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Bambusbrücke. 


XIII. Schlingen und Ranken. 


Einheimiſche Schlinggewächſe. — Vortheile und Bewegungen 
der Ranken und ſchlingenden Stengel. — Lianen der amerikani⸗ 
ſchen Tropenwälder. — Anatomie der Schlingſtengel. — Benu- 
bung der Cipos. —Kletterpalmen.— Aſiatiſche Schlingpflanzen. 


Ich ſah in dieſen windenden Lianen, 

In allem Schlangenkampfe des Spiralen 

Nur den — mit Idealen 

Durch Nacht zum Licht empor — 

Den Weg der Dichter! A. Thieme. 
n den Oſtabhängen der ſüdamerikaniſchen Cor- 
dilleren führen Pfade hinab, ſo halsbrechend, ſo 
ausgeſucht abenteuerlich, daß nur jene Stege mit 
ihnen wetteifern können, auf welchen in den obern 
Regionen des Himalaja die heiligen Pilger wan⸗ 
dern, die in den gefeierten Quellen der Ganga 


Vergebung der Sünden, oder an den Felſenzacken ihren Tod ſuchen. Nicht 
genug, daß der äußerſt ſchmale Weg, an dem nur begünſtigte Stellen ein 
Ausweichen zweier Maulthiere geſtatten, ſchroff hinab und ſteil hinauf ſteigt, 
links die ſenkrechte Felswand, rechts den dunklen Abgrund, es finden ſich auch 
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noch, um die Gleichförmigkeit der Gefahr zu unterbrechen, als beſondere Würze 
Glanzpunkte, die dem Neuling viel eher Paſſagen ins „Jenſeits“ dünken als 
irdiſche Straßen. 

Eine jähe Schlucht klafft dem Wanderer entgegen, toſend brauſt drunten der 
Bergſtrom, mit weißem Giſcht gekrönt, beide Wände der Gebirgsſpalte fallen loth⸗ 
recht ab und hängen noch über, und von einem Rande zum andern führt eine 
Hängebrücke, ſo einfach, daß die Kletterkünſte einer Spinne dazu nöthig ſcheinen, 
um hinüber zu kommen. Ein Baumſtummel oder ein Felſenſtück bilden die Be- 
feſtigungspunkte, wenige tauähnliche Lianenranken ſind hinüber geſpannt und loſe 
durch Flechtwerk zu einem Pfade verbunden; ja in manchen Fällen reduzirt ſich der 
ganze Weg auf ein einziges Seil, an welchem ſich der Wanderer durch einen Gurt 
feſtſchnallt, um, wie ein Maikäfer am Bindfaden, hinüber zu klettern. Bis zur Mitte 
des Hängeſeils geht dies noch leidlich, um je beſchwerlicher aber wird die letzte auf- 
ſteigende Strecke. Das Leben des Menſchen hängt hier buchſtäblich an einem 
Faden, und der Reiſende hat Veranlaſſung genug, über ein ſolches Naturſeil ſelbſt 
und deſſen Haltbarkeit nachzudenken. 

Die Tropenländer aller Kontinente ſind reich an Gewächſen, deren lange, zähe 
Stengel dergleichen Stränge bilden. Die meiſten der ſogenannten Urwälder ſind 
überall durchwebt von Lianen, Cipos oder wie ſonſt dieſe Schlinggewächſe in den 
verſchiedenen Mundarten genannt werden. Sie verſperren in denſelben oft genug 
den Weg ebenſo hartnäckig, wie ſie im Gebirge ihn bilden müſſen. 

Uns, die wir gewöhnt ſind, in kühlen Buchen- und Eichenhainen, in harz⸗ 
duftenden Fichten- und Kiefernwäldern zu luſtwandeln, in denen nur etwa ein Brom- 
beergebüſch oder ein junger Tannennachwuchs etwas Schwierigkeiten verurſacht, 
wird es nicht leicht, eine deutliche Vorſtellung von den Hinderniſſen zu gewinnen, 
die ein Tropenwald dem Eindringenden entgegenſetzt. Wenn es wahr iſt, daß das 
ganze Heer der Gewächſe, das ſchätzereiche Heiligthum der Wälder in heißen Zonen, 
nur für den Herrn der Erde geſchaffen iſt, ſo hat die Natur es dem Habſüchtigen 
wenigſtens ſchwer genug gemacht, von ſeinem Eigenthum Beſitz zu ergreifen. Ein 
neuer Weg durch den Urwald iſt nicht viel leichter zu gewinnen als eine feindliche 
Feſtung; Elephanten und Nashorne ſind nicht ſelten die erſten Pfadfinder, deren 
Spuren der Menſch nachwandelt. 

In unſern Waldungen treffen wir äußerſt wenig Lianen und zwar meiſt nur 
am Rande. Der zarte Windenknöterich ſchlingt ſich am Buſche empor, wilder 
Hopfen rankt darüber hinweg und die Waldrebe überſpinnt mit weißer Blüten- 
traube oder den federartigen Fruchtſchöpfen den Strauch. An feuchten Stellen 
gefellt fid) wol auch die großblumige Zaunwinde hinzu, während ihre nahe Ver⸗ 
wandte, die Ackerwinde, in Gemeinſchaft mit feinblättrigen Erven ſich an die Halme 
des Getreidefeldes klammert. Alle dieſe Gewächſe vermögen nicht, auf eigenen 
Füßen zu ſtehen, ſie bedürfen der Stützen, ſie bilden in ihrer Entwicklungsweiſe 
einen Gegenſatz zu den ſelbſtändigen ſtarken Pflanzen, deren Stengel oder Holz- 
ſtamm dem toſenden Sturmwind trotzt. Sind letztere ein Gleichniß energiſcher 
Charaktere, die ſich durch ſich ſelbſt unerſchütterlich halten, trotz aller feindlichen 
Gewalten des Lebens, jo erſcheinen die erſtern, wie fie bei uns in beſcheidener 
Weiſe auftreten, als Abbild der ſchwächern, weiblichen Gemüther, die fih, an- 
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ſchmiegend an das ſtarke Geſchlecht, des gewährten Schutzes erfreuen und durch 
Blütenſchmuck und Blattfülle die erfahrene Hülfe danken. 

Bei einigen dieſer unſelbſtändigen Pflanzen windet ſich der dünne Stengel 
um die ſich darbietende Stütze in regelmäßigen Spiralen und beſchreibt dabei 
gleichzeitig eine Drehung um ſeine eigene Achſe. Ob die Windung links oder rechts 
zu nennen, beſtimmt der Forſcher in der Weiſe, daß er ſich die windende Pflanze als 
Treppe denkt, welche um eine Spindel hinaufführt. Würde er beim Hinaufgehen 
die letztere zur Linken haben, ſo wäre der Stengel links windend, im entgegen— 
geſetzten Falle rechts windend. 


Winde, linksum windend. Hopfen, rechtsum windend. 

Die meiſten unſerer Pflanzen drehen ſich links, z. B. die gewöhnliche Bohne, 
wie ja auch in den Holzfaſern der Baumſtämme jene Richtung die vorherrſchende bei 
uns iſt. Hopfen und Windenknöterich winden ſich rechts. Das Anſchmiegen der 
Windengewächſe hat etwas eigenthümlich Geheimnißvolles und Räthſelhaftes. Es 
muthet den Menſchen, der gar zu gern auch die bewußtloſe Pflanze mit menſch⸗ 
lichen Fähigkeiten ausſchmückt, an, als habe die zarte Pflanze Gefühl, ſehne ſich 
nach einem Gefährten und ſchmiege ſich, von einer Wahlverwandtſchaft gezogen, 
innig an denſelben. Doch auch dem Forſcher bieten die Schlingpflanzen viel Intereſ— 
ſantes. Obſchon wir weit entfernt ſind, ſtets die Frage nach dem „Warum?“ 
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bei den vielfältigen Geſtalten des Pflanzenreichs aufzuwerfen, fo tritt fie uns doch 
in manchen Fällen von ſelbſt ſo nahe, daß ſchon der Verſuch ihrer Beantwortung 
Vergnügen gewährt, ſeien wir auch von vornherein von der Unzulänglichkeit des 
menſchlichen Wiſſens überzeugt. 

So erſcheint es für viele Pflanzen geboten und zweckmäßig, zunächſt eine ge- 
wiſſe Höhe über dem Boden zu erreichen, bevor fie ihre Blüten und Früchte ent- 
wickeln. Sie bringen hierdurch die möglichſt größte Oberfläche ihres Körpers in 
Berührung mit Licht und freier Luft. Sie mögen ferner hierbei gewiſſen nach⸗ 

; theiligen Einflüſſen des Bodens ent- 
rückt werden, mögen in der Höhe 
erfolgreicher Inſekten zum Beſuch 
der Blumen und zur Uebertragung 
des Blütenſtaubes, Vögel zum Ge- 
nuß und zur Verbreitung der Früchte 
und Samen anlocken, ſowie zur 
eigenen Ausſtreuung von Pollen und 
Samen beſſer befähigt ſein. 

Die große Anzahl der ſelbſtäu⸗ 

digen Holzpflanzen ermöglicht dieſes 

Höhenwachsthum durch Aufwand 

einer längeren Zeit und Bildung 

eines holzigen, verhältnißmäßig dicken 

Stammes, die windenden und mit 

Ranken verſehenen Gewächſe da⸗ 

gegen erreichen daſſelbe Ergebniß in 

viel kürzeren Zeiträumen und durch 

Aufwendung ſehr geringer Stoff- 

mengen. Zur Bildung der win⸗ 

denden Stengel und der Ranken iſt 

wenig mehr Baumaterial erforder⸗ 

lich, als zu eben ſo dünnen, geraden 

Stengeln und Zweigen. Die win⸗ 

denden Gewächſe ſind hierbei noch 

genöthigt, ſich vorzugsweiſe an die 

Weinranke. Stämmchen junger Bäume und Ge⸗ 

ſträuche anzuſchmiegen, und müſſen deshalb meiſt erſt zu einer anſehnlichen Höhe 

emporſteigen, bevor es ihnen gelingt, Raum und Licht genug zur freien Entwid- 

lung ihrer Krone zu erreichen. Jene Kletterpflanzen dagegen, welche ſich mit 

Ranken feſthalten, vermögen an der Außenſeite der Gebüſche emporzuklimmen und 
erreichen ihren Zweck deshalb viel ſchneller und leichter. 

In ihrem Wachsthum und ſonſtigem Verhalten zeigen windende Stengel und 
Ranken viel Aehnliches mit einander, obſchon letztere ſehr verſchiedenen Urſprungs 
fein können. Die Ranken des Weinſtocks find umgewandelte Achſengebilde, ge- 
legentlich mit kleinen Blättchen beſetzt und aus deren Achſeln verzweigt. Bei 
Waldreben und Kapuzinerkreſſen verwandeln ſich die Blattſtiele in Ranken, bei 
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Bewegungen der Ranken und windenden Stengel. 


Erbſen, Wicken und andern Schmetterlingsblütlern werden die Gipfeltheile der 
Laubblätter in Wickelranken umgebildet, bei den Gurkengewächſen ſind letztere 
wahrſcheinlich umgewandelte Zweige. 

Die unterſten Stengelglieder der windenden Gewächſe zeigen gewöhnlich noch 
keine Windungen, auf ſehr dürrem, ſteinigem Boden kann die Neigung dazu dem 
Hopfen z. B. gänzlich verloren gehen. Die in Deutſchland nicht ſeltene Schwalben⸗ 
wurz (Vincetoxicum) hat ſelbſtändige, ſteife Stengel von 2—3 Fuß Höhe, mit- 
unter jedoch beginnt der Stengel ſich zu winden und ſteigt dann bis zur doppelten 
Höhe empor. 

Die Spitzen der windenden Stengel N fortwährend Kreisbewegungen, 
etwa einem Uhrzeiger 
ähnlich; ſie ſuchen 
und taſten dadurch 
ringsum nach einer 
Stütze, an welcher 
fie fid emporſchlin⸗ 
gen können. Die 
Spitzen der Ranken 
führen ähnliche, ob- 
ſchon weniger regel- 
mäßige Kreisbewe— 
gungen aus. Die 
hierbei ſtattfindende 
Geſchwindigkeit iſt je 
nach der Art des Ge⸗ 
wächſes und ſelbſt 
bei Ranken derſelben 
Pflanze verſchieden; 
ſie ſchwankt von 1 
bis 5 Stunden zu 
einem Umlauf. Bei 
ganz jungen Ranken 
iſt die Bewegung 
noch langſam, ſie 
erreicht ihre größte Melonenranke. 

Lebhaftigkeit, wenn die Ranke etwa / ihrer Ausbildung erlangt hat; fie hört auf, 
wenn dieſelbe vollſtändig ausgewachſen iſt. 

Sine und Herbiegungen (Nutationen) beobachtet man auch an nicht windenden 
Pflanzen, z. B. am Blütenſchaft mehrerer Lauch- und Zwiebelarten, am Blüten⸗ 
ſtengel des Kohl ꝛc. und vermuthet man, daß ſie veranlaßt werden durch Schwankun⸗ 
gen des Saftſtromes innerhalb jener Gebilde. Ein ſtärkerer Saftſtrom an der 
einen Seite wird ein Voreilen derſelben und deshalb eine Krümmung nach der ent⸗ 
gegengeſetzten zur Folge haben. Es mögen überhaupt an den meiſten jungen und 
lebhaft wachſenden Pflanzentheilen Bewegungserſcheinungen auftreten, bei Winden 
und Ranken ſind dieſelben auffallend und leicht wahrnehmbar. 
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Die Bewegungen mancher Pflanzentheile werden durch den Lichtreiz veran- 
laßt; die Schlingen und Ranken verhalten ſich gegen denſelben in ſehr verſchiedener 
Weiſe. Bei manchen werden die erwähnten Kreisbewegungen durch das Licht be— 
ſchleunigt, bei andern dagegen verlangſamt, noch andere verhalten ſich gleichgiltig 
dagegen. 

Ein windendes und mit zahlreichen Ranken verſehenes Gewächs gewinnt eine 


ſonderbare Aehnlichkeit mit einem taſtenden, feine Fühlfäden und Haftorgane aus⸗ 


ſtreckenden Thiere. Die freie Stengelſpitze beſchreibt ihre Kreiſe, die Ranke des— 
gleichen. Sobald jene Organe einen Körper berühren, werden ſie durch den er— 
fahrenen Druck angereizt, ſich an ihn anzuſchmiegen und ihn zu umſchlingen. Bei 
allen windenden Pflanzentheilen iſt der Saftſtrom etwas ungleich vertheilt, an der 
äußern gewölbten (konvexen) Seite ſtärker, an der innern gehöhlten (konkaven) 
dagegen ſchwächer. Ebenſo ſcheinen die Zellen des Innern verſchieden ſtark von 
Saft gefüllt und die verſchiedenen Gewebſchichten fid) auch in verſchiedenen Span= 
nungsverhältniſſen zu befinden. Spaltet man eine junge Ranke der Länge nach, 
ſo rollt ſich die innere (konkave) Hälfte viel ſtärker zuſammen, die äußere dagegen 
ſtreckt ſich faſt gerade. Zieht man einer Ranke die Oberhaut an der gewölbten 
(konvexen) Seite ab, jo krümmt fid) das Rindenſtück ſtärker; führt man denſelben 
Vorgang an der gehöhlten (konkaven) Seite aus, jo läßt die Krümmung bedeu⸗ 
tend nach. 

Die Neigung zum Krümmen, Ungleichmäßigkeiten im Saftſtrom und vers 
ſchiedene Spannungsverhältniſſe der Gewebe ſind bei Winden und Ranken von 
vornherein vorhanden, das Drehen und Wickeln wird aber weſentlich befördert 
durch Berührung mit einem andern Körper, durch den Reiz, den der Druck auf ſie 
ausübt. Mitunter genügt ſchon ein ſehr ſchwacher Druck; ſo winden ſich Bohnen 
um freihängende Fäden hinauf und man fah an empfindlichen Ranken ſchon Krim- 
mungen eintreten, als man ein Reiterchen aus Zwirn von 1—2 Milligramm Ge- 
wicht darauf geſetzt hatte. Meiſtens gehört aber etwas längere Zeit dazu, ehe die 
Wirkungen des Reizes fid) geltend machen. Bei der Haargurke (Sieyos) treten 
die Krümmungen der Ranke bei Berührung ſo raſch ein, daß man das Umſchlingen 
mit dem bloßen Auge verfolgen kann. Bei Passiflora gracilis tritt die Krümmung 
nach 25 Sekunden ein, bei Dicentra nach einer halben, bei Smilax nach anderthalb 
Stunden. Bei anhaltendem, jedoch zu ſchwachem Reize kommt es vor, daß der 
windende Theil ſich nach der anfänglichen Krümmung wieder gerade ſtreckt, oder 
doch nicht weiter krümmt, ſo daß eine Art Gewöhnung an den Reiz ſtattzufinden 
ſcheint, eben ſo zeigen ſich die Ranken gegen Waſſertropfen unempfindlich. 

Die hintere äußere Seite der windenden Stengelſpitzen iſt gewöhnlich gegen 
Reiz durch Berührung unempfindlich, lebhaft dagegen die innere. Die Ranken 
zeigen hierin große Mannichfaltigkeit, mehrere ſind nur an der inneren Seite, andere 
auch rechts und links, noch andere an allen Seiten gegen Berührung empfindlich 
und vermögen deshalb ſich nach verſchiedenen Richtungen hin zu umſchlingen und 
zu wickeln. Da das Längenwachsthum ſich hierbei gleichzeitig geltend macht, fo 
bildet ſich bei der Umſchlingung kein kreisförmiger Ring, ſondern eine Spirale, die 
Windung ſteigt infolge deſſen ſtets aufwärts und geht an wagerechten oder ab- 
wärts gerichteten Aeſten vorbei. 


Bewegungen ber Ranken und windenden Stengel. 


Noch mannichfaltigere Erſcheinungen zeigen die Ranken. Sie kommen nur 
bei Pflanzen vor, deren Stamm nicht im Stande iſt, das Gewicht der Krone mit 
Laub, Blüten und Früchten ſelbſtändig zu tragen. Sie haben die Aufgabe, das 
Gewächs nicht nur zu befeſtigen, ſondern ſelbſt nach den ſtützenden Punkten hin zu 
ziehen. Die Ranken berühren bei ihren Kreisbewegungen die geſuchte Stütze ge— 
wöhnlich zuerſt mit der Spitze und wickeln ſich mit letzterer in engen Windungen 
um dieſelbe herum. Haben ſie ſich aber hierdurch gehörig befeſtigt, ſo drehen ſie 
auch das zwiſchen der Stütze und dem Stengel befindliche freie Rindenſtück zu 
Schraubenwindungen zuſammen, vertir- 
zen es dadurch bedeutend und ziehen kräftig 
das Gewächs zu ſeiner Stütze hin. Es 
geſchieht dieſes Zuſammenziehen gewöhn⸗ 
lich / —2 Tage nach dem Anheften; 
manche Ranken rollen ſich jedoch auch 
trotzdem, daß ihre Spitzen keinen Stütz⸗ 
punkt gefunden. 

Bei den befeſtigten Ranken kommt 
es häufig vor, daß die Windungen in der 
Mitte der Ranke nach der entgegengeſetzten 
Richtung hin umſetzen. Darwin hat in 
ſinnreicher Weiſe nachgewieſen, daß ſolches 
bei verſchiedener Gewebeſpannung im 
Innern der Ranke nothwendiger Weiſe 
ſo kommen muß, ſobald die Ranke an bei⸗ 
den Enden befeſtigt iſt. Klebt man zwei 
Kautſchukſtreifen auf einander, von denen 
der eine ſich ſelbſt überlaſſen, der andere 
während des Aufklebens ſtark gedehnt iſt, 
ſo rollt ſich das Ganze, wenn es frei ge— 
laſſen wird, wie eine Ranke ſpiralig ein. 

Faßt man beide Enden und ſtreckt den 

Streifen erſt gerade, nähert man dann 

die Hände einander, ſo zeigt der Streifen 

gerade ſo viel Rechts- wie Linkswindun⸗ 

gen, gleich einer Ranke unter ähnlichen 

Verhältniſſen. Die Umwendung der Win⸗ Ranke der Zaunrübe (Bryonia) mit umſetzenden 
dungen an einer beiderſeits befeftigten Windungen. Sachs, Botanik, S. 615. Fig. 397. 
Ranke ift eine nothwendige Folge des Umſtandes, dağ fie fih einſeitig ſtärker vers 
längert und gleichzeitig beide Enden befeſtigt ſind. 

In ganz eigenthümlicher Weiſe verhalten ſich auch die Ranken des wilden 
Weins (Ampelopsis hederacea). Sie ſcheuen das Licht, wenden ſich von demſelben 
ab und ſuchen dunkle Orte zum Anheften auf. Sie winden ſich verhältnißmäßig 
nicht häufig um dünne Stützen, treffen dagegen ihre Spitzen auf eine Mauer, Fels⸗ 
wand, einen Baumſtamm u. dgl., ſo bildet ſich an jeder derſelben binnen wenigen 
Tagen eine polſterartige Anſchwellung, die ſich ſpäter zu einer flachen, rothen Scheibe 
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ausbreitet und mit der Oberfläche der Stütze innig verwächſt. Wahrſcheinlich 
heftet ſich die Spitze der Ranke zunächſt durch eine dünne Schicht eines ausge— 
ſchiedenen klebrigen Saftes an; die hauptſächlichſte Befeſtigung geſchieht dann 
dadurch, daß die Haftſcheibe in alle Vertiefungen der Unterlage eindringt und alle 
kleinen Erhabenheiten derſelben umwächſt. Hat ſich die Spitze hierdurch hinreichend 
befeſtigt, ſo beginnt ſie den freien Theil in Schraubenwindungen zuſammen zu 
rollen und zieht dadurch den Stamm nach der Felswand oder Mauer hin; hier⸗ 
auf verholzt ſie. Die Kraft, mit welcher ein ſolcher Weinſtock gehalten wird, 
iſt ganz bedeutend. Eine mit 5 Haftſcheiben verſehene, mehrere Jahre alte Ranke 
konnte ein Gewicht von 10 Pfund tragen, ohne zu zerreißen oder ſich von der Mauer 
abzulöſen. E 

Als Laubenpflanze pflegen wir das windende Geisblatt mit feinen ſüßduften⸗ 
den Blüten. Einzeln treffen wir es wild im Buchenwald, in welchem es ſich um 
jüngere Stämmchen ſchlingt und, indem es ſich umſchnürend feſt anlegt, die letztern 
ſelbſt zu einem ſpiraligen Wachsthum zwingt, bis ein ſtrenger Winter ſie von dem 
hemmendenGe⸗ 
noſſen befreit. 

Im ſüdlichen 
Europa treten 
neue Schling⸗ 

gewächſe zu 
den genannten. 
Gurken und 
Kürbiſſe mit 
Kletterranken 
werden häufi⸗ 
ger, die grie⸗ 
chiſche Schlinge 

(Periploca 
graeca), mit 
innen purpurbraunen, außen gelblichen ſammtenen Blüten, tritt auf gemeinſchaft⸗ 
lich mit dem Smilax, einem Verwandten der früher beſprochenen Damwurzel, mit 
Hundswürgerarten (Cynanchum nionspeliacum) und zahlreichen andern. 

Ein ganz verſchiedenes Bild gewähren die ſchlingenden und rankenden Lianen 
aber in den Wäldern Braſiliens. Der kundige Eingeborene, der uns zum Dickicht 
begleitet, verſieht ſich mit einem langſtieligen Sichelmeſſer als Waffe gegen die 
Pflanzenwelt. Hier erſcheinen die Schlingpflanzen durch ihre Ueberfülle nicht mehr 
als Schmuck und liebliche Zierde, ſondern als erdrückende Laſt und als widerwärtige 
Hemmniſſe. Neben den jung aufſproſſenden Bäumen wuchs die Liane anfänglich 
als ſelbſtändige Pflanze empor, bald aber erfaßte ihr windender Stengel oder ihre 
Ranke den jungen Baum in der Nähe und klammerte ſich an ihm feſt. So wie 
der Aſt des Baumes ſich weiter ſtreckt, wird auch die Liane entfernter von ſeinem 
Stamme gerückt, während jene ihrerſeits zahlreiche Zweige treibt, die entweder um 
benachbarte Aeſte ſich ranken, zum entfernteren Baum ſich wie ein ſchwankendes 
Seil hinüberziehen, oder ſchlaff herabhängen. Der Wind ſchleudert die langen 


Ranke des wilden Weins (Ampelopsis hederacea). 
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ſchwankenden Faden zum Nachbar und lebendige Brücken ſpannen ſich über das 
Laubdach jener Waldungen. Die loſen Zweige der Schlingpflanzen hängen nicht 
ſelten gleich Kletterſeilen bis faſt zum Boden herab. Neue Lianen klimmen an 
ihnen empor, wickeln ſich in ein paar Spiralen hinauf, gehen dann vielleicht eine 
Strecke gerade hin, treffen gelegentlich einen andern hängenden Strang, klammern 
ſich an dieſen wieder mit einigen Umwindungen feſt und erreichen endlich, vielfach 
hin und her gewunden und geſchlungen, die Krone des gemeinſchaftlichen Trägers. 
Hierdurch verdichtet ſich das Gehänge mehr und mehr, kein Winterfroſt zerſtört 
das einmal Entſtandene, neue und wieder neue Zweige weben die noch lichteren 
Stellen völlig zu und eine gewaltige Laſt hängt ſich von allen Seiten an den um⸗ 
gürteten Baum, der ſich mit dem Heere ſeiner Schutzverwandten mühſam nach 
oben ringt. „Durch ein ſolches Gewirre“, ſagt ein Augenzeuge, „leitet kein euro- 
päiſcher Fuß; ſtaunend ſteht der Reiſende vor dem Netz der Fäden, das ihn überall 
umgiebt und oft noch mit den derbſten Stacheln und Haken beſetzt iſt; er büßt 
ſeinen tollkühnen erſten Verſuch, hineinzudringen, ſofort mit zerriſſenen Kleidern, 
zerſchundenen Händen und zerſchlagenem Geſichte, ſelbſt mit blutender Naſe, wenn 
eine ſchwingende Schlinge ihn gerade trifft, wie er, das Ganze erſchütternd durch 
ſeinen ungeſtümen Angriff, ſich hineindrängen will.“ 

Eben fo ſchwierig ift es, die Formenfülle wiſſenſchaftlich zu enträthſeln, in der 
die Schlingpflanzen der Tropen auftreten. Unmöglich ijt es, einen jener Stränge 
herabzuziehen, um ſich ſeiner Blüten und Blätter zu bemächtigen, die er vielleicht 
hoch oben im Baumgipfel trägt, während fein unterer, größerer Theil ein kahles 
Seil darſtellt. Nur wenn der Baum gefällt wird und ſammt allem Zubehör zur 
Erde ſtürzt, wird ein Erkennen der einzelnen Formen ermöglicht. 

Die meiſten Lianen Amerika's gehören den Familien der Hülſenfrüchte, Paſſi⸗ 
floren, Bignoniaceen und Guttiferen an, nicht wenige tragen hübſchgeformte Blätter, 
viele herrliche Blüten. Von den Paſſionsblumen allein hat man gegen 300 Arten 
unterſchieden, von denen die einen weiß, die andern roth in allen Schattirungen, 
blau oder gefleckt erſcheinen und von denen zahlreiche Arten Lieblinge unſerer 
Gärtner geworden ſind. Brennend mennigroth ſind gewöhnlich die Blumenbüſchel 
der Bignonien und Tecoma-Arten, aus denen vorzugsweiſe die Kolibris ihre Speiſe 
entnehmen. Sammtigviolett erſcheinen die Glockenblumen der Maurandien; die 
weißlichen Blütentrauben der Paullinien fallen zwar weniger in die Augen, deſto 
angenehmer erſcheint aber die Fülle ihrer gefiederten Blätter. Andre Schlingen 
ſind mit Recht Gegenſtände der Furcht. Die Ranken der Schildſäule (Gonolobus) 
liefern ein gefährliches Pfeilgift, Stengel und Blätter einiger Malpighien tragen 
Brennhaare und die Blütentrauben der Juckerbſe (Dolichos, die Pikapika der Bra⸗ 
ſilianer) find mit einer dichten Menge feiner Haare beſetzt, die wegen ihrer Sprö⸗ 
digkeit bei der geringſten Berührung abbrechen, einer Wolke gleich auf den Unvor⸗ 
ſichtigen herabſchweben und beim Eindringen in die Haut ein unausſtehliches Jucken 
erzeugen. 

Dem Anatomen bietet der Bau des Stengels der genannten Gewächſe manches 
ſehr Intereſſante. Schon in dem Holzſtengel unſerer Waldreben (Clematis Vitalba) 
fällt die Breite der Markſtrahlen auf; bei den Stämmen der mehrjährigen Ranken 
heißer Länder, die nicht ſelten Armsdicke erhalten, entwickelt ſich das Holz mitunter 
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lie in ſonderbarſter Weiſe nur nad) einigen Seiten hin, während bie Rinde in dicken 
b Lagen die Lücken ausfüllt. In den Stamm mancher Bignonien ſcheint die Rinde 
deshalb in vier keilförmigen Partien tief einzudringen, ja bei Sapindaceen und S 
0 Bouchinien erſcheint das Holz auf dem Querſchnitt in verſchiedene Gruppen ge— i 
28 ſondert, von Rindenſubſtanz umgeben, als ſei der Stamm aus mehreren einzelnen H4 
Stämmen zuſammengeſetzt. Bei Aristolochia biloba verdien fih die Rinden⸗ 
ſchichten zu ſtarken Korklagen, die den Stengel geflügelt erſcheinen laſſen. In 
Mittelamerika findet fid) unter den ſchlingenden Convolvulaceen, Apocyneen und 
Aſarineen auch eine duftende Orchidee, die vielgenannte Vanille, deren Wurzeln ſich 
ſo weit um den erfaßten Aſt herumlegen, bis ſie eine angefaulte Stelle finden, aus 
der ſie Nahrung entnehmen können. U^ 
Wie ſchon im Eingang dieſes Abſchnittes angeführt wurde, ſucht man von den 
läſtigen Schlingpflanzen den möglichſten Nutzen zu ziehen, den ſie durch ihre zähen 
Ranken gewähren. In den Kaufläden Braſiliens finden ſich die Lianenſtengel, nach : 
den verſchiedenen Stärkegraden ſortirt, wie in einem Seilerladen bei uns die Bind- b 
iN faden und Stricke, zu großen Bündeln aufgewickelt. Sie werden zu den mannich⸗ F 
1 faltigſten Zwecken benutzt, da man dort, außer einer ſchlechten Sorte von feinem P 
Bindfaden, feine andere Art Seile überhaupt hat. Eine wichtige Verwendung erz * 
fahren dieſe zähen Schlingreben vorzüglich im Innern des Landes, in welchem 
Nägel, des beſchwerlichen Transports wegen, eine Seltenheit ſind. Alle Latten 
und dünneren Planken, die man beim Hausbau nicht durch Zapfen in einander be- » 
iS feſtigt, bindet man mit Pflanzenſtengeln feft. Anfänglich ift ein folder Verband "e 
! zwar noch locker, ähnlich jenen, welche unſere Gärtner mit Weidenruthen bemert- 
l ftelligen, beim Trocknen zieht er fid) aber feſter und fefter zufammen und überdauert 
| mitunter ſelbſt das Holzwerk, jo daß man nicht felten beim Einreißen eines ver— 
i fallenen Gebäudes die Lianenbänder wieder ablöſen, in Waſſer aufweichen unb zum 
| 


| zweiten Male verwenden fann. 
y Sowie der Reiſende in der heißen Zone aus den tiefen Regionen am Gebirge 
1 hinaufſteigt, fiebt er auch die Schlinggewächſe in demſelben Grade ſparſamer wer- 


den, ähnlich wie dieſelben vom Aequator aus nach den Polen hin abnehmen. In 
den üppigen Waldungen aus Eichen, Lorbergewächſen, Myrten, Terebinthen, Mal— 


p pighien, Anonen u. a., welche den Fuß des Vulkans Orizaba in einer Meereshöhe 

E: von 1000 — 2000 Meter umgürten, ranken in üppigſter Weiſe Smilaxarten, Reben 3 
: (Cissus), Sapindaceen, Apocyneen, Asklepiadeen, Paſſionsblumen, Gurkengewächſe, 4 
EN Hülſenfrüchtler und Trompetenreben, zwiſchen 2000—2500 Meter dagegen flam- f 


mern fih an die ſtarrblätterigen Yuccas, bie Fliederbäume, Weißdorne, Korneel- 
tirſchen und Perfea-Arten, Schlingpflanzen, welche denjenigen unſerer Heimat 
ähneln: Winden, Weinreben und Brombeeren. 

Um auch noch einen vergleichenden Blick in dieſer Beziehung auf die Schling— 
pflanzen der Alten Welt zu werfen und uns gleichzeitig eine Ahnung von der Fülle 
zu verſchaffen, in welcher dieſelben dort auftreten, wandern wir auf der Inſel Java 
von den Savannen der Ebene empor zu den vulkaniſchen Häuptern der Berge. 
Die Waldflecken, welche in den weiten Alangflächen wie die Flecken eines Panther- 
feles zerſtreut liegen, beſtehen aus mäßig hohen Bauhinien, Bambusrohren, ſowie 
CAN aus Ebenaceen, Euphorbiaceen und Urticeen. Sie find gewöhnlich vollſtändig von 
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Lianen überſponnen. Unter den letztern finden ſich Verwandte unſerer Winden, 
unſere Waldrebe, Paternoſtererbſen, Synantheren (Wollastonia, Vernonia), Apo⸗ 
eyneen, Paſſionsblumen, Wegdorngewächſe, Rubiaceen, Hippoerateaceen kletternde 
Bambusgräſer und endlich auch kletternde Farne (Lygodium). 

In den geſchloſſenen Waldungen der heißen Region jener Inſel, in denen 
mächtige Feigenbäume und Anonaceen überwiegen, ſchlingen fid) Bauhinien von 
Baum zu Baum, mit ihnen gemeinſchaftlich jene Reben, auf deren Wurzeln die 
früher beſprochenen Rieſenblumen (Raffleſien) ſchmarotzen; Pfefferarten geſellen 
fid) hinzu und erinnern uns an die vom Menſchen gepflegten Glieder dieſer Fa⸗ 
milie, welche ähnlich wie unſer Hopfen gedeihen. Duftende Anonaceen entfalten 
ihre Blütenbüſchel, formenreich zeigen fid) beſonders die Aselepiadeen. Verwandte 
unſers Aronſtabes und auch eine Orchidee treten als kletternde Pflanzen auf. Die 
beſchwerlichſten von allen ſind aber auch hier die Rohrpalmen, jene Rotangarten, 
deren Stengel wir unter dem Namen „ſpaniſches Rohr“ als Flechtmaterial kennen. 
Aehnlich wie die braſilianiſche Jacitara haben ſie die Blattſcheiden und die gefie⸗ 
derten Blätter mit dichten, hakenförmigen Stacheln beſetzt und wickeln ſich mit den 
Blattſpitzen feft, dabei ziehen ihre zähen, feſten Stengel langgeſtreckt und vielver⸗ 
zweigt 100 — 200 Meter weit über Buſch und Baum liegend und hängend dahin und 
bilden ein Gewirr, in welchem ſich der Wanderer vorkommt, als ſei er ein Inſekt, 
das fid) in den Fäden eines rieſigen Spinngewebes gefangen. . 

In dem tropiſchen Miſchwald, der in einer Meereshöhe von 1000 bis 1500 
Meter, aus zahlreichen Feigen, Lorbeeren u. a. zuſammengeſetzt iſt, ſind die Rotang 
noch in großer Ueppigkeit entwickelt, neben ihnen Bauhinien, Asclepiadeen, Pan⸗ 
daneen, Paſſionsblumen, Reben u. a. Die prächtigen Raſamalabäume (Liqui- 
dambar), welche hier einen Wald über dem Walde bilden, halten fid, wahrſchein⸗ 
lich wegen ihrer Höhe, von Schlinggewächſen ſtets frei. Auch die Kaſuarine, die 
zwiſchen 1500 und 2500 Meter Meereshöhe die ſogenannten Tjemorowaldungen 
bildet, trägt nie eine Liane. Die aus Eichen, Lorbeeren und Nadelhölzern (Podo- 
carpus) beſtehenden übrigen Wälder der letztgenannten Region werden in demſelben 
Grade ärmer, als man ſich ihrem oberen Ende naht. Sie haben zwar auch noch 
Rotangs, zahlreiche kletternde Pandaneen, Asclepiadeen, Bambusarten und Reben, 
die Waldreben erſcheinen aber neben den genannten Baumformen als eine Mahnung 
an gemäßigte Breiten. Zwiſchen 2500 bis 3000 Meter endlich ſind ſehr wenig 
Lianen vorhanden. In Oſtjava tritt in jener Höhe Clematis Leschenautiana 
auf, in Weſtjava einige klimmende Farne. 

Die Schlingpflanzen ſind oft und nicht ohne Grund die „Schlangen“ des Ge- 
wächsreichs genannt worden, die ihre Beute durch Umſchnürungen erdroſſeln. Auf 
das Benehmen des Matador in den braſilianiſchen Wäldern haben wir bereits 
aufmerkſam gemacht, auch Aſien hat Beiſpiele dieſer Art aufzuweiſen. Hofmeiſter 
erzählt, daß er bei feinen Elephantenjagden auf Ceylon Schlinggewächſe getroffen, 


welche die umſchlungenen Bäume erdrückt hatten. „Die mächtigen Baumſtämme 


ſtanden dicht bei einander“, ſagt er, „baumartige Schlingpflanzen wickelten oft drei 
oder vier der ſtärkſten zuſammen, die zum Theil ſchon abgeſtorben, oder im Ab⸗ 
ſterben begriffen waren. Oft ſah man blos den ſchenkeldicken, ſpiralförmig ge⸗ 
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i Baumſtamm verfault und fie allein ohne Stütze übrig geblieben war. Dieſe 
f rieſenhaften Korkzieher ſetzten mich Anfangs in nicht geringes Erſtaunen, bis ich ihre 
h Entſtehungsart erkannte.“ 
(i Die Schlinggewächſe Indiens find den geſchilderten javaniſchen ähnlich; am 
N Himalaja klettern Gurkenpflanzen bis in die höchften Baumgipfel hinauf und tragen 
dabei bie wunderbarſten Blumen. Die zweihäuſigen Blüten der Hodgsonia hetera- 
| clita, welche die nebenſtehende Abbildung bedeutend verkleinert darſtellt, ſehen 
jl. goldgelb aus und halten ohne den Fadenbeſatz drei Zoll im Durchmeſſer. Auch 
Bauhinien und Pothosarten ſind häufig; am unangenehmſten werden auch hier 
i wieder die Rotangs, die zugleich aber auch diejenigen Kletterpflanzen find, welche 
man in ausgedehnteſter Weiſe 
nutzbar zu machen verſucht hat. 
In China, auf Java und Sumatra, 
ja im ganzen Sunda⸗Archipel iſt 
das Tauwerk der meiſten Schiffe 
aus dem ſogenannten ſpaniſchen 
Rohr gedreht oder geflochten. In 
Malakka werden dergleichen Taue 
im Großen aus Calamus ruden- 
tum fabrizirt. In Oſtaſien weiß 
man aus den feingeſpaltenen Ro- 
tangs ſchöne Matten und zierliche 
Körbe zu flechten, die gleichzeitig 
ſehr haltbar ſind. Sie liefern die 
Stricke beim Einfangen der wil- 
den Elephanten und geben im Hi— 
malaja das Baumaterial ab zu 
luftigen Brücken. 

Sehr reich an Schlinggewächſen 
ſind außer den genannten auch die 
Familien der Malpighien und der 
| Mondſamengewächſe (Menisper- 
] Blumen ber Hodgsonia; oben Staubbl., unten Stempelbl. Tong), oon der emey Me bench 
n 


tigten, zum Verfälſchen des Bieres 
! benutzten Kokelstörner kommen. Im Jahre 1850 hatte England allein von denſelben 
F 2360 Ctr. eingeführt. Man fennt von der erftgenannten 550, von der zweiten 200 


N Arten. Von den angeführten Paſſionsblumen find 300 beſchrieben, von den Pfeffer: 
| veben 360 und von den eigentlichen Winden (Convolvulaceae) 700. Dieſe 5 Fa⸗ 
1 milien enthalten bereits über 2000 Arten von Lianen. Afrika, das dornenreiche, ijt 
= zwar meiften$ zu Dürr, um einem Gedeihen von Schlingpflanzen ſonderlich günftig 


zu ſein. Es hat deren aber nicht wenige da, wo irgend die Pflanzenwelt durch reich⸗ 
lichere Regengüſſe oder Bodenwaſſer zu einiger Ueppigkeit kommen kann. In den im 
vorigen Abſchnitt erwähnten Maquis Algeriens ranken Waldreben, Geisblatt⸗ 
gewächſe, Smilax, Winden, Oſterluzei und Roſen empor. Selbſt an den dornigen 
Opuntien klettern Meerträubel (Ephedra) und Röthelgewächſe (Rubia). 


Afrikaniſche Lianen. 


Affenbrotbaum, mit Lianen überſponnen. 


Wo im Sudan Waſſer genug auftritt, behängen ſich die Mimoſen und Akazien 
mit ſeilartigen Lianen und am Kap ſchlingt fih das ſogenannte Pavianstau (Ascle- 
pias obtusifolia) von Baum zu Baum, und der Naturforſcher Welwitch theilt mit, 
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daß in den üppigen Waldungen der Weſtküſte Afrika's bei S. Paul de Leonda, in 
denen 300 verſchiedene Arten Bäume ſich vorfinden, auch gegen 400 Spezies von 
Schlingpflanzen auftreten. Auſtralien, das ſich überhaupt durch eine eigenthüm⸗ 
liche Pflanzenwelt auszeichnet, beſitzt Metroſideros-Arten, welche an den Bäumen 
emporklettern. 

Eine ziemliche Anzahl von ſchlingenden und rankenden Gewächſen werden 
ihrer Nutzbarkeit wegen kultivirt. Einige derſelben, wie die Erbſen, Wicken und 
Linfen, halten fid) durch ihr geſellſchaftliches Wachsthum gegenſeitig aufrecht, den 
meiſten andern aber muß der Landmann die nöthigen Stützen bieten, um den ge⸗ 
wünſchten Vortheil von ihnen erzielen zu können. Die Kultur der Schling- und 
Rankengewächſe iſt deshalb mit beſonderen Einrichtungen und Rückſichten ver⸗ 
bunden. Schon der Wein bedarf der ſtützenden Pfähle oder tragenden Spaliere; 
Bohnen und Hopfen verlangen lange Stangen, um ſich emporringen zu können. 
In wärmern Ländern benutzt man nicht ſelten das ſchnelle Wachsthum mancher 
Baumarten dazu, um den kultivirten Schlingpflanzen Stützen, gleichzeitig auch den, 
für einige unentbehrlichen Schatten zu verſchaffen. Hier ſind es die Reben des 
ſchwarzen Pfeffers und des geſuchten Betel, dort Kubeben, Mondſamen, Bataten, 
Smilaxarten, Vanille u. a., welche als Schlingpflanzen vom Landmann gepflegt 
werden. : 

In unfern Gärten haben zahlreiche Schlingpflanzen anderer Länder Eingang 
gefunden, vorzüglich um die Lauben und Wände zu bekleiden. So hat unter an⸗ 


dern Nordamerika mehrere Arten wilden Wein (Vitis labrusca, vulpina; Ampe- 


lopsis quinquefolia), den Tabakspfeifenſtrauch (Aristolochia Sipho) und Mond⸗ 
ſamenranken geliefert, Südamerika die ſpaniſche Kreſſe (Tropaeolum), Südeuropa 
mehrere ſchöne blau blühende Waldreben (Clematis orientalis, viticella u. a.), 
Alpenreben (Atragena alpina), den Bocksdorn (Lycium) und Jasmin (J. officinale), 
Aſien mehrere Wiſterien. Andere zartere, wie z. B. die Mikanie, Maurandie, Hoya, 
pflegt man im Zimmer, die Paſſionsblume im Gewächshaus, ſo daß die Schling⸗ 
gewächſe auch die verſchiedenen Erdtheile freundſchaftlich verknüpfen, Sinnbilder 
ſchmiegſamer Handelsvölker, die, über die Erde zerſtreut, die entlegenen Nationen 
verbinden und dabei doch ihre Eigenthümlichkeiten ſtets hartnäckig beibehalten. 


Paſſionsblume. 


—— 
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Pflanzenfaſern und 
Faſerpflanzen. 
Bedeutung der Faſerpflanzen. — Baſtgewebe. — 
Flechtarbeiten. — Panamahüte. — Baumbaſt. — 
Papiermaulbeere. Dſchut. — Matten. — Palmen⸗ 
faſern. — Agavenfaſer. — Rameh. — Nedſſel⸗ 
pflanzen. — Leinpflanzen. — Zwergpalme. — 


Tillandfie. — Manilahanf. — Malvengewächſe. — Baumwolle. — Papier. 


„Sie füllet mit Schätzen die duftenden Laden, 

Und dreht um die ſchnurrende Spindel den Faden, 

Und ſammelt in reinlich geglättetem Schrein 

Die ſchimmernde Wolle, den ſchneeigen Lein, 

Und füget zum Guten den Glanz und den Schimmer, 

Und ruhet nimmer.“ Schiller. 


ächſt den nahrungliefernden Gewächſen ſind diejenigen für den 
Menſchen die wichtigſten, welche ihm Stoffe zur Bekleidung 
bieten. Es bedarf nur, an Baumwolle, Flachs und Hanf zu 
Ye) ^W ^ erimmern, um ſogleich alle jene Bilder zu wecken, die fid) an die 
Er) Pflege dieſer Pflanzen, die Verarbeitung derſelben und den 
durch ſie geweckten Handel knüpfen. Von jenen drei Pflanzen hängt das Wohl 
ganzer Völkerſchaften ab. Oft genug hat man Veranlaſſung gefunden, in der 
Neuzeit die Verhältniſſe zu erörtern, welche in den Flachsdiſtrikten Schleſiens, 
Weſtfalens und Irlands ſtattfinden; oft genug betont, daß Englands Uebergewicht 


großentheils auf der Baumwollenfaſer beruht, welche das Britiſche Reich wiederum 
Wagner, Mal. Botanik. 2 Aufl. II. Bd. 2 


Pflanzenfaſern unb Faſerpflanzen. 


von den Vereinigten Staaten Amerika's abhängig macht. Die Faſerpflanzen ſpielen 
eine Rolle im Leben aller Nationen, von den Urvölkern an, deren ganze Bekleidung 
in einem Bindfaden beſteht, bis zu jenen Staaten, in denen ſich die regierenden 
Körper mit Fragen über Beſteuerung der Ein- und Ausfuhr, mit Hebung der In⸗ 
duſtrie, mit Auffindung neuer Handelswege und mit dem Schutz ihrer Kauffahrtei⸗ 
flotten beſchäftigen. Nur wenige, vielleicht nur die ausſchließlich auf Pelzwerk an⸗ 
gewieſenen Eskimo, dürften die Pflanzenfaſern gänzlich entbehren. 

Bände würde man füllen müſſen, wollte man alles Das zuſammenſtellen, was 
die Pflanzenfaſer Intereſſantes in überreicher Menge bietet; wir beſcheiden uns, 
nur Ciniges davon anzuführen. 

In den frühern Abſchnitten betrachteten wir die anatomiſchen Verhältniſſe 
der im Innern des Stengels befindlichen Gebilde, führten uns die Bedeutung des 
Markes, die Entſtehung des Holzes und der Markſtrahlen vor. Stets kamen wir 
dabei auf jene lebenskräftige Schicht des Stengels, das ſogenannte Cambium, zurück, 
welche bei den ausdauernden dikotyledonen Pflanzen jedes Jahr nach innen die 
Entſtehung eines neuen Holzringes, nach außen die Bildung einer neuen Rinden⸗ 
lage veranlaßt. Ein Theil der innern Rindenſchicht wird durch das Baſtgewebe 
gebildet, das den meiſten Kryptogamen zwar fehlt, bei den Einſamenblättrigen nur 
in untergeordneter Weiſe entwickelt iſt, den zweiſamenblättrigen Pflanzen aber all- 
gemein zukommt. Auch der einjährige Stengel beſitzt daſſelbe, techniſch ijt er fogar 
der wichtigere. Bei den monokotylen Gewächſen find jene Partien der Gefäß⸗ 
bündel, welche der Rinde zugekehrt liegen, als Baſtgewebe anzuſehen. In dem 
Baſtgewebe ſcheint der Saftſtrom der Pflanze abwärts zu ſteigen, während er 
im Holzgewebe nach oben treibt. 

Das Baſtgewebe läßt dreierlei Elementarformen unterſcheiden, aus denen es 
zuſammengeſetzt iſt: die Baſtgefäße, die Siebröhren oder Gitterzellen und 
die Markſtrahlen. Die letztern haben hier denſelben Bau und die gleiche phyſio⸗ 
logiſche Bedeutung wie die Markſtrahlen des innern Stengels. Die Siebröhren 
ſcheinen im Baſtgewebe die Holzgefäße des Holzgewebes zu vertreten und ſind ent⸗ 
weder durch punktförmige Poren oder durch leiterförmige Verdickungen charakte- 
riſirt. Während bei den Siebröhren die Scheidewände zwiſchen den über einander 
liegenden Zellen ſiebartig durchbrochen ſind, ſind die Scheidewände der Gitterzellen 
noch vollſtändig, nur gitterförmig verdickt. Die eigentlichen Baſtzellen ſind 
die wichtigſten von allen. Die echten Baſtgefäße find langgeſtreckt, faſerförmig, 
geſchmeidig, zähe, feſt und meiſtens ſtark verdickt; ſie kommen bei den zweiſamen⸗ 
blättrigen Gewächſen gewöhnlich bündelweiſe vor und wechſeln häufig mit Schichten 
von Weich baſt ab, welche aus einer Verbindung von Gitterzellen, Siebröhren 
und Bildungszellgewebe (Cambium) beſtehen. Wahrſcheinlich entſtehen die Baſt⸗ 
gefäße, ähnlich den früher (Bd. I, S. 151) beſchriebenen Gefäßen, aus einer zeitig 
eintretenden Verſchmelzung von Zellenreihen, die ſenkrecht über einander liegen, 
und von ihrer beſondern Beſchaffenheit hängt die Möglichkeit ab, ſie techniſch zu 
benutzen. Je länger die Baſtgefäße ſind, je ſtärker verdickt und je elaſtiſcher, bieg⸗ 
ſamer, fefter fie gleichzeitig find, deſto ſchätzbarer werden (ie. Die Baſtzellen find, 
wie die Holzgefäße, anfänglich hohle, langgeſtreckte Röhren, erfüllt von Flüſſigkeit, 
die bei manchen Pflanzen Apocyneen, Asklepiadeen) einen grünlichen Milchſaft 


Entſtehung und Bau der Baſtfaſern. 


darſtellt; ſpäter find fie häufig von Luft erfüllt. Unter einander und mit den bez 
nachbarten Zellenarten ſind ſie durch Pflanzenleim (Intercellularſubſtanz) verklebt, 
und die Leichtigkeit ihrer Benutzung iſt zum Theil mit davon abhängig, daß 


ſie ſich von einander trennen, vom 
Pflanzenleim bequem befreien taf- 
ſen. So lange ſie ſich noch in der 
lebendigen Pflanze am Wachsthum 
derſelben betheiligen, führen ſie 
einen körnigen Inhalt, ſeltener 
Blattgrün oder Stärkemehl. Der 
Grad, bis zu welchem ſie ſich ver— 
dicken, ijt nach den Pflanzenarten ver⸗ 
ſchieden. 

Die Baſtfaſern des Flachſes und 
Hanfes ſind ſtark verdickt und er— 
ſcheinen im Durchſchnitt kreisähnlich. 
Die Hanffaſer iſt meiſtens an der 

Spitze gabelig geſpalten. Bei den 
Flachsfaſern, welche gewöhnlich zur 
Verarbeitung kommen, hat man zwar 


Hanffaſern, 400 Mal vergrößert. 


durch das Röſten eine Trennung vom Parenchym und den holzigen Beſtandtheilen 
bewirkt, — das erſtere zerſetzt fid) aber beim Liegen in Waſſer, das letztere ent- 
fernt man durch Brechen und Hecheln, — die einzelnen Baſtzellen kleben aber 
noch immer zu mehreren an einander und ſetzen deshalb manchen Verwendungs⸗ 


weiſen Schwierigkeiten entgegen, 
welche die von Natur iſolirt ge⸗ 
bildete Faſer der Baumwolle nicht 
bietet. Man verſuchte deshalb durch 
beſondere chemiſche Hülfsmittel, eine 
völlige Trennung der Flachsfaſern 
herbeizuführen, indem man dieſelben 
mit Soda (kohlenſaurem Natron) 
tränkte und dann durch Zuſatz von 
verdünnter Schwefelſäure ein Ent⸗ 
weichen der Kohlenſäure bewirkte. 
Durch letzteres ward der gewünſchte 
Zweck auch völlig erreicht. Die nad- 
theiligen Wirkungen der ätzenden 
Schwefelſäure hob man durch Mag- 
neſia wieder auf, und wenn man dann 


Flachsfaſern, 400 Mal vergrößert. 


die iſolirten Flachsfaſern noch zerſtückelte, gewann man einen Faſerſtoff, welcher 
der Baumwolle ſehr ähnelte und der als ſogenannte „Flachsbaumwolle“ dem Er- 
finder Clauſſen zunächſt den von England ausgeſetzten Preis von 20,000 Pfd. 
Sterl. einbrachte und die Induſtriebefliſſenen zu großen Hoffnungen anregte. 

Der Techniker reiht den beiden genannten Baſtfaſern gewöhnlich die Baum⸗ 
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wolle an, während der Phyſiolog letztere als Samenhaare bezeichnet, die eine ab- 
weichende Entſtehungsgeſchichte und für das Leben der Pflanze eine andere Bedeu— 
tung haben. Eine Faſer der Baumwolle (bie aus der Fruchtkapſel ftammt) erſcheint 
im Querſchnitt inwendig hohl und zeigt bei ſtarker Vergrößerung deutlich einzelne 
Verdickungsſchichten. Dabei iſt ſie bandförmig zuſammengedrückt und ſpiralig um 
ſich felbft gedreht. 

' Durch die erwähnten anatomiſchen Verſchiedenheiten der Faſern laſſen fid) 
mit Hülfe eines guten Mikroſtops Verfälſchungen der Geſpinnſte und Gewebe leicht 
nachweiſen. Die Baumwollenfaſer, die man ihrer Wohlfeilheit wegen oft beimiſcht, 
macht fih durch ihre bandförmige, gedrehte Form, durch die etwas verdickten Kan⸗ 
ten, welche den Querſchnitt faſt achtförmig erſcheinen laſſen, ſofort zwiſchen den 
ſolideren runden Faſern des Flachſes und Hanfes bemerklich. Von jener anato- 
miſchen Beſchaffenheit der Faſern ſind auch die Eigenthümlichkeiten der Gewebe 
abhängig. Die hohle, lockere Baumwollenfaſer ſaugt als Kleiderſtoff den Schweiß 

"m leicht ein und wird deshalb in Tro⸗ 
pengegenden vorzugsweiſe geliebt, in 
denen man Erkältungsübel mehr als 
anderswo zu fürchten hat, — die Lin- 
nenzeuge find dagegen haltbarer, Didh- 
ter, nehmen aber Feuchtigkeit nur 
ſchwierig auf und werden durch die— 
ſelbe ſteif und kältend. 

Die Baſtfaſern vieler Gewächſe 
ſind zu kurz, dabei zu ſpröde und 
wenig haltbar, bei manchen laſſen 
ſie ſich auch nur mit größerer 
Schwierigkeit von dem umgebenden 
Parenchymgewebe trennen, ſo daß 
' È i A man von denſelben keinen Vortheil 
Baumwollenfaſern, 400 mal vergrößert. zu ziehen vermag. Nur eine verhält⸗ 
nißmäßig kleine Gruppe von Ge- 
wächſen läßt eine ausgedehntere Verwendung der Baſtfaſern zu. Wir können hierzu 
auch diejenigen Pflanzen mit zählen, welche ein zäbes Baſt liefern und deren Halme 
und Zweige als Flechtmaterial oder als Mittel zum Ausſtopfen in Gebrauch ſind. 
Ebenſo fügen wir, durch die Baumwolle veranlaßt, einige Bemerkungen über die 
Samenwolle derjenigen Pflanzen bei, welche eine techniſche Verwendung erfahren. 

Schon die induſtrielle Welt der Vögel macht von einzelnen, mitunter ganz 
beſtimmten Pflanzenſtoffen dieſer Gattung Gebrauch, und benutzt dieſelben theils 
zum Bau, theils zum Ausfüttern der Brut- und Niſteplätze. Wir bewundern die 
Geſchicklichkeit und Ausdauer, mit welcher unſere Finken Grashalme zufammen- 
flechten, um ein abgerundetes Neſt herzuſtellen, und erkennen das Neſt des Pirols 
ſofort an den Fäden, die er zur Befeſtigung deſſelben um die Zweiggabeln ge— 
ſchlungen; die nach ihrer Kunſtfertigkeit benannten Schneidervögel Oſtindiens und 
Webervögel des Kaplandes übertreffen unſere gefiederten Techniker bei weitem an 
Ausdauer und Kunſtfertigkeit. Die erſtgenannten nähen bekanntlich durch zähe 
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Faſern zwei Blätter mit den Rändern zu einem Beutel zuſammen, den ſie mit 
weicher Samenwolle ausfüttern. Die Webervögel bereiten aus biegſamen Grag- 
blättchen und Halmen entweder retortenförmige Neſter, welche fie an den fwan- 
kenden Zweigſpitzen der Bäume aufhängen, um gegen die Baumſchlangen geſchützt 
zu ſein, oder ſie fertigen aus den Halmen der zähen Reſtio-Arten ein gemeinſchaft⸗ 
liches Dach, unter welchem ganze Schwärme die einzelnen beutelförmigen Neſter 
aufhängen. Jede etwas anſehnlichere ornithologiſche Sammlung bietet dem Be— 
ſuchenden zahlreiche Beiſpiele dieſes Kunſttriebes. Es iſt dabei von Intereſſe 
zu ſehen, wie beſtimmte Vogelarten fid) ſtets eines ganz beſtimmten Flecht- 
materials bedienen, andere dagegen zu verſchiedenen Erſatzmitteln greifen, wenn 
der eine Stoff fehlt. Die Beutelmeiſe webt gewöhnlich 
ihr Neſt aus der Samenwolle des Schilfrohrs; die 
Samenwolle der Weiden, ſowie jene vom Ruhrkraut 
und den Diſteln werden ebenfalls von unſern einhei— 
miſchen Vögeln verwendet. Den Tropenbewohnern 
liefern außer der eigentlichen Baumwolle auch die 
Wollenbäume (Eriodendron s. Bombax) ſehr geeignetes 
Material. 

Schon die Kinderwelt ſtellt bei ihren Spielen aus 
den Halmen der Binſen allerlei Flechtwerk dar, eine 
größere Bedeutung erlangen die Halme der größeren 
Waſſerbinſen und das Stroh vieler Grasarten. Aus 
den erſtern fertigt man Matten, aus dem letztern eine 
unendliche Reihe der verſchiedenſten Gegenſtände, von 
dem Abtreter an der Thür an bis zum feinen Damen⸗ 
hute. In manchen gebirgigen Gegenden unſers Bater- 
landes, z. B. im Sächſiſchen Erzgebirge und im Schwarz- 
wald, werden Grasarten zu dieſem Zweck beſonders ge- 
baut, vor der Samenreife geſchnitten und die Halme ent⸗ 
weder unzertheilt oder in gleich breite Streifen zerriſſen 
(Reißſtroh) zu Bändern geflochten, aus denen man Decken 
und Hüte zuſammennäht. Für die genannten Gegenden 
iſt daraus ein nicht unwichtiger Induſtriezweig entſtanden, er Schneider⸗ 
welcher Tauſenden ärmerer Leute einen leichten Erwerb ; 
bietet. Man veranſchlagt die im Voigtlande Sachſens mit Strohflechten bez 
ſchäftigten Perſonen, meiſtens Frauen und Kinder, auf 10,000. Tirol führte im 
Anfange dieſes Jahrhunderts jährlich 75,400 Strohhüte aus, von Württemberg 
werden jährlich ca. 130 Ctr. Strohwaaren zu dem Geſammtwerth von 26,400 Fl. 
aug- und 410 Ctr. zum Werthe von 126,000 Fl. eingeführt. In Italien und 
in England baut man zu Flechtmaterial beſonders den engliſchen Winterweizen 
(Triticum turgidum). Will man ihn in ganzen Halmen verwenden, ſo wählt man 
dürren, fteinigen Boden, nimmt möglichſt kleine Körner zur Ausſaat und ſäet ihn 
faſt dreimal dichter als gewöhnlichen Weizen. Sobald die aufgehenden Pflänzchen 
etwa 5 Centimeter hoch geworden ſind, mäht man ſie wiederholt ab und erzeugt da— 
durch einen febr. dünnen, ſchlanken Halm, den man etwa 8 Tage nach der Blüte 
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abſchneidet, trocknet und bleicht. Um Halme zu erhalten, die ſich zum Reißen eignen, 
giebt man dem Weizen gutgedüngten Boden und ſäet ihn weitläufig. Von andern 
einheimiſchen Gräſern ſind eine große Anzahl Arten mit größerem oder geringerem 
Erfolg angewendet worden; eines der tauglichſten ſcheint das Borſtengras zu ſein, 
deſſen Stroh ſehr fein, ohne Knoten und dabei hinreichend lang iſt. In Südſpanien 
ſpielt der Eſparto (Stipa tenuissima) eine beſonders vielſeitige, bedeutende Rolle. 
Dieſe Grasart bedeckt daſelbſt mit ihren düſter graugrünen Büſcheln anſehnliche 
Ebenen, die einen melancholiſch einförmigen Anblick gewähren. Nur einige duftende 
Thymianbüſche und gelbblühende Ciſtusröschen, joie Ginſterarten bringen etwas 
Mannichfaltigkeit hervor. 


Das Flechten der Panamahüte. 


Der Eſparto ijt für den Südſpanier zum unentbehrlichen Bedürfniß geworden. 
Seine Haltbarkeit iſt ſo anſehnlich, daß wenige zuſammengeflochtene Halme ſchon 
ein dauerhaftes, zähes Seil abgeben. Das Leitſeil der Maulthiere, die Körbe, in 
denen ſie ihre Laſten weiter fördern, die Stricke, welche die Körbe zuſammenhalten, 
die Matten, mit denen die letztern bedeckt ſind, ſowie unzählige Gegenſtände des 
gewöhnlichen Lebens ſind aus den Halmen dieſes Graſes geflochten. 

Die bisher gebräuchlichen Strohhüte haben neuerdings an den ſogenannten 
Panamahüten einen wichtigen Konkurrenten erhalten. Letztere werden aus ver- 
ſchiedenen Pflanzenſtoffen Mittelamerika's dargeſtellt. Die beſte Sorte flicht man 
aus den Blattrippen der Bombonaxa (Carludovica), einer palmenähnlichen Pflanze, 
welche in den Kordilleren von Peru, Neugranada und Ecuador wild wächſt, gegen- 
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wärtig auch vielfach daſelbſt angebaut wird. Die großen Blätter dieſes Gewächſes 
find im Jugendzuſtande wie ein Fächer geſchloſſen, erreichen aber beim Entfalten 
eine Länge von 2 und eine Breite von ½ Fuß. Man ſammelt nur diejenigen 
Blätter, welche fid) noch nicht entfaltet haben, und zwar an ihrer Außenſeite grün, 
an der Innenſeite aber noch weißlich ſind. Die äußere grüne Seite wird entfernt, 
die mittlern, weißeſten Blatttheile werden in ſchmale Streifen geriſſen, um fo feiner, 
als die Waare ſelbſt fein werden ſoll. Dieſe Blattſtreifen kocht man 2—3 Stunden 
lang und hängt ſie zum Trocknen auf. Hierbei rollen ſich ihre Ränder zuſammen. 
Je nach der Feinheit des Hutes erfordert ſeine Herſtellung auch mehr oder weniger 
Zeit. Ein ordinärer Hut wird in zwei Tagen fertig, während zu einem ganz feinen 


mehr als zwei Monate Zeit erforderlich ſind. Ein Hut der beſten Sorte wird mit 


40—100 Thlr. bezahlt. Die Händler packen die Hüte in Ballen von 25—30 
Dutzend zuſammen und laſſen ſie auf dem Rücken von Indianern auf lebensgefähr⸗ 
lichen Wegen bis Balſapuerto transportiren, von wo ſie nach Myobamba und 
andern Orten weiter gehen. 
Die von Manila, Maracaibo 
und Chili bezogenen Palmen⸗ 
hüte ſind ſpröder als die echten. 

Unter unſern einheimiſchen 
Bäumen liefert die Linde den 
ſchönſten Baſt. Letzterer kommt 
beſonders in größern Mengen 
aus Rußland. Zur Familie 
der Lindengewächſe gehört auch 
die oſtindiſche Dſchutpflanze 
(Jute, Corchorus capsularis), 
deren Faſern ebenfalls große 
Bedeutung erlangt haben. Es 
ijt ein einjahriges Kraut, das 
man aus Samen erzeugt und Die Bombonara (Carludovica). Stammpflanze der 
das eine Höhe von 3 Meter er⸗ eee 
reicht. Aehnlich wie der Lein wird die Dſchutpflanze vor der Samenreife geerntet 
und zum Röſten in Waſſer gelegt. Nach etwa 8 Tagen läßt ſich der Baſt mit der 
Hand leicht vom Stengel abziehen, ohne letztern brechen zu müſſen. Als der Krim⸗ 
krieg die Flachszufuhr nach England abſchnitt, führte man um ſo größere Mengen 
Dſchutfaſern ein. Im Jahre 1859 wurden 1,071,731 Centner, 1860 davon 
821,893 Centner als eingeführt angegeben. Eine Zeit lang ward dieſe Faſer 
meiſtens nur in Dundee in Schottland verſponnen und anderweitig verarbeitet, 
erſt neuerdings hat- man auch in Deutſchland Verſuche damit gemacht. Die gröbern 
Sorten der Dſchutfaſern werden zu den dauerhaften und wohlfeilen Säcken ver⸗ 
arbeitet, die zum Transport des Javakaffees, der amerikaniſchen Baumwolle, von 
Früchten, Wolle, Hopfen, Kohlen u. dgl. vielfach Verwendung finden, feinere Sor⸗ 
ten nimmt man als Kette zu Teppichen und zu andern gemiſchten Geweben. 

Jeder Tabakraucher wird auf den zartgegitterten Baſt aufmerkſam geworden 

fein, mit welchem die Havannacigarren umwickelt find. Dieſer Cubabaſt 


n 


mi 


— — — —— AS 


— 
n = 


re 


EEE ya 


— 


ATR 


xd 


MORS s 


- PESE 
ETT 


ent 
i 


R 


n 


24 3 Pflanzenfaſern und Faſerpflanzen. 


ſtammt von einer Eibiſchart (Hibiscus elatus), einem bis 20 Meter hohen 
Baum, der zu den Malvengewächſen gehört und mit dem lindenartigen Eibiſch 
(Hibiscus tileaceus) nahe verwandt ift. Bei den Bewohnern Cuba's ift er unter 
dem Namen „Mountain Mahoe” oder „Tulip⸗tree“ bekannt und auch feines ſchönen 
Holzes wegen geſchätzt. Jener Baſt wird auf Havanna vielfach zu Seilwerk verarbeitet. 

Die ausgedehnteſte Verwendung findet von allen Arten Baumbaſt vielleicht 
jene des Papier-Maulbeerbaumes oder Strauches (Broussonetia papyri- 
fera), der im heißen Aſien viel kultivirt wird und auf den wir nochmals zurück— 
kommen, ſobald wir der Papierfabrikation gedenken. 


Zweig vom Papier-Maulbeerbaum. 


Der einfache Bewohner jener Klimate braucht nur ein Stück Rinde jenes: 
Baumes oder von einem Verwandten deſſelben mit einem Stein weich zu klopfen, 
um Zeug zur Bekleidung zu erhalten. So ſtellt man noch gegenwärtig auf den 
Fidſchi⸗Inſeln Kleiderſtoffe, ſogenannte Maſi aus der Rinde des Malobaumes, 
dar, die man in Waſſer einweicht, bis ſich mit Hülfe einer Muſchel die rauhe äußere 
Schale ablöſen läßt. Man legt dann je zwei Streifenlagen des Baſtes auf ein- 
ander und klopft ſie mit einem der Länge nach gerippten Schlagholze. Durch den 
im Baſte enthaltenen Leim kleben die Streifen zu einem dichten, dauerhaften Zeuge 
zuſammen. Ein Rindenſtreifen, der urſprünglich zwei Zoll Breite beſaß, kann auf 
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Baumbaft und Palmenfaſern. 


dieſe Weiſe bis zu einer Ausdehnung von 1/, Meter geklopft werden; er verliert dabei 
freilich an Länge. Die einzelnen Stücke werden dann mit Stärke aus Taromehl 
zuſammengeklebt, ſo daß die Gewänder eines Fürſten an einem Staatstage 100 
Meter in der Länge meſſen können. Zugleich verleiht man dieſen Baſtkleidern auch 
durch Bedrucken ein gefälliges Anſehn, indem man ſie über eine Walze ſpannt, die 
vorher mit parallelen Bambusleiſten von fingerbreitem Abſtande verſehen worden 
ift. Indem man nun das Zeug mit dem brauntothen Farbſtoffe des Mehlbaumes 
(Aleurites triloba) reibt, erhalten jene Stellen Färbung, an denen die Bambus- 
leiſten einen Gegendruck hervorrufen. Auf dem weiß gelaſſenen Rande bringt man 
mit ſchwarzer Farbe Figuren an, die man durch Schablonen aus Bananenblättern 
ſtreicht. Nimmt man zur Herſtellung des Maſi nur eine einfache Rindenlage, ſo 
wird das Zeug ſehr fein und muſſelinartig. Von dem Baſte des ſogenannten 
Sackbaumes ſtellt man in Weſtindien auf eine höchſt einfache Weiſe Säcke dar. 
Man ſägt ein Aſtſtück zu einer Größe zurecht, wie man ſie für den Sack wünſcht, 
ſtreift dann die ganze Rinde ab, indem man ſie umſtülpt, und läßt nur am letzten 
Ende ein etwa 5 Centimeter dickes Holzſtück als Boden in Verbindung, das man 
von dem übrigen Holz trennt. 

Das Flechten der Matten ſcheint bei den meiſten Völkern den Vorläufer 
der Webekunſt gebildet zu haben. Letztere ſetzt freie Faſern voraus, die, wenn wir 
von den Samenfaſern abſehen, von der Natur ſelten fertig geboten werden. Nur 
die Palmen, von welchen überhaupt der Menſch die meiſten Bedürfniſſe befriedigt 
erhalten kann, erzeugen dergleichen. Vollſtändig fertige Kleidungsſtücke kommen 
nur in ſehr beſcheidenem Maße vor und Blätter finden in der Skulptur vielleicht 
eine ausgedehntere Verwendung als in der Wirklichkeit. Wenn der Knabe eines 
Indianers die großen Trichterblüten einer Ariſtolochia als Mütze aufſtülpt, wenn 
ein Südſee⸗Inſulaner das vom Alter buntgefärbte Blatt des Brotbaumes zu dem 
gleichen Zwecke verwendet, ober ein Tuboriweib im Sudan das Blatt einer Deleb- 
palme wie eine Bergmannsſchürze vorbindet, ſobald ſie etwa ihren ledernen Frack 
verloren hat, ſo ſind dies mehr Spielereien zu nennen, als eigentliche Bekleidungen. 
Am eheſten könnte noch die braſilianiſche Buſſopalme (Manicaria saccifera) auf 
die Würde eines Kleiderkünſtlers Anſprüche erheben, da ihre Blütenſcheiden voll- 
ſtändig fertige Mützen darſtellen. Jene Scheiden ſind keilförmig, braun von Farbe 
und von faſeriger, zeugartiger Beſchaffenheit. Mitunter beſitzt ſogar der von ihnen 
eingeſchloſſene Blütenkolben nicht die Kraft, ſeine Umhüllung zu durchbrechen, und 
verweſt innerhalb derſelben. Bevor ſie ſich öffnet, ſchneidet der Indianer ſie ab 
und erhält auf dieſe Weiſe einen Beutel, in welchem er die rothe Farbe zu ſeinem 
Kriegsſchmuck, oder die feine Seide des Wollenbaumes für die Pfeile aufbewahrt. 
Der Länge nach aufgeſchnitten und plattgedrückt, dient daſſelbe Pflanzenorgan zum 
Behälter für den zarten Federſchmuck und für die Staatskleider, die der rothe 
Mann nur bei feſtlichen Gelegenheiten anlegt. 

Einige Palmen bilden am Grunde ihrer Blattſtiele, die rings den Stamm 
umfaſſen, pferdehaarähnliche Faſern, welche einer mehrfachen Verwendungsweiſe 
fähig ſind. So werden die langen, glänzend ſchwarzen Faſern der Gomutipalme 
(Arenga saccharifera) von den Eingeborenen Borneo's zu Zierathen für Hals, 
Beine und Arme geflochten, die ganz nett ausſehen; auf Sumatra werden Stricke 
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aus ihnen gemacht, und auf Java ſtopft man die Fugen der Schiffe mit ihnen waſſer⸗ 
dicht aus, vielfacher anderer Verwendungen im gewöhnlichen Leben nicht zu gedenken. 

In Braſilien werden Palmenfaſern von der Piaſſaba (Attalea funifera, 
auch von Leopoldinia Piassaba) geliefert, die häufig an den überſchwemmten 
Uferſtellen der Ströme wächſt. Dieſelben beſitzen eine bedeutende Feſtigkeit und 
werden durch die Indianer in Menge geſammelt. Da die friſcheſten Faſern den 
Vorzug verdienen, ſo iſt man gezwungen, die Bäume zu beſteigen, und es wird dieſe 
Arbeit nicht ohne Gefahr ausgeführt, weil ſich zwiſchen den Blattſcheiden gern ge— 
wiſſe Arten giftiger Baumſchlangen verbergen. Als Braſilien noch portugieſiſche 
Beſitzung war, hatte die Regierung an der Mündung des Padauaré, einem Neben- 
fluß des Rionegro, eine Faktorei anlegen laſſen, welche als Monopol aus jenen 

Faſern Taue verfertigen 
ließ. Gegenwärtig vers 
ſendet man vielfach die 
friſchen Faſern, die man 
in Bündel von mehreren 
Fuß Länge zuſammenge— 
bunden hat. In London 
wird die Tonne mit 14 
Pfd. Sterl. bezahlt. Man 
verarbeitet die Piaſſaba⸗ 
faſer zu groben Beſen 
und mit Schweinsborſten 
untermiſcht zu Bürſten. 
Die aus derſelben ver⸗ 
fertigten Stricke ſind nicht 
nur wohlfeiler als alle 
übrigen, ſondern auch ſo 
leicht, daß ſie auf dem 
Waſſer ſchwimmen, und 
ſehr haltbar. Von Bahia 
aus verſchifft man jähr⸗ 
lich mehr als 300,000 
Ctr. dieſer Faſern und 
bezahlt den Centner je nach der Güte mit 5—12 Thlrn. In einigen Gegenden 
Neugranada's macht man auch Taue aus den ähnlichen Faſern der Oelpalme 
(Elais guineensis). 

Bei den meiſten übrigen Faſerpflanzeu ift man genöthigt, die Baſtgefäße durch 
mancherlei Mittel von den anderweitigen Stengeltheilen zu trennen. Der Spanier 
klopft das große, fleiſchige Blatt der Agave einfach zwiſchen zwei Steinen oder 
mit einem Schlägel und erhält ſo die ſtarken Faſern deſſelben, die ſich zu gröberem 
Bindematerial ganz gut eignen. Kleine Mengen davon kommen unter dem Namen 
Iſtle von Mexiko aus in den Handel. In neuerer Zeit iſt die Aufmerkſamkeit der 
Induſtriellen lebhaft auf eine Faſer gelenkt worden, die unter dem Namen Rameh 
oder Ramié in den Handel kommt und von mehreren in Südaſien (Sunda-Inſeln, 


Männliche Hanfpflanze, 


Agaven- und Neſſelfaſern. 


Oſtindien) gebauten Neſſelarten (Boehmeria tenacissima, B. utilis, B. nivea) 
ſtammt. Dieſe Pflanzen beſitzen jedoch keine Brennhaare, werden durch Stecklinge 
fortgepflanzt, erreichen eine Höhe von 2—3 Meter und können während eines Jahres 
dreimal geſchnitten werden. Letzteres geſchieht mit dem Meſſer, die weitere Zube⸗ 
reitung gleicht derjenigen des Flachſes. Die ſpinnreif hergeſtellte Faſer ähnelt guter 
Rohſeide; ſie iſt ſehr ſchön weiß, ſanft und glänzend, iſt feſter als Flachs und 
nimmt die ſchwierigſten Färbungen an, ohne von ihrer Feſtigkeit und ihrem Glanze 
Etwas zu verlieren. Die Kultur dieſer Faſerpflanze iſt in den Tropenländern als 
Erſatz für Baumwolle vorgeſchlagen worden, da ſie weniger vom Wetter abhängig 
und nicht ſo viel von Inſektenfraß zu leiden hat wie dieſe. 

Die Familie der Neſſelgewächſe (Urticaceae) ift überhaupt reich an Pflan⸗ 

zen, welche gute Baſtfaſern be- 
ſitzen. Schon unſere gemeinen 
Brennneſſeln würde man zu 
dieſem Zwecke verwenden kön— 
nen, wenn ſie nicht durch ihren 
Verwandten, den Hanf, und 
durch den Flachs weit an Er— 
giebigkeit und Schönheit der 
Faſern übertroffen würden. 
Außer der obengenannten baut 
man am Himalaja, in Nord⸗ 
bengalen, die Puyaneſſel 
Urtica Puya), deren Faſern 
von Nepal und Sikkim aus in 
den Handel kommen und mit 
dem ruſſiſchen Hanf an Güte 
wetteifern, in Arabien die ver- 
ſchiedenblättrige Neſſel (Urtica 
heterophylla) und in Sibirien 
die Hanfneſſel (Urtica canna- 
bina). 

Der Hanf (Cannabis sa- 
tiva) ſtammt wahrſcheinlich aus Indien, da im Sanskrit ein Name für ihn vor⸗ 
handen iſt. Er findet ſich jetzt noch einzeln in wildem Zuſtande in den Ländern 
des nördlichen Indiens bis weſtlich zum Kaſpiſchen See. Er verlangt ein etwas 
wärmeres Klima und einen fetten, tiefgrundigen Boden, deshalb sit fein Anbau 
auch weit beſchränkter als derjenige des Flachſes, obſchon ſeine ſehr dauerhafte und 
lange Faſer die des letztern an Haltbarkeit übertrifft und deshalb beſonders zu 
Seilerarbeiten ſehr geſucht wird. In Europa bildet der 64. Grad n. Br. die 
äußerſte Grenze ſeines Vorkommens. In den Alpen kommt er noch bei einer 
Meereshöhe von 1000 Meter fort. In einigen Landſchaften Süddeutſchlands wird 
er ziemlich häufig gepflegt, z. B. in Franken und am Rhein. Galizien erzeugt 
jährlich ungefähr 266,000 Ctr. Hanf, Ungarn 220,000 Ctr. Der Hauptanbau 
findet aber namentlich in den ſüdlichen und ſüdweſtlichen Provinzen Rußlands ſtatt. 


Weibliche Hanfpflanze. 
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Die Ausfuhr Rußlands beträgt jährlich gegen 1¼ Million Ctr. In Mittelafrika 
und mehreren Ländern Südaſiens baut man Hanf nicht der Faſern wegen, ſondern 
um aus ſeinen Blütenſproſſen Hanfextrakt, das berüchtigte Hadſchiſch, zu gewinnen. 
— Wir erinnern hier noch daran, daß der bereits erwähnte Papier-Maulbeerbaum, 
ſowie der eigentliche Maulbeerbaum zu derſelben Familie der Neſſelgewächſe gehören. 
Letzterer, der auch einen ziemlich guten Baſt beſitzt, giebt bekanntlich das Haupt⸗ 
futter für die Seidenraupe ab und hat in demſelben Grade ſich durch die Kultur 
weiter verbreitet, als man die Pflege der letztern ausdehnte. Alle Länder des mär- 
meren Europa beſitzen gegenwärtig zahlreiche Maulbeerpflanzungen; in Griechen— 
land nehmen dieſelben z. B. einen Flächenraum 
von 240,000 Morgen Land ein. In Indien und 
» PN dem alten Heimatland der Seidenraupe, China, 
L || ift ihr Anbau ſehr ausgedehnt und ſelbſt im öſt⸗ 
\ , lichen Aſien, in Japan, benutzt der Landmann jeden 
Fußbreit Raum um ſeine Hütte, um Maulbeer⸗ 

N f 1 bäume anzupflanzen. 
I | NS Die Familie der Leingewächſe ift zwar 
N À b weniger reich an faſerliefernden Arten, die eine 
N j derſelben, der gewöhnliche Flachs (Linum usita- 
tissimum), iſt aber um ſo wichtiger. Er gedeiht 
noch in Norwegen bis zum 65.9 nördl. Br., in 
Schweden und Rußland bis zum 64.0. An den 
Alpen kommt er noch bis zu 2000 Meter Höhe fort. 
Durch beſonders großartige Kultur zeichnen ſich 
Irland und Belgien aus, außerdem haben die 
Oſtſeeländer, Weſtfalen, Schleſien, die 9tfeinpro- 
ving und Oeſterreich bedeutenden Flachsbau. Ga- 
lizien produzirt jährlich etwa 485,000 Ctr. Flachs⸗ 
faſern, die Wojwodina und das Banat 325,000 
Ctr., Ungarn 230,000 Ctr. — Rußland erzeugt 
ebenfalls anſehnliche Mengen und liefert außerdem 
den deutſchen Flachsbauländern jährlich ben Samen 
zur Ausſaat. Urſprünglich ſcheint der Flachs in 
Südeuropa und der Levante in wildem Zuſtande 
vorgekommen zu ſein. In Aegypten iſt er in ſehr 
früher Zeit eingeführt worden und gedeiht im Nilthale gegenwärtig noch ſehr üppig, 
obſchon die zwar lange, aber gröbere Faſer deſſelben nur eine geringere Sorte Lein— 
wand von röthlicher Farbe abgiebt. Daß in Aegypten bereits 3600 Jahre vor 
Chriſtus Flachsbau getrieben wurde, wird aus bildlichen Darſtellungen erſichtlich, 
die ſich an Denkmälern aus jener Zeit erhalten haben. Man ſcheint ihn ebenſo 
des Oeles wie der Faſern wegen gebaut zu haben. Die „weiße Seide“, in welche 
Joſef durch Pharao gekleidet ward, war feines Linnen. Die Römer verwendeten 
Leinwand anfänglich nur zu Segeln, deſto größer war die Rolle, welche Flachsbau, 
ſowie das Spinnen und Weben ſeiner Faſern, in Deutſchland ſchon in den früheſten 
Zeiten ſpielte. In den Ueberbleibſeln der Pfahlbauten finden ſich gut erhaltene 


Lein (Linum usitatissimum). 


Leinfaſern und Coir. 


Fruchtkapſeln einer Flachsart, welche zwar dem jetzt gebräuchlichen etwas unähn⸗ 
lich, dagegen mit dem Berglein (Linum montanum) oder ausdauernden Lein 
(L. perenne) übereinſtimmend zu ſein ſcheint, während von Hanf jede Spur fehlt. 
Spindel und Frau waren ehedem ebenſo unzertrennlich wie Schwert und Mann, 
und ſelbſt Kaiſerstöchter ſuchten ihren Ruhm in Erzeugung eines feinen Gewebes. 
Im 15. und 16. Jahrhundert erreichte die Linnenmanufaktur und der Linnenhandel 
in unſerm Vaterlande die höchſte Blüte und machte es möglich, daß fi Linnen⸗ 
händler, wie die Familie Fugger in Augsburg, bis zum Fürſtenſtande empor⸗ 
ſchwangen und Königreiche bezahlen konnten. Durch die Verarbeitung der Baum⸗ 
wolle in England, beſonders aber durch Benutzung der Maſchinen bei Herſtellung 
des Garns und des Zeuges, wurde die deutſche Linneninduſtrie mehr und mehr 
herabgedrückt, bis ſie in neueſter Zeit beginnt, auch die Maſchine in ihren Dienſt 
zu ziehen, um wenigſtens einigermaßen etwas verlornes Gebiet wieder zu erobern. 
Der bis zu einem Minimum herabgeſunkene Lohn der Spinner und Weber vet- 
urſachte auch ſchon ohne beſondere Handelsſtockungen einen Nothſtand der damit 
beſchäftigten Bevölkerung, z. B. im Schleſiſchen Gebirge und in Weſtfalen. Die 
gleichförmige, leichte Beſchäftigung ſchwächte gleichzeitig Körper und Geiſt und beim 
Hinzutreten beſonderer ungünſtiger Verhältniſſe erreichte die Noth eine ſchrecken⸗ 
erregende Höhe. An die Flachsfaſer knüpfen ſich zahlreiche trübe Bilder der Ge— 
ſchichte des deutſchen Volks, ſeiner Induſtrie und ſeines Handels und bilden einen 
dunklen Schlagſchatten zu den Glanzpunkten der Linnenerzeugung des Mittelalters. 

In Griechenland baut man den behaarten Flachs (Linum hirsutum) als 
Faſerpflanze, in Sparta den galliſchen (L. gallicum). Amerika beſitzt an feinem 
weißblühenden Lein (L. americanum) ein ſchätzbares Gewächs, das eine auffallend 
feine und lange Faſer erzeugt. 

Die übrigen Faſerpflanzen ſtehen den genannten bei weitem an Wichtigkeit 
nach, die Baumwolle ausgenommen. Wenige derſelben liefern eigentliche Beklei⸗ 
dungsſtoffe, eine größere Verwendung finden ſie dagegen als Material zu Stricken 
und Tauen, ſowie zum Ausſtopfen von Matratzen. Der neuſeeländiſche Flachs 
(Phormium tenax) hat mit unſerm Lein nichts gemein als die haltbare, weiße 
Faſer, welche aus ſeinen Blättern gewonnen wird. Letztere ähneln denjenigen der 
Schwertlilie, welcher er auch ſeinem Baue nach nahe ſteht. Er iſt ein Liliengewächs, 
das die feuchten Flußufer und Sumpfſtellen Neuſeelands bewohnt und in der Nähe 
von Sydney ziemlich ausgedehnt angebaut wird. Jährlich werden über 11/, Million 
Centner ſeiner Faſern nach England verſchifft, um hier in der Marine zu Tauen 
verwendet zu werden. 

In Südaſien und auf den Sunda⸗Inſeln, beſonders aber auf Ceylon, findet 
die fajerige Fruchthülle der Kokos nuß eine vielſeitige Benutzung Sie ift im 
Handel unter dem Namen Coir oder Roya bekannt und wird in Europa, ſowie in 
Nordamerika, in großem Maßſtabe zur Verfertigung von Matten, Hüten it. ſ. w. 
benutzt. Man muß ſie zuvor ein paar Monate lang in Waſſer eingeweicht liegen 
laſſen und ſie dann durch Klopfen und Auswaſchen reinigen. Die aus derſelben 
dargeſtellten Bindfaden und Stricke nehmen zwar keinen Theer an, fühlen ſich rauh 
an und ſehen nicht ſo hübſch aus wie die hänfenen, übertreffen aber an Leichtigkeit 
und Elaſtizität die letztern, denen ſie an Haltbarkeit nichts nachgeben. Man nimmt 
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ſie deshalb gern zu Ankertauen. Der Reiſende Bennett erzählt, daß einſt an dem 
Schiffe, auf welchem er fid befunden habe, bei heftigem Sturme Kette und Hanf- 
tau zerriſſen ſeien, ein dünnes Kokostau aber das Unwetter glücklich überſtanden 
und das Fahrzeug gerettet habe. Die Südſee⸗Inſulaner fertigen alles Tauwerk 
ihrer Schiffe aus dieſem Stoffe, außerdem verarbeiten ſie es zu dem ſogenannten 
Sinnet, das mitunter wunderhübſch geflochten iſt und vielfach angewendet wird. 
Auf Tonga, einer der Freundſchaftsinſeln, färben die Eingeborenen dieſes Sinnet 
mit bunten Farben und benutzen es, wie die Braſilianer ihre Lianen, zum Anbinden 
der Latten und Balken 
der Wohnungen. 

Die Faſern aus dem 
Stamme der Zwerg- 
palme (Chamaerops 
humilis) wurden im All⸗ 
gemeinen ſchon ſeit län⸗ 
gern Zeiten von den al- 
geriſchen Araberſtäm⸗ 
men, mit Kameelhaaren 
vermiſcht, zu Zeltdecken, 
Matten und Tauwerk 
verarbeitet. Die Euro: 
päer habendie Benutzung 
dieſer etwas rohen Faſer 
neuerdings vielfach aus- 
zubeutengeſucht und ſtel⸗ 
len daraus einen Stoff 
dar, welcher als „vege— 
tabiliſches oder afrika⸗ 
niſchesPferdehaar“ viel- 
fach Ausſtopfungsmate⸗ 
rial von Matratzen u. 
dergl. abgeben muß. 

Ehemals bezog Frank⸗ 
reich zum Anfertigen der 
Segel viel ſpaniſchen 
Ginſter (Genista sco- 
paria) von jenſeits der Pyrenäen, gegenwärtig hat es an den Palmenfaſern Al⸗ 
geriens einen guten Erſatz dafür. Nachdem man gelernt hat, die Faſern von dem 
Pflanzenleim zu befreien, verarbeitet man dieſelben auch zu hübſchen Zeugen. Hat 
man ja doch auch in Schleſien aus den macerirten Kiefernadeln einen Faſerſtoff, 
die ſogenannte Waldwolle, hergeſtellt, der beſonders feiner antirheumatiſchen Gigen- 
ſchaften wegen febr zu Matratzen empfohlen wird. Ein anderes wohlfeiles Aus- 
ſtopfungsmaterial, das ebenfalls unter dem Namen „vegetabiliſches Pferde— 
haar“ gebräuchlich ift, liefert eine Pflanze des wärmern Nordamerika, welche 
zu der Familie der Ananasgewächſe gehört, der ſogenannte „Baumbart“ oder 
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„ſpaniſche Bart“ (Tillandsia usneoides). Die Lebenseichen in Texas, die Cypreſſen⸗ 
wälder in den ſüdlichen Theilen der Vereinigten Staaten, ſelbſt die'ſteifblättrigen 
Nukka's in Mexiko find fo dicht mit den weißgrauen Büſcheln dieſes unechten 
Schmarotzers behangen, daß jene Waldungen dadurch ein abenteuerlich greiſes, 
verwettertes Anſehen erhalten. Durch Maceration entfernt man die weichhaarige 
Oberhaut der Tillandſia und bringt die übrigbleibenden dünnen elaſtiſchen Stengel 
als ſchwarzglänzende, pferdehaarähnliche Fäden in den Handel. Auch aus den Blät- 
tern der eigentlichen Ananas und einiger Verwandten derſelben werden Faſern er- 
halten und von den Amerikanern mehrfach verwendet, ohne gerade eine ausgedehn- 
tere Bedeutung zu gewinnen. 

Nicht unanſehnlich ift die Erzeugung und Verwendung des ſogenannten Ma- 
nilahanfes. Die Pflanze, von welcher er ſtammt, iſt eine beſondere Spielart der 
bekannten Banane (Musa paradisiaca) oder Platane der Spanier. In Manila 
nennt man ſie Abaco. Sie wächſt auf den Philippinen an vielen Orten wild, 
wird aber in einigen Provinzen beſonders kultivirt und durch Stecklinge fortge⸗ 
pflanzt. Einmal angelegt, erſetzt ſich die Pflanzung fortwährend durch neue Sproſſen 
und hält ſo gegen zwölf Jahre aus. Die Früchte dieſer Bananenſorte ſind weniger 
ſchmackhaft, die Blätter werden auch nur nebenbei etwa zum Futter für Büffel oder 
zum Decken leichter Hütten gebraucht, der 3—4 Meter hohe Stengel aber liefert 
die erwähnten Hanffaſern. Im zweiten Jahre ſeines Alters haut man ihn ab, 
trennt die Blätter von ihm und läßt ihn drei Tage lang in Gährung gerathen, um 
die feſten Faſern von dem ſaftigen Parenchym trennen zu können. Man ſchält 
dann die einzelnen ſcheidenartigen Stücke, aus denen er beſteht, ab und zieht bie- 
ſelben bei Anwendung eines hinreichenden Druckes zwiſchen zwei nicht zu ſcharfen 
Eiſen durch. Je nach dem Geſchick des Arbeiters erhält man auch einen feinern 
und gleichmäßigern Faden, deffen Länge von 2—3 Meter geht. Im Sonnenſchein 
werden die Faſern dann ſchnell getrocknet, auf Bündel gebunden und in kleinern 
oder größern Schiffen von den verſchiedenen Gegenden her nach Manila zum Ver⸗ 
kauf geſchafft. Am meiſten liefert Albay, der ſüdlichſte Theil der Inſel Luzon, 
dann die Inſeln Zebu und Negros. Jährlich kommen gegen 450,000 Ctr. dieſes 
Stoffs auf den Markt, welche einem Kapital von 3½ Mill. Thalern entſprechen. 
Von dieſen gehen ungefähr 280,000 Ctr. nach den Vereinigten Staaten, beſonders 
nad) New-Vork, etwa 120,000 Ctr. nach England, beſonders nach London, und 
gegen 50,000 Ctr. werden in Manila ſelbſt zu Schiffstauen verarbeitet, welche 
theils in China, Singapur, theils in Kalifornien und Auſtralien Abſatz finden. In 
Manila ſind vier größere Tauſchlägereien beſchäftigt, davon eine mit Dampfkraft 
arbeitend. Letztere ſtellt Taue von 1—15 Centimeter Umfang und gegen 200 Meter 
Länge her. Für ſtehende Taue paßt die Bananenfaſer weniger gut, da ſie wie die 
Kokosfaſer keinen Theer annimmt und bei längerm Liegen im Waſſer mürbe wird. 
Zu feinern Geweben ſtoßen die Indier die Faſern in einem hölzernen Mörſer. In 
Amerika macht man aus denſelben ein ſteifes Futterzeug für Damenkleider, das 
Sacuranes, in Europa ſtellt man ſchöne Damaſte daraus dar und verwendet in der 
Schweiz die Faſern bei Stroharbeiten ſtatt der Pferdehaare. 

Die Familie der Malven, zu welcher in den Tropenländern zahlreiche 
Sträucher und Bäume, ſowie auch die Baumwollenpflanze, gehören, hat eine ganze 
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Anzahl Gewächſe aufzuweiſen, welche nutzbare Baſtfaſern enthalten und die des⸗ 

halb in ihren Heimatsländern Verwendung als Bindematerial, zu Flechtwerk u. dgl. 

erfahren. Wir fürchten den Leſer zu ermüden, wenn wir ein ausführliches Ver⸗ 

zeichniß aller jener Pflanzen zu geben verſuchten, deren Faſern in engeren Länder⸗ 

gebieten in beſcheidener Weiſe Verwendung finden. Nur wenige Worte widmen 

wir noch der vielbeſprochenen Baumwolle, die ſich ſo zur Herrſcherin unter den 
Faſerpflanzen emporgeſchwungen hat. 

Die ausgedehnteſte Verbreitung aller Baumwollenarten hat die krautartige 

Baumwollenſtaude (Gossypium herbaceum) erfahren, da ſie eine ſchnelle 

Entwickelung in verhält⸗ 

nißmäßig kurzer Zeit 

durchläuft, alſo auch da 

noch zur Fruchtreife und 

Wollenerzeugung kommt, 

wo ein kühler Winter die 

mehrjährigen Arten töd⸗ 

tet. Urſprünglich in Oſt⸗ 

indien einheimiſch, hat ſie 

ſich allmählig über alle 

wärmern Länder der Erde 

ausgedehnt. In Japan, 

China, den Inſeln des 

Indiſchen Ozeans, durch 

ganz Afrika, Arabien und 

Perſien, die Levante, iſt 

ſie auch nach der Süd⸗ 

küſte Europa's gedrungen 

und wächſt noch bei Nea⸗ 

pel unter dem 41.0 n. Br. 

und an der Südoſtküſte 

Spaniens. Nach Nord- 

amerika kam fie 1776, nach 

Braſilien erſt 178 1 u. in 

Aegypten wird fief. 1821 

Baumwollenzweig. im Großen angebaut. 

Kurz vor dem Amerikaniſchen Kriege kamen von den 3,270,000 Ballen, 

welche nach einer ungefähren Berechnung jährlich erzeugt wurden (1 Ballen zu 

350 Pfund), auf das ſüdweſtliche Nordamerika allein 2,500,000 Ballen. Noch 

im Jahre 1783 wurden 8 Ballen, die mit einer amerikaniſchen Brigg in Liverpool 

angekommen waren, daſelbſt mit Beſchlag belegt, da man es nicht für möglich hielt, 

daß Amerika auf einmal ſo viel davon verſenden könne. Wie Nordamerika den 

erſten Rang unter den Baumwolle erzeugenden Ländern einnahm, ſo England in 

Bezug auf Verarbeitung dieſes Stoffes. Allein in Mancheſter und in der Um⸗ 

gegend dieſer Stadt beſtanden über 200 Baumwollenmanufakturen: Spinnereien, 

Webereien, Bleichereien, Färbereien und Druckereien. Beiſpielsweiſe führen wir 
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an, daß 1840 daſelbſt in jeder Woche 8,050,000 Pfund Baumwolle verarbeitet 
wurden. England hat nach der einen Seite hin vielfach ſich beſtreben müſſen, für 
dieſe Maſſenerzeugung die nöthigen Abſatzgebiete zu eröffnen, anderntheils iſt es 
durch den Bürgerkrieg der Vereinigten Staaten gezwungen worden, den Baum⸗ 
wollenbau in andern geeigneten Gegenden der Erde möglichſt zu fördern, fo in 
Aegypten, Oſtindien, auf den Inſeln des Großen Ozeans, in Auſtralien, Mittel⸗ 
und Südamerika u. a. 

Naächſt der krautartigen Baumwollenpflanze werden die baumartigen (Gossy- 
pium arboreum) und die Nankingbaumwolle (G. religiosum) am meiſten gepflegt. 


Baumwollenplantage. 


Erſtere wird in Indien und zum Theil in Südamerika, letztere in China kultivirt. 
Von geringerer Bedeutung ijt der Anbau der weinblättrigen (G. vitifolium) unb 
der haarigen (G. hirsutum) in Indien, der rothen (G. rubrum) in Arabien, der 
kleinblütigen (G. mieranthum) in Ispahan, rer Barbadosbaumwolle (G. bar- 
badense) auf der gleichnamigen Inſel und der peruaniſchen (G. peruvianum) in 
Südamerika. Aus den Mittheilungen des Reiſenden Tſchudi ſcheint hervorzugehen, 
daß man in Peru bereits zur Zeit der Inka eine braune Sorte Baumwolle er- 
zeugte, da man Mumien, aus jener Zeit ſtammend, in dergleichen Stoffe einge⸗ 
wickelt fand. 

Wie die Faſerpflanzen von der größten Bedeutung für den Völkerverkehr 
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und die Entwicklung der Weltgeſchichte dadurch geworden ſind, daß ſie Kleidungs⸗ 
ſtücke lieferten und zahlloſe Hände zur Anfertigung derſelben in Thätigkeit fetten, 
ſo haben ſie andererſeits auch auf den ganzen geiſtigen Fortſchritt des Menſchen⸗ 
geſchlechtes einen unberechenbaren Fortſchritt dadurch ausgeübt, daß ſie das Mate⸗ 
rial zur Herſtellung des Papiers geboten haben. Nicht ohne Grund hat das „ges 
ſchriebene Wort“ bei vielen Völkern eine heilige Bedeutung erlangt, — es liegt eine 
eigenthümliche, großartige Gewalt in dem durch Schriftzeichen feſtgehaltenen Ge- 
danken! „Erſt durch das Papier“, ſagt Plinius, „iſt das Andenken an Alles, was 
Menſchen geſchaffen haben, möglich geworden.“ — Und das Papier, die Pflanzen⸗ 
faſer, ift der Träger deſſelben! — Die Blätter der Palmyrapalme (j. Bd. I, S. 77) 
ſowie der Kokos ſcheinen das früheſte Schreibmaterial geweſen zu ſein. Noch jetzt 
werden nicht ſelten zuſammengerollte Palmenblätter, die mit Gummi zuſammenge⸗ 
klebt ſind, der Poſt zur Beſorgung übergeben. Die Streifen, auf welche man ſchreibt, 
ſind gegen 5 Centimeter breit und etwa 60 Centimeter lang, wie es das zwiſchen den 
Blattrippen befindliche Parenchym der pergamentartigen Blätter erlaubt. Man 
drückt dabei die Schrift in die Blattmaſſe mit dem Griffel ein und reibt nachträg⸗ 
lich mit einem Lappen über dieſelbe, den man mit Oel und Lampenruß geſchwärzt 
hat. Die Farbe bleibt in den Vertiefungen haften und macht die Schrift lesbar. 

Schon in ſehr frühen Zeiten hatte man in Aegypten die Kunſt erfunden, aus 
dem Papyrus (Papyrus antiquus) das nach ihm genannte Papier zu bereiten, das 
ſich bis zum 8. oder 9. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung erhielt. 

Das Wort Papyrus ſoll ägyptiſchen Urſprunges ſein und zunächſt „Flecht⸗ 
pflanze“ bedeuten, da man die Halme der Staude anfänglich ausſchließlich als 
Flechtmaterial von Matten, Schuhen und dergleichen verwendete. Es ward die 
Papyruspflanze ehedem vielfach im Delta gebaut, jetzt findet ſie ſich an den Ufern des 
untern Nil gar nicht und nur ſparſam an einigen ſtehenden Waſſern Unterägyptens, 
öfter dagegen iſt ſie noch in Syrien, Sizilien und ſelbſt in Italien vorhanden, ſehr 
häufig dagegen am obern Nil, am Tſchadſee, ſowie an den Ufern der meiſten ſu⸗ 
daniſchen größern Ströme und Waſſerbecken. 

Dicht unter der äußern Rinde des Papyrusſtengels liegen baſtähnliche Häute 
in 10—20 Lagen über einander und werden je feiner, je weiter nach innen fie fid) 
befinden. Sie wurden mit einem nadelähnlichen Inſtrument abgelöſt, jedoch nicht 
in der ganzen Länge des Schaftes, ſondern in kürzern Stücken und in Streifen von 
Fingersbreite. Die innerften dünnſten Häutchen lieferten die feinſte Sorte Papier, 
die man in Aegypten wegen ihrer Verwendung zu heiligen Zwecken die hieratiſche 
nannte. Die gröbſte Papierſorte, welche man aus den äußerſten Stengellagen dar- 
ſtellte, gebrauchte man nur als Packpapier. 

Die Hauptſtreifen wurden der Länge nach auf eine Tafel neben einander ge⸗ 
legt und mit Nilwaſſer benetzt, hierauf mit andern Streifen quer durchflochten, fo 
daß eine Art Gewebe entſtand. Durch öfteres Begießen mit Nilwaſſer verbanden 
ſich die Streifen des ſo erhaltenen Bogens feſter und bleichten gleichzeitig; hierauf 
ward das Papier gepreßt und geglättet, indem man mit einem Zahn oder einer 
Muſchel alle Runzeln und Unebenheiten entfernte. Man erfand auch Mittel, das 
Papier geſchmeidig und zur Aufnahme der Schrift geeigneter zu machen, und tränkte 
es zu dieſem Zweck entweder mit einem Kleiſter von feinem Mehle, den man mit 
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Eſſig verdünnte, oder ſtellte eine Art Planirwaſſer her, indem man Krume von 
geſäuertem Brote in ſiedendem Waſſer aufweichte und dann durchſeihte. Schließ⸗ 
lich ſchlug man die Papiere mit dem Hammer. 

Die Römer überkamen die Kunſt der Papierfabrikation von den Aegyptern. 
Ihre beſſeren Papiere nannten ſie Kaiſerpapiere, und zwar die ſchönſte Sorte 
nach dem Auguſtus, die darauf folgende nach ſeiner Gemahlin Livia. 

Unter Kaiſer Claudius legte Palämon eine Papierfabrik an und erzielte 
eine bis dahin ungekannte Feinheit des Papiers, welche ſelbſt die ſogenannten 
Kaiſerpapiere übertraf. Andere gute Papiere hießen Königspapier, Cornelianiſches, 
Fanniſches (nach Fannius Palämon); das vollkommenſte ſoll das gleichzeitig ſehr 
glatte und dichte Papier geweſen feim, welches dem Claudius zu Ehren pe- 
nannt war. 
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Die Papyrusſtaude (Papyrus antiquus). 


Unter Kaiſer Tiberius mißrieth einmal die Papierſtaude und es entjtanb 
ſofort große Papiernoth. Es ward deshalb eine Kommiſſion beauftragt, den Ver⸗ 
brauch des Papiers zu überwachen, und durch dieſelbe jedem Bedürftigen nur ein 
gewiſſes Quantum Papier verabreicht. Es wirkte hierbei freilich auch ſehr viel die 
engherzige Spekulation der ägyptiſchen Beſitzer mit, welche den Anbau des Papyrus 
außer den beſtimmten Stellen nicht geſtatteten. Natürlich ſteigerten ſie hierdurch 
die Preiſe ihres Produkts zu fabelhaften Höhen, und Firmus, ein Zeitgenoſſe 
Zenobia's, konnte fagen: er habe fo viel Einkünfte aus feinen Papierfabriken, daß 
er ein ganzes Heer damit unterhalten könne. Der Staat erhob vom Papier eine 

bedeutende Steuer. 
Das aus Papyrus gefertigte Papier beſitzt große Haltbarkeit. Cham- 
pollion hat Papyrusrollen entdeckt, die im 18. Jahrhundert vor Chriſtus be⸗ 
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ſchrieben, alfo gegen drei und ein halbes Tauſend Jahre alt waren. Auf der bez 
rühmten Bibliothek in Alexandria ſollen 700,000 Rollen beſchriebener Papyrus 
aufbewahrt geweſen ſein. 

In China fertigte man ſchon ſehr frühzeitig Papier aus Baumwollenfaſern, 
deſſen verſchiedene Sorten als Schreibmaterial, als Stoff zum Einpacken der 
Waaren und als Toilettenmittel dienten. Aus dem Marke eines Sumpfgewächſes, 
der Aralia papyrifera, fertigt man noch gegenwärtig das ſogenannte Reispapier, 
welches durchſichtig und ſammtartig weich iſt, ſich deshalb vorzüglich zur Darſtellung 
künſtlicher Blumen eignet, freilich auch leicht reißt. Kaum in einem andern Lande 
macht man von dem Papier eine ſo mannichfaltige, vielſeitige Anwendung als in 
Japan. Papier muß, außer den auch bei uns gebräuchlichen Benutzungsweiſen, 
hier die Stelle der Taſchentücher verſehen, fid) zu Hüten und vielerlei Kleidungs⸗ 
ſtücken geſtalten, desgleichen in den Wohnungen die innern Wände formiren. Alle 
jene Gegenſtände, die dem Regen ausgeſetzt find, erhalten durch den unübertreff— 
lichen japaniſchen Lack die nöthige Widerſtandsfähigkeit und Haltbarkeit. 

Durch die Araber ward das Baumwollenpapier auch nach Europa gebracht, 
bis es im 15. Jahrhundert durch das haltbarere Linnenpapier verdrängt wurde. 
Die erſte Papiermühle in Deutſchland, die „Fichtenmühle“ bei Nürnberg, ward 
1390 von Uhlemann Stromer erbaut; in Italien beſtanden deren ſchon früher. In 
England ward die Papierfabrikation erſt 1588 durch den Deutſchen Spielmann 
eingeführt. Das älteſte, auf Linnenpapier geſchriebene Dokument, welches man 
kennt, iſt in Kaufbeuren ausgeſtellt und datirt vom Jahre 1418. Die erfinderiſchen 
Chineſen haben ſchon längſt aus noch vielerlei andern Stoffen Papiere hergeſtellt; 
ſo nehmen ſie zu gewiſſen Sorten den Baſt von Ahorn, Maulbeerbäumen, Ulmen, 
Pappeln, Buchen, Linden, Feigen- und Erdbeerbäumen, zu andern die Außenlagen 
der Seidenkokons, zu noch andern junge Bambusſtengel, die man mit Hülfe von 
Kalk macerirt und dann zu einem Brei verarbeitet. Im nördlichen Indien wer- 
den die Wurzelfaſern mehrerer Kellerhalsarten Daphne Gardneri, D. cannabina) 
zur Verfertigung eines guten Papiers benutzt, und in der Lombardei hat man die 
in Süddeutſchland und in den Alpen nicht ſeltene Daphne Laureola zu demſelben 
Zwecke verwendet. Der nach Erfindung der Buchdruckerkunſt ſo raſch ſich ſteigernde 
Bedarf von Papier hat immer wieder die Frage angeregt, welche andere Pflanzen⸗ 
faſern außer dem Lein ſich zur Papierfabrikation vortheilhaft zeigen möchten. Schon 
im vorigen Jahrhundert waren vielfache Stoffe als Erſatzmittel vorgeſchlagen wor- 
den. Kürzlich erwarb das Smithſonian⸗Inſtitut ein in holländiſcher Sprache ver- 
faßtes Buch, das in Regensburg 1772 gedruckt worden war. Es beſtand aus einer 
großen Menge der verſchiedenſten Papierproben, auf denen ihre Abſtammung und 
Verfertigungsweiſe ausführlicher angegeben war. Es enthielt unter anderm Papier 
aus Sägeſpänen, Wespenneſtern, Wein- und Hopfenreben, Hanf, Maulbeer- und 
Alosblättern, Neſſeln, Diſteln, Stroh, Kohlblättern, Asbeſt, Wolle, Gras, Tannen- 
holz, Pappel⸗, Buchen⸗ und Weidenholz, Zuckerrohr, Kaſtanien- und Tulpenblättern 
u. ſ. w. Die Erzeugung von Pappen aus dergleichen wohlfeilern Surrogatſtoffen 
macht weniger Schwierigkeiten als die Darſtellung eines guten Papiers, und mei- 
ſtens begnügt man ſich, Linnen- und Baumwollenfaſern mit Holzmehl oder ähnlichen 
Erſatzmitteln zu miſchen. 


Papierſurrogate. 


Es beſteht gegenwärtig in holzreichen Gegenden eine namhafte Anzahl Holz- 
mehlfabriken, welche mit Hülfe großer Schleifſteine aſtfreies Holz von Fichten, 
Pappeln u. a. zu feinen Faſern zerreiben, welche vielen gewöhnlichen Maſchinen⸗ 
papieren in größern oder geringern Mengen zugeſetzt werden. Die ausſchließlich 
aus Stroh gefertigten Papiere und Pappen werden vorzugsweiſe als Packmaterial 
verwendet, beſitzen jedoch häufig eine unangenehme Neigung zum Zerbrechen. Am 
beſten ſollen noch die aus den Blütenſtandhüllblättern des Mais gefertigten ſein. 

Die Herren König und Bauer in Zell in Bayern fertigen aus dem gemeinen 
Beſenpfriemen (Sarothamnus vulgaris) ein gutes Packpapier und feine Pappen⸗ 
deckel. In Paris hat Herr Vivien Baumblätter zu demſelben Zwecke verwendet. 
Er formt ſie mittels einer Preſſe zu Kuchen, läßt dieſe durch Kalkwaſſer maceriren 
und behandelt dann die zurückbleibende ausgewaſchene Maſſe als Pflanzenfaſer. 
In Liverpool erzeugt man Papier aus Kleeſtroh. Nach Andrews in Montreal 
[ell die Samenwolle des Sandimmerſchön ein fer feſtes Papier geben, in Ge- 
meinſchaft mit den Stengeln derſelben Pflanze verarbeitet eine geringere Sorte. 
Die Nadeln und Wipfeläſte der Fichte ſollen 40 % guter Papierfaſer enthalten, 
die gemeine Binſe (Juncus effusus) ebenfalls, die Bonapartea juncea 35 %. In 
Algier wird neuerdings die bereits erwähnte Faſer der Zwergpalme auch zu dieſem 
Zwecke benutzt, außerdem auch der „Dis“ (Festuca patula), eine Grasart, welche 
in jener Provinz maſſenhaft wild wächſt. 

Wenn v. Liebig den Verbrauch der Seife als einen Maßſtab bezeichnet, mit 
welchem man die Kulturſtufe eines Volkes meſſen könne, Andere die Verarbeitung 
des Eiſens hierzu vorſchlagen, fo dürfte auch jene Metamorphoſenreihe hierzu ge- 
eignet ſein, welche die Faſerpflanzen durch die Induſtrie eines Landes erfahren. 
Zwiſchen dem Bindfaden des Wilden, der Angelſchnur des Fiſchers und den un⸗ 
zählbaren Kleiderſtoffen, Geſpinnſten, Papierſorten, Pappen und Papiermaché⸗ 
Waaren unſers Erdtheils liegt eine unendlich gegliederte Reihe von Formen, die 
wir eitel genug als ein vortheilhaftes Zeugniß für uns ſelbſt anzuſehen belieben, 
ſo ſehr auch einerſeits die Tyrannei der ewig wechſelnden Mode, aͤndererſeits die 
Herrſchaft des Papiers zu Karrikaturen geführt haben. 


Leinblüte. 
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„Und ſie thaten ihre Schätze auf und ſchenkten ihm Gold, 
Weihrauch und Myrrhen.“ Matth. 2, 11. 
Mig ift die erſte Speiſe des Menſchen; Milch bildet bei vielen Nomaden⸗ 
O und Hirtenvölkern während des ganzen Lebens die Hauptnahrung, und das 
milchliefernde Rindvieh ward deshalb als Symbol der allernährenden Naturkraft 
bei dem Indier ſelbſt zur Gottheit erhoben. Der Apisdienſt der Aegypter war ein 
Seitenſtück hierzu, und die Verehrung auserwählter Stiere, wie ſolche bei einigen 
Negerſtämmen am Weißen Nil noch gegenwärtig ſtattfindet, iſt als ein Nachklang 
davon zu betrachten. Nur wenig Völker verſchmähen die Milch als Speiſe, wie 
z. B. die Japaner, die ſie „weißes Blut“ zu nennen pflegen. 
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Die Milch erſcheint uns, infolge der gewohnten Anſchauung, als ein aus⸗ 
ſchließliches Erzeugniß des thieriſchen Organismus, und es erregt deshalb kaum 
eine Erſcheinung in der Pflanzenwelt unſere Theilnahme in höherem Grade als ein 
„milchlieferndes Gewächs“. Humboldt erzählt, daß ihn unter allen den 
zahlloſen neuen und intereſſanten Eindrücken, welche ihm ſeine mehrjährigen Reiſen 
in der Neuen Welt gewährt, kaum eine ſtärker aufgeregt habe als der Kuhbaum 
(Galactodendron utile) in der Umgebung von Caracas, aus deſſen Stamm in- 
folge von Verwundungen eine weiße, ſüße und wohlſchmeckende Milch in reichlicher 
Menge hervorſtrömt. Das Ueberraſchende, das jener Baum bietet, wird noch ba- 
durch erhöht, daß äußerlich nichts ift, das einen ſolchen Gehalt von Nahrungs- 
flüſſigkeit vermuthen ließe. Die Umgebung des Kuhbaumes ijt dürr und von der 
Sonne verbrannt. Mühſam ſcheint der Baum ſelbſt ſich mit ſeinen zahlreichen 
fnorrigen Wurzeln im felſigen Boden feſtzuklammen, in dem er vorzugsweiſe wächſt, 
und nothdürftig dem dürren Erdreich, das Monate lang von keinem erquickenden 
Regentropfen befeuchtet wurde, ſeine Nahrung abzuringen. Sein 20 Meter hoher 
Stamm, die eckigen Aeſte ſeiner gegen 15 Meter hohen Krone ſcheinen halberſtorben, 
und die lederartigen Blätter tragen wenig bei, dieſen Geſammteindruck zu mildern. 
Da nahen bei Sonnenaufgang von allen Seiten Neger und Indier dem Baume; 
aus einem Loch, das in den Stamm gebohrt wird, quillt, wie aus einer lebendigen 
Quelle, die geſchätzte Milch in die untergehaltenen Kalebaſſen. „Man glaubt“, 
ſagt Humboldt, „den Haushalt eines Hirten zu ſehen, der die Milch ſeiner Herde 
vertheilt. Die Einen leeren ihre Näpfe unter dem Baume ſelbſt aus, die Andern 
bringen das Geſammelte ihren Kindern.“ Beim Stehen verdichtet ſich die Milch 
an ihrer Oberfläche; läßt man ſie gerinnen, ſo ſcheidet ſich ein gelblichweißer, 
wachsartiger Stoff aus ihr ab, der ein brauchbares Material zu Kerzen liefert. 
Der Kuhbaum gehört derſelben Abtheilung des natürlichen Syſtems an, zu welcher 
auch der Brotbaum (Artocarpus) der Südſee-Inſeln gehört; eine zweite Art 
Milchbaum (Tabernaemontana edulis), die Hya-hya der Indianer, findet fid) in 
den dichten Waldungen Guyana's. Aus feinem Stamme entquillt eine angenehm 
ſchmeckende Milch, ſobald derſelbe durch einen Schnitt verletzt wird. Die Hya⸗hya 
iſt ein gegen 20 Meter hoher Baum mit 50 Centimeter dickem Stamme und vielfach 
zertheilter Krone, der lederartige Blätter und weiße Blütendolden trägt. Er gehört 
zur Familie der Sinngrüngewächſe (Apocyneae), ijt alfo ein Verwandter unſerer 
beliebten Vinca und des bekannten giftigen Oleander. 

Es iſt überhaupt eine auffallende Erſcheinung, daß die meiſten jener Pflanzen, 
welche eine wohlſchmeckende Milch liefern, nahe Verwandte beſitzen, deren Milch- 
ſaft giftig, mitunter ſogar mit den furchtbarſten Eigenſchaften behaftet iſt. So hat 
auch die Familie der als Giftpflanzen berüchtigten Schwalbenwurzgewächſe (Ascle- 
piadeae) ein Gewächs aufzuweiſen, welches wegen ſeines genießbaren Milchſaftes 
in Indien in hohem Anſehen ſtand. Wir meinen die heilige Somapflanze (As- 
elepias acida), die in den religiöſen Ceremonien der alten Hindu eine jo wichtige 
Rolle ſpielt. Sie hat einen faſt blattloſen Stengel, aus deſſen Gelenken die 
Blumenbüſchel entſpringen, und ihre Milch hat einen angenehm ſäuerlichen Ge- 
ſchmack. Täglich ward ſie bei den Opfern benutzt und repräſentirte gewiſſermaßen 
die nahrungſpendende heilige Kuh im Gewächsreich. 
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Ein afrikaniſcher Wolfsmilchbaum. 


Schon die bei uns vorkommenden Wolfsmilcharten (Euphorbia) führen 
ihren Namen mit Recht wegen der ätzenden, beißenden Beſchaffenheit ihres Milch— 
ſaftes. Die eingetrocknete Milch mehrerer afrikaniſchen, dickſtämmigen, dornen— 
tragenden Arten liefert das ſcharfgiftige Euphorbienharz, das ebenſo zur Arznei 
wie zum Vergiften der Waffen dient. Bei der kanariſchen Wolfsmilch (Eu— 
phorbia canariensis) ijt der Stamm fo ſafterfüllt, daß die ätzende Milch ſofort 
kräftig herausſpritzt, ſobald die Rinde verletzt wird. Und doch iſt auch unter dieſer 
gefährlichen Sippſchaft ein Familienglied, in der ſich „das gährende Drachengift 
in ſüße Milch“ verwandelt hat. Der Milchſaft von Euphorbia balsamifera giebt 


Milchſaftgefäße und Milchſaftgänge. 


beim Gerinnen ein ſüß und mild ſchmeckendes Gelee, das von den Bewohnern der 
Kanariſchen Inſeln als eine Leckerei verzehrt wird. 

Der Milchſaft der Gewächſe hat auch in der Geſchichte der Pflanzenphyſiologie 
eine intereſſante Rolle geſpielt. Man glaubte eine Zeit lang in ihm ein Seitenſtück 
zum thieriſchen Blut zu finden. Jene Aehnlichkeit ward noch dadurch geſteigert, 
daß er bei einigen Gewächſen, z. B. bei den amerikaniſchen Blutpflanzen (San- 
guinaria), eine blutrothe Färbung beſitzt, und man lebte der Anſicht, daß eine Cir- 
kulation des Milchſaftes im Pflanzenkörper beſtünde, welche in röhrenähnlichen Ge- 
fäßen vor fih ginge und ganz dem Kreislauf des Blutes im Thierkörper zu ver- 
gleichen wäre. Eine Schrift des deutſchen Forſchers Schultz, welche dieſen Gegen— 
ſtand behandelte und jene Theorie be- 
ſonders am einheimiſchen Schellkraut 
(Chelidonium) nachzuweiſen ſuchte, das 
Jedermann an dem gelben Milchſafte 
leicht erkennt, ward ſogar von der Pa⸗ 
riſer Akademie mit dem erſten Preis ge- 
krönt. Neuere Forſcher haben aber jene 
Gefäßſyſteme vergeblich geſucht und den 
Milchſaft in zweierlei Weiſe im Pflan⸗ 
zenkörper vertheilt gefunden. DerMilch⸗ 
ſaft befindet ſich entweder in eigentlichen 
Milchſaftgefäßen oder in den 
Milchſaftgängen. Die erſtern tre⸗ 
ten entweder als einfache Baſtzellen 
auf, wie wir ſolche im vorigen Abſchnitt 
beſchrieben, oder ſie verzweigen ſich 
mehrfach und begleiten die Gefäßbündel. 
Der letztere Fall findet bei den Wolfs- 
milch- und Feigenarten, ſowie bei 
dem oben genannten Schellkraut ſtatt. 
Bei dem Melonenbaum (Carica 
Papaya) und den Verwandten der Ci- 
Horie (Cichoriaceae) endlich ver- 
zweigen fid) jene Milchſaftgefäße viel- 
fach und treten mit einander netzartig in Verbindung, auf diefe Weiſe ein zuſam⸗ 
menhängendes, durch die ganze Pflanze verbreitetes Syſtem darſtellend, das aber 
erſt aus der Verſchmelzung zahlloſer kleiner Zellen entſtanden iſt. Bei dem Schell⸗ 
kraut bleiben jene Gefäße ziemlich dünnwandig, bei den größern Wolfsmilcharten 
verdicken fie fid) anſehnlich; Verholzungen kommen bei ihnen nicht vor. Die Milch- 
ſaftgänge beſitzen dagegen keine ihnen eigenthümlichen Wandungen. Sie ſind 
nur Zwiſchenzellenräume, welche mehr oder weniger unter einander in Ber- 
bindung ſtehen und mit Milchſaft erfüllt ſind. In dieſer Form hat man ſie bei den 
Aarongewächſen, den Bananen und dem Froſchlöffel beobachtet. 

Schon das ſpielende Kind macht die Bemerkung, daß der bittere Milchſaft des 
Lattich oder der Kettenblume klebrig wird und Flecken in den Kleidern erzeugt, die 
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Giftlattich (Lactuca virosa). 
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ſich durch Waſchen mit Waſſer nur ſchwierig entfernen laſſen. Bei dem Eintrocknen 
des Wolfsmilch- und Mohnſaftes bleibt ebenfalls eine zähklebrige Subſtanz zurück. 
In vielen Milchſäften rührt jene klebrige Beſchaffenheit her von dem Vorhanden⸗ 
fein zahlloſer winziger Kügelchen, welche aus Kautſchuk beſtehen, einer Subſtanz, 
deren Entſtehungsweiſe innerhalb des Pflanzenkörpers man noch nicht genügend 
verfolgt hat. Sie widerſteht allen gewöhnlichen Auflöſungsmitteln, quillt dagegen 
in Aether und in einigen ätheriſchen Oelen bedeutend auf. Daß die Witterungs⸗ 
verhältniſſe der tropiſchen Länder einen nicht unweſentlichen Antheil an der Bildung 
dieſes bekannten Stoffes haben, geht ſchon daraus hervor, daß dieſelben Feigen— 
arten, Urticeen u. ſ. w., welche denſelben in ihrer Heimat ſo reichlich liefern, in 
unſern Gewächshäuſern trotz aller Pflege nur eine Maſſe hervorbringen, welche dem 
Klebſtoff der Miſtel ähnelt. 

Auf den Oſtindiſchen Inſeln foll das Kautſchuk oder Federharz (Gummi ela- 
sticum) in der Mitte des vorigen Jahrhunderts entdeckt worden ſein, als eine 
Compagnie Soldaten auf den Prinz Wales-Inſeln fid) einen Weg durch den diht- 
verwachſenen Wald bahnen mußte. Beim Durchhauen der ſtarken rankenden 
Stengel der Krugblume (Urceola elastica) wurden die Degenklingen bald von 
einer klebrigen Maſſe überzogen, welche ſich nur ſchwierig davon entfernen ließ. 
Jahrzehnte lang machte man von dem Kautſchuk keinen andern Gebrauch, als daß 
man die fehlerhaften Bleiſtiftſtriche bei Zeichnungen damit wieder auslöſchte; eine 
Kunſt, welche die Neger Bornu's im Anfange dieſes Jahrhunderts von allen Er- 
findungen der Europäer, die ſie durch Major Denham kennen lernten, nächſt 
Raketen und Spieldoſen am meiſten bewunderten. Im Jahre 1790 verfertigte 
man aber ſchon elaſtiſche Binden davon, und im folgenden Jahre erſchienen waſſer⸗ 
dichte Kleidungsſtücke und überſponnene Kautſchukfäden, die ſich zu Geweben eig— 
neten. Je mehr die Chemie Mittel an die Hand gab, die vortheilhaften Eigen— 
ſchaften des Federharzes zu vermehren und die Unannehmlichkeiten zu beſeitigen, 
welches es noch bot, vervielfältigte fid) auch feine Verwendung in einem außer⸗ 
ordentlichen Grade. Jeder Leſer kennt hinlänglich aus der täglichen Anſchauung 
zahlloſe Gegenſtände, die aus dieſem Stoffe gefertigt werden, als daß wir ihn durch 
Aufzählung derſelben ermüden ſollten. Im Jahre 1842 betrug die jährliche Kaut⸗ 
ſchukeinfuhr in England bereits 750,000 Pfund, und zur Zeit der Londoner In⸗ 
duſtrieausſtellung lieferte ein einziger ſüdamerikaniſcher Hafen allein jährlich 4000 
Centner. 

Das meiſte gebräuchliche Kautſchuk (Para⸗Gummi) kommt aus Braſilien und 
Guyana von dem gemeinen Federharzbaume (Siphonia elastica), einem Ver⸗ 
wandten der mehrerwähnten Wolfsmilch. Er iſt ein hübſcher Baum von mitt⸗ 
lerer Größe mit wechſelſtändigen Blättern, die zu drei auf langen Stielen ſtehen. 
10— 12,000 Perſonen find in Braſilien damit beſchäftigt, zur Regenzeit tiefgehende 
Einſchnitte in die Rinde des Stammes zu machen, aus denen der zähe, ſcharfe 
Milchſaft hervorquillt. Früher pflegte man den hervordringenden Saft ſogleich 
auf Thonformen aufzufangen, die man über Feuer abtrocknete. So erhielt man 
Flaſchen und Ueberſchuhe. Später ſammelte man ihn in Gefäßen, ließ ihn zu dicken 
Platten gerinnen oder verſendete ihn bei luftdichtem Verſchluß noch als Milch nach 
Europa, wo er in Fabriken auf die großartigſte Weiſe verwendet wird. Wagehalſig 
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genug erſcheint uns die Art und Weiſe, in welcher ſich die Eingeborenen Sumatra's 
das Kautſchuk von dem ſogenannten Karotbaum (Ficus elastica) verſchaffen. 
Sie ſtellen an dem Stamme ſelbſt eine Leiter her, indem fie in Abſtänden von un- 
gefähr zwei Fuß geſpaltene und zugeſpitzte Bambusſtöcke in denſelben einſchlagen 
und die freiſtehenden Enden dieſer Sproſſen durch andere Bambusſtäbe oder dünne 
Baumſtämme verbinden. Ein Europäer würde ſich ſchwerlich auf einer ſolchen 
Treppe hinaufwagen; gelegentlich ſollen freilich die Bären fid) auch derſelben be- 
dienen, um nach den wilden Bienen in den Baumgipfeln umzuſchauen. In an⸗ 
ſehnlicher Höhe machen dann 
die Arbeiter tiefe Einſchnitte 
in die ſtärkern Aeſte und hauen 
dieſelben in horizontaler Rich— 
tung aus, damit ſich hier das 
Kautſchuk anſammeln kann. 
Eine ziemliche Menge an— 
dere Gewächſe liefern kleinere 
Quantitäten deſſelben Mate- 
rials in den Handel. In Weſt⸗ 
indien und dem heißen Süd— 
amerika ſind es Feigenarten 
(Ficus nymphaeifolia, F. po- 
pulnea, F. Radula, F. ellip- 
tica, F. prinoides), forte Wr- 
ten des Trompetenbaumes (Ce- 
cropia peltata, C. palmata),. 
die Federharz beſitzen. Das 
Pernambuco-Federharz 
ſtammt von einer Hancornia SESS 
Apocynee), eine andere etwas 2 
geringere Sorte gewinnt man 
in Mittelamerika von Castilloa 
elastica (Urticee). Kleines 
Mengen eines guten Kautſchuk 
kommen von Micrandra und æ IA 
Siphocampylos (Wolfsmilch⸗ idm : 
gewächſe). Dieafiatiihen Sor- Kautſchukbaum (Siphonia elastica). 
ten find meiſtens unrein und deshalb geringer. Sie ſtammen vorzüglich von Feigen- 
arten (Ficus elastica, religiosa, indica u. a.). Auf Java liefert außer mehreren 
Feigen auch Vahea gummifera (Apocynee) ein gutes Federharz, von gleichen 
Stammpflanzen iſt ferner das von Mauritius in den Handel gebrachte, das meiſtens 
auf Madagaskar erzeugt worden iſt. 

In noch jüngern Zeiten ift die Aufmerkſamkeit der Induſtriellen auf ein an= 
deres Erzeugniß der Pflanzenwelt gerichtet worden, das für viele Zwecke fid) taug- 
licher zeigte als das Kautſchuk. Der Leſer weiß, daß wir das Gutta-Pertſcha 
meinen. Man verdankt die Kenntniß dieſer Subſtanz dem engliſchen Chirurgen 
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Montgomery, der es zu Singapur bei den Malayen bemerkte. Es ſiel ihm 
auf, daß die eingeborenen Arbeiter die Stiele ihrer Hacken aus einem eben ſo zähen 
als leichten Stoff gemacht hatten, und er hörte zu ſeiner Verwunderung, daß es bei 
ihnen ſeit langen Zeiten Gebrauch ſei, die Stiele ihrer Werkzeuge, die Griffe ihrer 
Meſſer und Dolche u. ſ. w. aus Gutta-Pertſcha (richtiger Gatta-Taban), dem ein⸗ 
getrockneten Milchſaft einer Pflanze, zu fertigen. Der Baum, welcher jenen Saft 
enthält, gehört zur Familie der Sapotaceen und ift von Hooker Isonandra Gutta 
benannt worden. Er hat eine mäßige Höhe, 15—20 Meter, 1 Meter und Dar- 
über im Stammesdurchmeſſer. Sein Holz iſt weich, faſerig und ſchwammig und 
enthält in zahlreichen Längsſchnitten jenen Saft, den man in einem aus Piſang ges 
fertigten Troge ſammelt, nachdem man den Baum umgehauen. Ein Stamm ſoll 
gegen! 30 Pfund liefern. Die bisher befolgte Art der Gutta-Pertſcha-Gewinnung iſt 
y jo roh und unverſtändig, daß 
bei der ſtarken Nachfrage nach 
dem Material in nicht ferner 
Zeit ein Ausrotten des Bau- 
mes befürchtet werden müßte, 
trotzdem daß derſelbe über alle 
Inſeln des Indiſchen Archipels 
verbreitet iſt. Im Jahre 1844 
betrug die Ausfuhr von Poet 
Pertſcha nur 22,225 Pfd., 
den nächſten 3½ ee 
aber bereits 25,533 Centner. 
Durch die Gewinnung einer 
ſolchen Quantität iſt die Ver⸗ 
nichtung von mindeſtens 270 
Tauſend Bäumen herbeige⸗ 
führt worden, ohne daß von 
den Eingeborenen je darauf 
gedacht worden iſt, für die An⸗ 
pflanzung auch nur eines ein⸗ 
zigen Sorge zu tragen. Im Jahre 1850 betrug die Einfuhr von Gutta-Pertſcha 
in Liverpool allein 5600 Centner. Man verſucht deshalb ſtatt des Umſchlagens 
das bloße Anbohren der Bäume einzuführen und für Nachwuchs Anſtalten zu treffen. 
Das Gutta⸗Pertſcha kommt entweder als zuſammengeknetete feſte Blöcke und 
Rollen in den Handel ober auch in noch flüſſigem Zuſtande. Es beſitzt die Gla- 
ſtizität und Dehnbarkeit des Ba nicht, ijt bei gewöhnlicher Temperatur leder- 
artig hart, hat aber eine bedeutende Widerſtandsfähigkeit und Feſtigkeit. Gin febr 
dünnes Gutta⸗Pertſchaband von 18 Centimeter Länge, 2,5 Centimeter Breite und 
noch nicht 7 Tauſendſtel Millimeter dick, zerriß bei allmähliger Belaſtung erft bet 4½ 
Pfund und hatte ſich dabei bis auf die doppelte Länge ausgedehnt. Wird das Gutta— 
Pertſcha über 65— 70? C. erwärmt, fo wird es weich und ſehr bildſam. Mehrere 
Stücke laſſen fid) dann leicht zu einem Ganzen vereinigen. Beim Erkalten nimmt 
es die frühere Feſtigkeit wieder an. 


Blütenzweig vom Gutta⸗Pertſcha⸗Baum. 
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Der geronnene Milchſaft von Achras Ballota, einem Baume in Guyana, 
foll nach neueren franzöſiſchen Angaben das Gutta-Pertſcha noch durch Geſchmei⸗ 
digkeit und dadurch übertreffen, daß er erſt bei einer höhern Temperatur ſchmilzt. 

Eine ſehr wichtige Verwendung findet das Gutta⸗Pertſcha in der Chirurgie, 
indem es bei ſchwierigen Knochenzerſplitterungen, beſonders bei Gelenkbrüchen, ſich 
in ausgezeichneter Weiſe in erweichtem Zuſtande dem verletzten Gliede anſchmiegen 
läßt und beim Erkalten die einmal angenommene Form ſo lange beibehält, bis es 
nach erfolgter Heilung durch abermaliges Erwärmen wieder aufgeweicht wird. 

Schon in der äußern Form erinnern die afrikaniſchen dornigen Euphorbien 
an die amerikaniſchen Kakteen. Die Säfte beider Familien haben neben vielem 
Abweichenden doch auch wieder mancherlei Uebereinſtimmendes. Bei den letztge⸗ 
nannten Pflanzen ſind ſie zwar nicht milchig von Anſehen und eben ſo wenig ätzend 
oder Kautſchuk führend, in den Zwiſchenzellengängen der dickfleiſchigen Stengel ſind 
aber anſehnliche Mengen eines zähen Gummiſchleimes abgelagert, deffen Be- 
ſchaffenheit eine Haupturſache zu ſein ſcheint, das Verdunſten des aufgenommenen 
Waſſers zu erſchweren. Bei den Eiskräutern und Sedumarten ſammeln ſich ähn⸗ 
liche Vorräthe von Gummiſchleim und organiſchen Salzen in den ange⸗ 
ſchwollenen Blättern, und es hat das Anſehen, als ob die Natur dieſelbe Aufgabe: 
„Vorrathsſtoffe für ungünſtige Zeiten aufzuſparen“, nach einander den verſchieden⸗ 
ſten Organen übertragen habe, wie ein geſchickter Komponiſt daſſelbe Thema von 
verſchiedenen Inſtrumenten des Orcheſters in harmoniſcher Folge durchführen läßt. 
In den Zwiſchenzellenräumen und gelegentlich auch in den Zellen ſelbſt finden fid 
bei den Kakteen häufig Kryſtalle von Salzen mit organiſchen Säuren abgelagert. 
Daß gleichzeitig bei den genannten Gewächſen die Verdunſtung auf das Minimum 
beſchränkt, die Oberhaut deshalb zähe, faſt ohne Spaltöffnungen iſt und die Blätter 
und Zweige eine Umwandlung in Stacheln und Dornen erfahren haben, iſt bereits 
erörtert worden. 

Viele von den früher beſprochenen dornigen Wüſten⸗ und Steppenſträuchern 
ſchließen ſich durch die gummiartige Beſchaffenheit ihrer Säfte den letztgenannten 
Gewächſen an, ſo die Akazien, Mimoſen und Tragantharten. Letztere bewohnen 
als kleine, zähholzige und dornige Sträucher das regenarme Gebiet des Mittel⸗ 
meeres und der aſiatiſchen Steppen. An vielen derſelben (Astragalus creticus, 
A. gummifer, A. aristatus, A. angustifolius, A. Anacantha, A. aureus, A. Barba 
Jovis, A. breviflorus u. v. a.) dringt aus den etwa fingerdicken Stämmchen und 
Zweigen der unter dem Namen Traganthgummi bekannte Stoff hervor, der 
fid) durch feine Löslichkeit in Waſſer ähnlich dem Gummi der Akazien (Acacia 
vera, nilotica, arabica u. ſ. w.) und unſerer Kirſch- und Pflaumenbäume von dem 
früher erwähnten Kautſchuk, Gutta⸗Pertſcha und Euphorbienharz ſofort ſcharf 
unterſcheidet. Das Gummi tritt in Form von gewundenen Würmern aus den 
Stengeln hervor und erhärtet an der Luft. Es erſcheint nicht an allen Lokalitäten 
bei derſelben Pflanze in gleicher Menge, fehlt z. B. bei den Traganthſträuchern des 
Parnaſſus, der Hochgebirge im Peloponnes, ſowie überhaupt der trockneren Gebirge, 
kommt aber um ſo reichlicher zum Vorſchein, je mehr in einer Gegend feuchte Nebel 
mit heißer Tageshitze wechſeln. Eben ſo zeigt es ſich häufiger bei den Sträuchern 
in der Nähe des Weges, welche durch die Fußtritte der Hirten und Pferde 
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Verwundungen erlitten haben. In der Gegend von Bitlis iſt es deshalb Sitte, 
zum Zweck der Traganthgewinnung Einſchnitte in die Stengel zu machen. 

Die eigenthümliche Form, in welcher der Traganthgum mi auftritt, fo- 
wie ſeine anatomiſche Beſchaffenheit, hat zeitweiſe ſogar zu der Anſicht geführt, daß 
es nicht ein hervorquellender Saft, ſondern ein ſchmarotzendes Pilzgewächs ſei, bis 
eine eingehendere Unterſuchung der Stämme gelehrt hat: es entſtehe aus einer 
Umwandelung des Stammmarkes und der Markſtrahlen in jene gummiartige 
Maſſe, welche beſonders dann eintritt, wenn nach ausdörrender Sonnenglut dem 
Gewächs reichliche Feuchtigkeit geboten wird, ſei diesdurch die Wurzeln oder durch 
die Atmoſphäre. An verwundeten Stengelſtellen drängt ſich dann die aufgequollene, 
verwandelte Parenchymmaſſe, der es an Raum fehlt, nach außen; ſind ſolche Ver⸗ 
letzungen nicht vorhanden, ſo wird die Rinde geſprengt und gewaltſam ein Ausweg 

eröffnet. Jene Umwandelung 

findet aber nicht in dem ganzen 

Mark und in ſämmtlichen Mart- 

ſtrahlen gleichzeitig ſtatt, ſondern 

beſchränkt ſich jedesmal nur auf 

einen kleinern Theil derſelben, ſo 

daß fid) derſelbe Vorgang an der⸗ 

ſelben Pflanze oft wiederholen 

kann. Vielleicht findet ein ähn⸗ 

licher Prozeß bei der Ausſcheidung 

des Akaziengummi ſtatt, das 

zu zahlreichen techniſchen Zwecken 

geſammelt wird und gelegentlich 

dem Wüſtenreiſenden einen Leder- 

biffen bietet. Es finden fid) wenig- 

ſtens vielfach Andeutungen in an= 

dern Abtheilungen des Pflanzen— 

i reichs, daß Schleimmaſſen und 

divi, Gummi =Ausfonderungen durch 

Echter Traganthſtrauch Tr gummifer). Umwandelung eines bereits ges 

bildeten Zellgewebes entſtehen. 

So macht Alexander Braun darauf aufmerkſam, daß bei den Algenfamilien der 

Palmellaceen, Chroococcaceen, Noſtochineen fid) die Zellenhäute unter Umſtänden 

erweichen, aufquellen und gallertartig zerfließen. Ebenſo wird die ſehr reichlich 

vorhandene Zwiſchenzellenſubſtanz in dem Sameneiweiß der Gleditſchien, Sophoren 

und anderer Hülſenfrüchtler durch eine Verwandelung der äußern Zellenſchichten in 

eine gleichförmige Gallerte bewerkſtelligt, in welcher das Mikroſkop oft genug noch 
Spuren der urſprünglichen Zellenhäute nachweiſt. 

Bei der Bildung der Harze findet ein verwandter Vorgang innerhalb der 
Stammtheile ſtatt, der uns zugleich einen Fingerzeig giebt, daß die bereits verholzte 
Zelle nicht eigentlich todt, ſondern noch vielfachen Verwandelungen durch neu er⸗ 
wachende Lebensthätigkeit zugänglich iſt. Auch hierbei zeigt ſich eine Umwandelung 
der Zellenhaut ſelbſt. Die letztere ſcheint vom Harz durchdrungen, zeigt aber durch 
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ihr gleichzeitiges Größerwerden, daß kein Prozeß in ihr ſtattgefunden, welcher etwa 
mit der früher beſprochenen Verkieſelung in Parallele zu ſtellen ſei, ſondern daß 
eine chemiſche Veränderung in ihr ſelbſt eingetreten. Gleichzeitig bilden ſich in den 
alten Holzzellen neue Tochterzellen, welche ihre Häute ebenfalls in Harz verwandeln. 
Die betreffenden Markſtrahlen in der Nähe, neue Nahrungsſtoffe zuführend, wer- 
den breiter, und in demſelben Grade, wie jene Verwandelung in gewiſſen Partien 
des Holzes fortſchreitet, wird auch der zellige Bau deſſelben undeutlicher, bis er 
zuletzt gänzlich verſchwindet. Jene aufgelöſten Gruppen erſcheinen ſchließlich als 
eine Lücke, die mit Harz in flüſſigem oder feſterem Zuſtande ausgefüllt iſt, und 
durchſetzen den Stamm mitunter in weiter Ausdehnung. Im Holze des Balſam⸗ 
baumes (Copaifera) entſtehen nicht ſelten zollweite Kanäle, die den Stock der 
Länge nach durchziehen, ſo daß man durch Oeffnen derſelben zuweilen gegen 40 
Flaſchen Balſam erhält. 

Die Räume und Zwiſchenzellengänge, in denen ſich die Harze abgelagert 
finden, ſind ſtets von einer einfachen oder mehrfachen Schicht kleiner Zellen ge⸗ 
bildet, welche eng an einander ſchließen. Von manchen Forſchern wurden dieſe 
Zellen als befähigt angeſehen, aus ihrer Oberftäche das Harz nach den leeren 
Räumen ausſcheiden zu können, während Andere dagegen einwendeten, daß die 
Harze im Zellſaft unlöslich, alſo auch nicht befähigt ſeien, durch die geſchloſſene 
Zellenhaut durchzudringen. In der Flüſſigkeit innerhalb der Zellen finden ſich 
oft kleine Kügelchen, aus Harz beſtehend, an der Stelle der Stärkekügelchen. Nach 
Wiesner's Unterſuchungen enthalten die Harze gewöhnlich noch Celluloſe und 
Granuloſe, ſowie Gerbſtoff. Die Harzkörner gehen aus Stärkekörnern hervor, 
welche letztere fid) jedoch zunächſt in Gerbſtoff verwandeln. Das Harz der Coni- 
feren entſteht erſt dann aus den Zellenwänden, nachdem ſich dieſe in Gerbſtoff um⸗ 
geſetzt haben. In den Geweben der Pflanze entſtehen nicht die Harze aus den 
ätheriſchen Oelen, ſondern umgekehrt dieſe aus den Harzen. 

Bei jugendlichen Nadelholzbäumen iſt beſonders die grüne, aus parenchy⸗ 
matiſchem Zellgewebe beſtehende Rinde, welche innerhalb der äußern Korkſchicht liegt, 
reich an Harzen. Sowie ſich beim fortſchreitenden Wachsthum des Baumes jede 
Rindenſchicht in Borke umwandelt, findet eine reichlichere Harzabſonderung in der 
Baſtſchicht ftatt, die gleichzeitig zu größerer Dicke anwächſt. 

Die erwähnten Harzgänge in der Rinde der Nadelhölzer zeigen ein dreifach 
verſchiedenes Auftreten. Entweder bilden ſie ſenkrechte, gerade, oder bei alten 
Stämmen etwas geſchlängelt verlaufende Kanäle, welche unter ſich im Zuſammen⸗ 
hang ſtehen. Dieſe liegen zu meiſt in der grünen Rinde und ſind ſo weit, daß ſie 
dem bloßen Auge bemerkbar werden. Andere dagegen bilden die ſogenannten Harz⸗ 
lücken, d. i. Höhlungen, welche für ſich abgeſchloſſen ſind, kugelig, oder bei ältern 
Stämmen linſenförmig erſcheinen und zwiſchen den ſenkrechten Harzgängen liegen. 
Sie ſind in jugendlichem Zuſtande nur mit Hülfe des Vergrößerungsglaſes er⸗ 
kennbar. Die dritte Form endlich bildet ſtrahlenförmige Kanäle, welche unter fid) 
in keinem Zuſammenhange ſtehen. Sie bilden die unmittelbare Verlängerung der 
in den größern Markſtrahlen des Holzes verlaufenden Harzkanäle und fehlen ſolchen 
Nadelhölzern, die in ihrem Holze keine Harzkanäle haben, z. B. bei der Edeltanne 
und der ſibiriſchen Fichte. 
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Im Holze der Nadelhölzer kommen ſowol wagrechte als auch ſenkrechte Harz 
kanäle vor. Bei denjenigen Hölzern, welche horizontale Harzgänge beſitzen, zeigen 
die Markſtrahlen eine zweifache Form: ſie ſind entweder kleinere oder größere. Die 
erſtern beſtehen aus einer einfachen Reihe über einander liegender Zellen, in den 
größern dagegen liegt die Mehrzahl der Zellen der Breite nach neben einander. In 
der Mitte eines jeden dieſer letztern Markſtrahlen verläuft ein Harzkanal, umgeben 
von dünnwandigen Zellen. Die ſenkrechten Kanäle liegen unregelmäßig zerſtreut, 
vorwiegend in den mittlern und äußern als in den innern Theilen der einzelnen 
Jahresringe. Sie haben unter allen angeführten den bedeutendſten Durchmeſſer. 
Außer dieſen genannten Harzgängen kommen in ältern Holztheilen die ſchon früher 
erwähnten größern, von Harz ausgefüllten Räume vor. 

Bei vielen Harz und Gummi liefernden Gewächſen ſcheint das Erzeugen dieſer 
Stoffe eine Verwandtſchaft mit dem Ablagern von Stärkemehl zu beſitzen, das wir 
früher erwähnten. Es erreicht einen gewiſſen Grad, den es bei normalen Ber- 
hältniſſen nicht überſchreitet, und erſetzt jährlich das Quantum wieder, was durch 
das fortſchreitende Wachsthum der Pflanze anderwärts verbraucht wird. Treten 
aber Verletzungen der Rinde oder ähnliche Störungen hinzu, fo wird die Abſonde⸗ 
rung jener Stoffe auf Koſten des allgemeinen Gedeihens vermehrt. Nadelholz— 
bäume, die man behufs der Terpentin- und Harzgewinnung anhaut, erzeugen nicht 
die Holzmenge jener, die ungeſtört bleiben. 

Die eigentlichen Gummiharze ſind in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung 
dem Stärkemehl und dem Zellſtoff verwandt. Das Akaziengummi (Gummi 
arabicum) löſt ſich in Waſſer vollſtändig zu einer ſchleimigen Flüſſigkeit auf und 
wird zur Herſtellung von Tuſchfarben, als Klebmittel, ſowie zum Glätten und 
Steifen feinerer Gewebſtoffe, vielfach verwendet. Der ziemlich hohe Preis def- 
ſelben führte darauf, durch chemiſche Behandlung des Stärkemehls ein künſtliches 
Gummi herzuſtellen, welches zu vielen Zwecken das natürliche völlig erſetzt. Das 
Traganthgummi enthält einen etwas verſchiedenen Stoff, der im Waſſer ſich nicht 
völlig löſt, ſondern nur gallertartig aufquillt und der als Baſſorin bezeichnet 
wird. Das Baſſorin iſt in ſehr vielen Pflanzen in kleinern oder größern Mengen 
vorhanden. Das Manna ähnelt in feiner Zuſammenſetzung und im Geſchmack 
mehr dem Zucker; die gewöhnlichen Gummiarten find geſchmack- und geruchlos. 
Die Kautſchukarten ſind faſt reine Kohlenwaſſerſtoffverbindungen, die Harze 
dagegen enthalten außerdem geringere Mengen von Sauerſtoff. Sie ſind in Waſſer 
unlöslich, zergehen aber in Weingeiſt, Aether, fetten und ätheriſchen Oelen. Bei 
vielen derſelben läßt ſich ihre Entſtehungsweiſe aus ätheriſchen Oelen verfolgen, bei 
andern iſt dies nicht nachweisbar. Die Umwandelung der ätheriſchen Oele in 
Harze ſcheint beſonders durch Aufnahme von Sauerſtoff aus der Atmoſphäre vor 
ſich zu gehen, in andern Fällen wird vielleicht gleichzeitig Waſſerſtoff ausgeſchieden, 
in noch andern Waſſer chemiſch gebunden. Die Balſame beſtehen aus einer 
Miſchung von Harzen und ätheriſchen Oelen. Bei zahlreichen Gummi- und Harz- 
arten treten gleichzeitig färbende, wohlriechende, arzneikräftige oder giftige Stoffe 
mit auf, die beſondere Verwendungsweiſen derſelben begründen. Von den mannich⸗ 
faltigen Benutzungen der Harze in der Technik erwähnen wir nur jene, die ſie 
bei Anfertigung von Harzſeifen, Kitten, Firniſſen und Gasbeleuchtung erfahren. 
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Terpentingewinnung im ſüdlichen Frankreich. 


In Weingeiſt gelöſt, geben Schellack, Maſtix, Terpentin und Sandarak Firniſſe, die 
ſich durch ihr ſchnelles Eintrocknen und ihren Glanz auszeichnen. Man ſchützt 
durch derartige Lacküberzüge Holz und Eiſenwerk vor dem zerſtörenden Einfluß der 
Atmoſphäre und verleiht demſelben gleichzeitig ein angenehmes Anſehen. 

Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. II. Bd 4 
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Das Gummi unſerer Kirſch- und Pflaumenbäume enthält zu viel Baſſorin 
und iſt überhaupt in zu geringen Mengen vorhanden, als daß es eine techniſche 
Benutzung erführe. Am wichtigſten iſt in Bezug auf die Erzeugung der aufge⸗ 
zählten Stoffe im mittlern Europa die Familie der Nadelhölzer, von der Terpentin 
und Harze gewonnen werden. Je nach der Baumart iſt auch die Gewinnungs⸗ 
weiſe jener Produkte abweichend, da die Einen ſelbige vorzugsweiſe in ihrer Rinde, 
die Andern tiefer im Stammholze anſammeln. Einer der geſchätzteſten Bäume ift 
die Lärche (Larix europaea), den den venetianiſchen Terpentin giebt. In Süd⸗ 
tirol verpachtet man die Lärchenwaldungen, dort „Lerget“ genannt, behufs der 
Terpentingewinnung an beſondere Unternehmer. Dieſe bohren im Frühjahr in 
den Stamm der ſtärkern Bäume etwa / Meter hoch über dem Boden ein Loch 
von etwa 2—3 Centimeter Durchmeſſer bis zur Mitte des Stammes und verſchließen 
daſſelbe durch einen eingetriebenen Holzkeil. In dieſer Höhlung ſammelt ſich 
während des Sommers der Terpentin und wird im Herbſt mittels eines eigen- 
thümlich geformten Eiſens herausgeholt. Das Loch wird danach durch den Zapfen 
wieder geſchloſſen und im nächſten Jahre abermals benutzt. 

Der gemeine Terpentin ſtammt von der gewöhnlichen Kiefer und wird durch 
einfaches Anhauen des Stammes gewonnen. Bei der Weißtanne können nur jün⸗ 
gere Bäume von 10—20 Centimeter Durchmeſſer auf Terpentin benutzt werden; will 
man ältere zu dieſem Zwecke verwerthen, ſo iſt man genöthigt, an ihnen bis zu den 
jüngern Theilen des Stammes emporzuſteigen. Bei mehreren Nadelhölzern, z. B. 
bei der Edeltanne und Balſamtanne, bilden die ſenkrechten Harzgänge ſich zu ſoge⸗ 
nannten Harzbeulen um, nach deren Oeffnung man dann den ausfließenden Ter⸗ 
pentin in oben zugeſpitzten Gefäßen auffängt. Die erſtgenannte Baumart giebt den 
Straßburger Terpentin, die letztere, in Amerika einheimiſche, den kanadiſchen Bal⸗ 
ſam. Den Terpentin von Bordeaux gewinnt man aus Pinus Pinaster, in Oeſter⸗ 
reich einen ähnlichen aus Pinus nigricans, und haut dabei in die äußern Holz⸗ 
ſchichten Kerben von 5 Centimeter Tiefe, deren Wundflächen man von Zeit zu Zeit 
durch Wegnahme einer dünnen Holzſchicht erneut. Bei der Fichte macht man zu dem⸗ 
ſelben Zweck Längsrinnen, indem man die Rinde bis aufs Holz ausſchneidet und 
nachmals die Oeffnung erweitert. Sie enthält das Harz vorzugsweiſe in der Baſt⸗ 
ſchicht, während fid) bei der Kiefer daſſelbe im Splint und bei der Lärche im Kern- 
holz anſammelt. 

Die Länder in der Umgebung des Mittelländiſchen Meeres, ſowie der Erd— 
theil Afrika, beide durch ihr trocknes Klima übereinſtimmend, find durch zahlreiche 
Gummi, Harze und Balſam liefernde Gewächſe ausgezeichnet. 

An den Abhängen des Atlas giebt ein Verwandter unſerer Tannen, der 
Sandarakbaum (Callitris quadrivalvis), das zur Lackfabrikation verwendete 
Sandarakharz. Der Maſtixbaum (Pistacia Lentiscus) erzeugt den nach ihm 
genannten, wohlriechenden Stoff, der von den Orientalen vielfach zum Kauen be⸗ 
nutzt wird. Er wird ſeines Wohlgeruches wegen geliebt und ſoll dem Zahnfleiſch 
als Stärkungsmittel zuträglich ſein. Mehrere niedere Ciſtusſträucher (Cistus 
ladaniferus, C. creticus), auf den Inſeln Griechenlands häufig, ſind als die 
Mutterpflanzen des Ladanumharzes bekannt. Das Einſammeln des letztern 
ſoll früher auf ſehr idylliſche Weiſe dadurch geſchehen ſein, daß die Hirten die 
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Bärte ihrer Ziegen auskämmten, an denen fid) . 
feſtgehangen hatte. w Toruniu 

Der im Handel vorkommende flüffige Storax ſtammt von einer Baumart 
Kleinaſiens, die große Aehnlichkeit mit der Platane beſitzt. Der Storaxbaum 
(Liquidambar orientale) bilvet bei Melaſſe, im Gebiet von Sighala, bei Moughla 
und bei Giowa anſehnliche Wälder. Die Stämme haben eine Höhe von 6 bis 10, 
ja mitunter bis 15 Meter. Das Einſammeln des Storax geſchieht beſonders durch 
einen wandernden eee der Yuruf heißt. Dieſe Leute ſchaben mit 
einem dreieckigen Schabeiſen eine Quantität der ſaftigen Rinde von den Stämmen 
ab und ſammeln ſie zunächſt in Ledertaſchen, welche an ihrem Gürtel befeſtigt ſind. 
Haben ſie eine bedeutendere Menge zuſammen, ſo kochen ſie dieſelbe in Keſſeln, 
ziehen das ausſchwitzende flüſſige Harz auf Fäſſer und verkaufen auch die übrig⸗ 
bleibende Rinde nad) ben griechiſchen und türkiſchen Städten als Wohlgeruchsmittel. 
Jährlich werden gegen 50,000 Pfund ges 
wonnen, theils in Fäſſern nach Konſtanti⸗ 
nopel, Smyrna, Syra und Alexandrien ge- 
ſchickt, theils in Ziegenhäuten transportirt 
und über Trieſt auch nach Deutſchland ge- 
bracht. In Afrika und in Arabien iſt das 
bekannte „arabiſche Gummi“, ein Erzeug⸗ 
niß mehrerer Akazien- und Mimoſenarten, 
von Wichtigkeit. Den Eingeborenen dient 
es gelegentlich als Speiſe, von einigen 
Negerſtämmen des Südens wird es aber 
ſehr geſchätzt, da ſie mit ſeiner Hülfe allerlei 
künſtliche und wunderliche Haartouren her⸗ 
ſtellen können. Im Jahre 1858 wurden 
in der engliſchen Kolonie Gambia für 13— 
1400 Thlr. (212 Pfd. St.) dieſes Stoffs 
in den Handel gebracht; im Jahre 1851 
im Hafen zu Aden 250 Tonnen (5000 
Centner). Die Somauli an der Nordoſtküſte Afrika's ſammeln das Gummi wäh⸗ 
rend der Monate Dezember und Januar. Die Akazien bilden in jener Gegend 
meiſtens kleine Sträucher von welkem, dürftigem Ausſehen und bedecken die trocknen 
Bergabhänge. Seltener erreichen fie eine Höhe von 6—10 Meter. Man macht 
in die Zweige und Stämme lange Einſchnitte und ſchabt nach einiger Zeit das her⸗ 
vorgequollene, eingetrocknete Gummi ab. Iſt in einem beſtimmten Gebiet die Ernte 
beendigt, ſo näht man das Gummi in Ziegenfelle und bringt es auf Kameelen in 
Berbera zum Verkauf. In Arabien ſelbſt wird wenig von dieſem Stoffe für den 
auswärtigen Handel geſammelt, das meiſte im Lande ſelbſt als Erweichungs⸗ und 
Nahrungsmittel verbraucht, ſo z. B. ſchwachen Perſonen in Form von Schleim, 
wie bei uns Arrow⸗xoot, Sago, Salep u. f. w., gegeben. Der Glanz, durch welchen 
fid) die Schriften der Araber auszeichnen, wird durch den Gummizuſatz erzeugt, 
den man der Tinte giebt. 

Hier im nordöſtlichen Afrika befinden wir uns im Gebiet der ſeit Alters 
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berühmten Myrrhen und des Weihrauchs. Die Myrrhen ſtammen von mehreren 
Arten des Balſamſtrauches (Balsamodendron myrrha, gileadense und B. opo- 
balsamum) und ihre Sorten ſind als Balſam von Mekka oder Gilead, die feſtern 
Stücken als Myrrhen bekannt. Ihr Geruch ähnelt dem Duft der Orange und 
des Rosmarin, ihre Heilkräfte ſind aber nicht bedeutender als diejenigen des Ter⸗ 
pentins. Die Somauli bringen es aus der Umgebung von Hurrur in großen 
Quantitäten in den Handel und verkaufen es meiſtens an Indier, welche ſie mit 
Baumwollenwaaren dafür bezahlen. Von 450 Centnern dieſes Harzes, welche 
Aden paſſirten, ging nur ein kleiner Theil nach Amerika, das meiſte nach Oſtindien, 
wo es als Heil- und Räuchermittel geſchätzt iſt. 

Der Weihrauch, Olibanum, „Luban“ oder „Leban“ der Araber, kommt von 
bem Weihrauchbaum (Boswellia papyrifera), ber an feinem natürlichen Stand⸗ 
ort einen ſonderbaren Anblick gewährt. Er ift auf der Oſtküſte von Afrika ein⸗ 

4 heimiſch und gedeiht beſonders auf dem 
NW 4 Hochlande, welches das ganze Gebiet der 
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us as Somauli durchſchneidet. Die Hügelreihen 


Ju in ber Nähe des Kap Guardafui beftehen 
rn ganz aus weißem Kalkſtein, der ftellen- 

i, weiſe dem Alabaſter am Feſtigkeit und 

Anſehen gleicht. Dies ſcheint der geeig- 

netſte Boden für den Weihrauchbaum 

zu ſein. Auf den erſten Anblick ſcheinen 

ihm die Wurzeln zu fehlen. Rauten⸗ 

förmige und phantaſtiſch geſtaltete Holz⸗ 

maſſen umgeben den Grund des Stam⸗ 

mes und ſcheinen den Baum an den 

Felſen feſtzuheften. Auf dieſem Unter⸗ 

bau, der an den ſchroffen Wänden feſt⸗ 

klebt, ſteht der eigentliche Stamm faſt 

rechtwinklig und ſteigt ſenkrecht empor 

3 i big zu 4—5 Meter Höhe. Am Grunde 
Zweig des Weihrauchbaumes (Boswellia serrata), fiber fußdick, verläuft er nach oben zu 
einer Spitze, welche die Zweige trägt. Meiſtens erſcheint er blätterlos und fällt 
außerdem durch die ſich ablöſende birkenartige Rinde auf, die glänzend iſt und in 
Oel getränktem Papier ähnelt. Das Holz iſt weiß, faſerig und von geringer Härte. 
Die alten, abgeſtorbenen Stämme nehmen eine aſchgraue Farbe an und unterſchei⸗ 
den ſich dadurch von den jüngern, lebenskräftigeren. Die Somauli machen Ein⸗ 
ſchnitte in den Stamm, aus denen der Saft ſogleich in einem reichlichen Strome 
herausfließt, der bisweilen den ganzen Stamm bedeckt. Durch die Sonnenglut und 
die Luft verhärtet die Flüſſigkeit zu Gummi und die Wunden des Baumes ver⸗ 
harſchen. Dann wird der Weihrauch abgekratzt, geſammelt und, wie die Myrrhen, 
in Schaf⸗ oder Ziegenfellen den Marktplätzen zugeführt. Gewöhnlich enthält ein 
Packet 30—40 Pfund. Je nach der Güte werden mehrere Sorten Weihrauch 
unterſchieden und aus dem genannten Gebiet jährlich ungefähr 18 — 20 Centner 
verſendet, das beſonders bei den gottesdienſtlichen Handlungen der Orientalen als. 


Weihrauch, Kopal, Manna, Schellack. 
Räuchermittel beliebt ift; 28 Pfund koſten an Ort und Stelle 1—2 Thaler, der 
Werth dieſes Stoffes iſt alſo gegen früher bedeutend geſunken. Im Alterthum be⸗ 
zog man denſelben aus den ſüdlichen und ſüdöſtlichen Gegenden Arabiens, und 
Plinius ſchildert in ſeiner Naturgeſchichte eingehender die Vorſichtsmaßregeln, 
welche man damals bei der Koſtbarkeit des Stoffes in Alexandrien gegen Diebe 
traf. Er ſagt: „In Alexandrien, wo der Weihrauch geprüft, gereinigt und zum 
Verkaufe zubereitet wird, können die Leute nicht aufmerkſam genug nach ihren Läden 
und Arbeitshäuſern ſehen, und ſie werden doch beſtohlen. Der Arbeiter, der da— 
mit beſchäftigt iſt, iſt ganz nackt, ausgenommen daß ein Paar Beinkleider ſeine 
Blöße decken, und ſelbſt dieſe werden zugenäht und verſiegelt, damit er nichts in 
dieſelben hineinſteckt. Um den Kopf hat er eine dicke Maske, aus Furcht, daß er 
Etwas in Mund oder Ohren verbergen 
möchte. Und wenn dieſe Arbeiter wieder 
hinausgelaſſen werden, werden ſie ganz 
nackt, wie ſie geboren werden, weggeſchickt.“ 

In Oſtindien erhält man vom Kopal⸗ 
baumelVateria indica) den bernſteinähnli⸗ 
chen Kopal, der ſich aus dem wohlriechenden, 
gewürzhaft bittern Balſam jenes Baumes 
erzeugt. Er dient als Räuchermittel, zu 
Firniß und, mit geringern Harzen ver⸗ 
miſcht, zu Schiffstheer. Die Sierra Leone 
liefert jährlich 80 90,000 Pfund einer 
Sorte Kopal in den Handel. 

Das gewöhnliche Manna unſerer Apo⸗ 
theken ift ein Erzeugniß der Manna-Eſche 
(Ornus europaea) und wird in Sizilien 
und Kalabrien gewonnen, indem man Gin- 
ſchnitte in den Baum macht, in denen der 
ausquellende Saft verhärtet. Eine andere 
Sorte wird von der Tamariske, Tarfa⸗ 
baum (Tamarix mannifera) gewonnen, die 
Südeuropa, Nordafrika und Arabien be— 
wohnt und jenen Stoff theils freiwillig, theils nach Verwundungen durch ein In- 
ſekt (Coceus manniparus) ausſondert. Das gewöhnliche weiche, butterähnliche 
Manna dient in den Ländern des Orients als Zuthat zur Speiſe, in Gemeinſchaft 
mit Honig zu Scherbet, auch als Heilmittel. Eine beſſere, feſte Sorte wird durch 
die Mönche der Klöſter des Sinai geſammelt und Texandſchabin genannt. Als 
das bibliſche „Himmels-Manna“ wollen Manche die ausgeſchiedenen Gummiperlen 
des Alhagi (Alhagi camelorum), eines kleinen ſtachligen Hülſengewächſes, anſehen, 
das in denſelben Gegenden maſſenhaft auftritt. 

Im ſüdlichen Aſien ſind dieſelben Feigenarten (Fieus religiosa, benja- 
minea etc.), die wir bereits wegen ihres Kautſchukmilchſaftes erwähnten, als Qie- 
feranten des Schellackharzes bekannt. Auf den jüngern Zweigen jener Bäume 

lebt eine Schildlaus in jo großer Menge, daß dieſelben ganz roth beſtäubt erſcheinen. 


Zweig, Blüte und Samen der Zamariéle. 
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Infolge der Verwundungen nämlich, welche dies Jufeft herbeiführt, fließt der 
Milchſaft aus und erhärtet an der Luft zu Harz, dem ſogenannten Gummi⸗ 
lack. Die roth ausſehenden Thierchen bleiben gewöhnlich in dem Lack ſelbſt kleben 
und veranlaſſen ſeine Färbung. Aus dem rohen Gummilack ſtellt man den ge- 
reinigten Schellack dar, den jeder unſerer Leſer als einen Beſtandtheil des Siegel⸗ 
lacks in den Händen gehabt hat. Eine ganz ähnliche Gummilackſorte erzeugt ſich 
durch gleiche Inſekten an den Zweigen des Gummilackbaumes (Croton lacei- 
ferum), der daſſelbe Vaterland mit den genannten Feigen hat und der Familie der 
Wolfsmilchgewächſe angehört. 

Der früher beſchriebene Drachenbaum (Dracaena Draco) ſondert in Ein- 
ſchnitten, welche man in ſeinen Stamm macht, ein rothes Harz aus, das ſogenannte 
Drachenblut, das früher hohes 
Anſehen genoß, gegenwärtig 
aber nur zu Räucherpulver, 
Firniß u. dgl. nebenbei Ver⸗ 
wendung findet. Unter dem⸗ 
ſelben Namen ift auch der rothe, 
eingetrocknete Saft des weſt⸗ 
indiſchen Drachenbaumes ( Pte- 
rocarpus Draco) und der aus 
den Beeren des oſtindiſchen 
Drachenrotang(Calamus Dra- 

co) erzeugte bekannt. 
Das ſüdöſtliche Aſien iſt 
auch das Heimatsland der 
Kampher liefernden Gewächſe. 
Auf Borneo und Sumatra 
bildet der Kampherölbaum 
(Dryobalanops aromatica) 
als anſehnlicher Baum einen 
Beſtandtheil der Waldungen 
und enthält den genannten 
rn e enn, 
Kampheröl, theils als kryſtal⸗ 
liniſche, in Höhlungen des Stammes wie die Harze ausgeſchiedene Maſſen. Man 
haut die Stämme, um das ſehr geſchätze Produkt zu gewinnen, gegen 1 Meter hoch 
über dem Boden an und fängt das ausfließende Oel auf. Kommt letzteres nicht zum 
Vorſchein, ſo ſieht man dies als ein Zeichen an, daß der Baum feſten Kampfer 
enthalte. Man fällt dann den ganzen Stamm und zerſpaltet denſelben. Die 
vom Holze eingeſchloſſenen Kampherſtücke ſind nicht ſelten armsdick und ein ein⸗ 
ziger Stamm foll mitunter 10 Pfund davon enthalten. Der meiſte dieſes natür- 
lichen Kamphers geht nach den ſüdlichen Ländern des aſiatiſchen Kontinents; jener, 
den wir als weißliche, ſtarkduftende Subſtanz kennen, wird durch trockne Deſtillation 
aus dem Kampherlorbeerbaum (Persea camphora) gewonnen, den man in 
China und Japan zu jenem Zwecke anbaut. In letzterem Lande pflegt man auch 


Dammar- und Kaurifichte. Balſame. 
den Firnißbaum (Rhus vernix), eine Sumachart, und benutzt feinen Saft bei 
den durch ihren Glanz berühmten Lackarbeiten. 

Die Dammarfichte (Dammara loranthifolia) auf den Gebirgen der Mo⸗ 
(uffen und die Kaurifichte (Dammara australis) auf Neuſeeland erinnern durch 
ihren Harzreichthum an unſere Nadelholzbäume, zu deren Familie ſie gehören. Die 
erſtgenannte liefert das Dammarharz. Die auſtraliſchen Eukalyptusarten ſind 
auch reich an gummi- und harzähnlichen Subſtanzen. Eucalyptus resinifera 
ift die Mutterpflanze des auſtraliſchen Kino, das man wegen feines Gerbſtoff⸗ 
gehaltes empfiehlt. 

Aus dem wärmern Amerika kommen beſonders einige Balſame zu uns, die 
theils als Wohlgeruchsmittel, theils als Arzneien Verwendung finden. Am bekann⸗ 
tejten find der peruvianiſche, der 
tolutaniſche und der Kopaiva- o 
balſam. Der erſtere ſtammt von 
dem peruaniſchen Balſamholz- IN 2 
baume (Myroxylon peruiferum), ` 
der zweite von einem Gattungsver⸗ 
wandten deſſelben (M. toluifera), 
der auf den Bergen bei Tolu am 
Magdalenenfluſſe wächſt, und der 
letztgenannte von dem Kopaiva— 
baum (Copaifera) in Braſilien und 
Guyana. Sämmtliche Bäume ge⸗ 
hören zur natürlichen Familie der 
Hülſenfrüchtler und ſondern ihren 
Balſam in Einſchnitten aus, welche 
man in ihre Stämme macht. Ein 
nahe verwandter Baum, eine Caes- 
alpinia, die an der Nordküſte von 
Columbien in dürren, heißen Fluß⸗ 
thälern, z. B. am Sogamozo, wächſt, 
ſcheidet von ſelbſt an der Außenſeite Biütenzvelg un ron peralterun e Balfambaum 
ihres Stammes eine Schicht harzigen í 
Stoffs aus, der letztern glatt und glänzend erſcheinen läßt. Alljährlich ſchaben 
die Fiſcher dies Harz ab und verwenden es als Schiffspech. 

Auch unter den krautartigen Pflanzen ſind beſonders in der Familie der 
Doldengewächſe eine nicht geringe Anzahl, welche Harze und verwandte Stoffe 
ausſondern. Drei der berühmteſten davon bewohnen die dürren Gegenden Per⸗ 
ſiens. Die Mutterpflanze des bekannten Stinkaſand (Asa foetida), eine Art 
Steckenkraut (Ferula Asa foetida), wächſt daſelbſt in den felſigen und dürren Ge- 
birgen, die ſüdlich an die Salzwüſte grenzen. Die ausdauernde Wurzel derſelben 
wird, ſobald ſie über 4 Jahre alt iſt, ausgegraben und die in ihr enthaltene Milch 
durch Anſchneiden gewonnen. Sie ſtinkt ſehr ſtark knoblauchsartig und wird all⸗ 
mählig dick und bräunlich. Kämpfer, welcher 1687 zuerſt in jene Gebiete gelangte, 
erzählt, daß die mit Afa foetida (Teufelsdreck) beladenen Kameele bei dem Transport 
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derſelben nicht in die Städte dürften, ſondern vor den Thoren lagern müßten. 
Nach Indien, ſagt er, würden ſie auf einem eigens dazu beſtimmten Schiffe 
gebracht, an deſſen Maſt man das in lederne 
Schläuche eingenähete Harz aufhänge. Der 
Stinkaſand iſt nicht nur als krampfſtillendes 
Arzneimittel allgemein in Ruf gekommen, er bil- 
det auch in Oſtindien einen beliebten Zuſatz zu 
Brühen zum Pillaw, und die Turkomanen legen 
junge Sproſſen derſelben Pflanze in Eſſig ein, um 
ſie als Leckerei zu verſpeiſen. Am Nordrande der 
Salzwüſte tritt das Oſchak- oder Werſchach-⸗ 
kraut (Dorema ammoniacum), ebenfalls ein 
Doldengewächs, ziemlich häufig auf und ſchwitzt 
oft von ſelbſt am Urſprunge der Doldenſtrahlen 
das arzneikräftige Ammoniakgummi oder Harz in 
Perlen und Körnern aus, das in allen Theilen des 
Gewächſes enthalten iſt. Seine Gewinnung bildet 
daſelbſt einen bedeutenden Induſtriezweig. Eine an⸗ 
dere perſiſche Stedenfrantart (Ferula erubescens) 
ſondert das Galbanumharz an den Blattſcheiden in 
ähnlicher Weiſe von ſelbſt aus, 
wie die europäiſchen Ciſtusge⸗ 
büſche dasLadanum. Sie wächſt 
in der Elboruskette am Demaz 
wend auf Felsboden zwiſchen 
2— 3000 Meter ü. M., außer⸗ 
dem an einigen Stellen in der 
Nachbarſchaft der großen Sal- 
wüſte. Das im Alterthum ſo 
berühmte und gegen viele 
Krankheitenangewendete S y - 
phium war ebenfalls ein 
»Gummiharz, welches nach der 
Meinung Vieler von Ferula 
tingitana L. abſtamme. Dieſes 
Doldengewächs findet ſich noch 
jetzt in den Ländern am Mittel⸗ 
meere. 

Eine anſehnliche Reihe ver⸗ 
wandter Stoffe werden von 
Gewächſen verſchiedener Faz 
milien und in verſchiedenen 
Ländern für die Küche des 

Apothekers beanſprucht, in der ſie als Gummi, Reſina u. ſ. w. fungiren. Ihre 
Aufzählung würde ermüden und findet ſich in jedem Arznei- und Droguenverzeichniß, 


Blüte und Frucht des Stinkaſand. 
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weshalb wir uns hier mit dieſen Andeutungen begnügen. Zudem werden wir fpäter, 
bei einem Ueberblick der Arzueigewächſe, nochmals auf dieſelben zurückkommen. 


Wir haben bisher die Veränderungen näher betrachtet, welche die Zellen 
und Gefäße der Gewächſe innerhalb des Stengels erfahren; ſchließlich verweilen 
wir noch einen Augenblick bei jenen Schichten, welche den Träger der Pflanze nach 
außen umgeben. Die Zellenhäute, welche von der freien Luft beſpült werden, 
müſſen nothwendiger 8 3 
Weiſe Umwandlun⸗ É 
gen erleiden, Die bet 
ben erſtern nicht vor⸗ 
kommen. Es ſind 
hier andere Faktoren 
thätig, — die Ergeb⸗ 
niſſe jener Kräfte ſind 
danach auch abwei⸗ 
chende. 

Die nach außen 

gelegene Haut der 

äußerſten Zellen⸗ 

ſchicht bildet die 

Oberhaut (Cuticula) 
des Gewächſes. Sie 

ſcheidet einen Stoff 

aus, der dem Zwi⸗ 

ſchenzellenſtoff ent⸗ 

ſpricht und welcher 

zur Oberhautſchicht 

erhärtet. Bei man⸗ 

chen zartern Ge⸗ 

wächſen bleibt die 

Oberhaut ebenfalls 

zart und dünnwan⸗ 

dig, bei andern ver⸗ 

dickt ſie ſich durch 

abgelagerte neue i V. zz 

Schichten (Cutieu⸗ - o WA , 

larſchichten) auf der Ferula tingitana, Stammpflanze des Sylphium. 
Innenſeite. Von den Spaltöffnungen, durch welche der Pflanzenorganismus hier mit 
der Atmoſphäre in Verbindung und Stoffaustauſch tritt, ſowie von den Haaren, 
welche in den mannichfaltigſten Formen hier auftreten, werden wir bei Betrachtung 
der Pflanzenblätter eingehender ſprechen und hier nur bei einer Umwandlungs- 
form verweilen, welche der Oberhaut des Stengels vorzugsweiſe zukommt: 
dem Kork. : 

Unterhalb der abſterbenden Oberhaut und meiſtens auch da, wo die Pflanze 
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eine Verwundung erfahren hat, bildet ſich ein eigenthümlich geſtaltetes Korkgewebe, 
das aus tafelförmigen, mitunter wunderlich verzweigten Zellen beſteht. Der Zell⸗ 
ſtoff der Zellenwände wandelt ſich bei dieſem Vorgange in Korkſtoff um, der Saft 
verſchwindet meiſtens bald und das Leben der Korkzellen hat deshalb gewöhnlich 
eine nur kurze Dauer, obſchon der abgeſtorbene Kork jahrelang an dem Gewächs 
als ſchützender Panzer verbleiben kann. Das Zellgewebe des gewöhnlichen Korkes, 
wie er bei der Korkrüſter, dem Korkahorn und am ſtärkſten bei der Korkeiche 
(Quereus suber) auftritt, beſteht aus zahlreichen locker gewebten Schichten von 
Korkzellen. Bleiben die Schichten dünner und werden ſie dabei zäher und feſter, fo 
unterſcheidet man ſie als Lederkork, der in der Rinde ſehr vieler Bäume auftritt 
und in deſſen Vertheilung und Ausbildung das abweichende Ausſehen des äußern 
Stammes gegründet iſt. 

Bei manchen Bäumen, z. B. bei den Weißtannen und Rothbuchen, bleibt 
der Lederkork der Rinde geſchloſſen, die Stämme erſcheinen deshalb bis zum hohen 
Alter glatt. Bei der Kiefer, der Platane, Birke, ſowie bei den neuholländiſchen 
Eukalyptusaxten, bildet fid) der Lederkork unregelmäßig aus. Einzelne Partien 
deſſelben entwickeln ſich ſtärker, andere ſchwächer, beim Vertrocknen ziehen ſich die 
einen dann auch mehr zuſammen als die andern und die Borke des Baumes zerreißt. 
Sie blättert ſich entweder in kleinern Schuppen los, wie bei den Kiefern, oder in 
größeren Stücken, wie bei den Platanen, und vorzüglich auffallend bei den auſtra⸗ 
liſchen Gummibäumen (Eucalyptus). Bei manchen Bäumen bleibt die Rinden— 
bildung und die Borke überhaupt ſchwach, bei andern erreicht fie, ſowie die auf ihr 
ausgeſchiedenen Korklagen, eine bedeutende Stärke. Edeltannen haben mitunter ſelbſt 
bei einem Alter von 400 Jahren eine kaum 3CCentimeter dicke Rinde, während fid) 
die ſtarken Korklagen der Korkeiche ſchon nach 8— 10 Jahren, je nach dem Standort, 
in ſolcher Mächtigkeit erneuern, daß ſie zu techniſchen Zwecken abgelöſt werden können. 

Für das Leben der Pflanzen ſcheint der Kork ein vorzügliches Mittel zu ſein, 
die Verdunſtung zu verhindern, deshalb iſt auch ſein Auftreten bei Verletzungen 
von hoher Bedeutung. Nur in untergeordneten Fällen, z. B. bei der Trockenfäule 
der Kartoffel, tritt die Korkbildung krankhaft und nachtheilig auf. Wo ſie ſich zeigt, 
hört auch ein Austauſch der Säfte zwiſchen den Gewebspartien auf, welche durch 
fie getrennt werden; die außerhalb der Korkſchicht gelegenen Theile müſſen dann 
abſterben. Letzteres findet beim Abfallen der meiſten Blätter ſtatt. Der Kork 
bildet fid) zwiſchen der Oberhaut und der eigentlichen Rinde, kann deshalb abgeſchält 
werden, ohne letztere zu verletzen. Korkeichen, welche oben und unten vom Korke 
befreit, in der Mitte unverletzt gelaſſen wurden, bildeten an den geſchälten Stellen 
ſtärkere Holzlagen. Geſchälte Korkeichen erzeugen dagegen ſtets weniger Früchte. 

Für den Menſchen haben nur wenige Rinden und Korkbildungen einen nam⸗ 

haften Werth. Jene Rinden, welche fid) durch Arzueikräfte und Gehalt an Gerbftoff 
auszeichnen, werden wir ſpäter beſprechen, die Verwendung einzelner Rinden als 
Schreibmaterial, anderer, z. B. der Birkenrinde, zu Zelten, Doſen, Pfeifenröhren 
u. ſ. w., iſt nur auf wenige Völkerſchaften beſchränkt, die meiſte Bedeutung für uns 
hat noch der gebräuchliche Kork der Korkeiche, mit dem wir unſere Flaſchen ver- 
ſchließen. Die Korkeiche gedeiht in den wärmeren Theilen des ſüdlichen Europa, in 
Spanien, Portugal und Italien. 


Gewinnung des Kortes 


in Algerien. 


. 
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Dass Korkkloſter ift feit lange als Kurioſität aufgeführt worden. In den 

Maremmen pflanzt man die Korkeiche gegenwärtig vielfach an, um jene verrufenen 

Gebiete wenigſtens durch Etwas nutzenbringend zu machen. Von Bedeutung find 
in der Neuzeit auch die Korkeichenwaldungen Algeriens geworden. 

Vor der Beſitznahme jenes Landes durch die Franzoſen befanden ſich die 

Waldungen in ſehr verwahrloſtem Zuſtande. Sie wurden beſonders durch das 
Abbrennen des trocknen Graſes ſehr mitgenommen, das die Araber jährlich 
veranlaßten. Die erwachſenen Stämme der Korkeichen widerſtanden zwar den 
Flammen, nur ihre äußere Korkſchicht verkohlte, der junge Nachwuchs litt aber 
deſto mehr durch jene barbariſche Sitte. Die meiſten Stämme wurden krüppelig 
und führten eine kümmerliche Exiſtenz. Die franzöſiſche Regierung hat die Kork⸗ 
waldungen auf eine Reihe von Jahren an Geſellſchaften verpachtet und unterſtützt 
letztere durch Handhabung ſtrenger Geſetze gegen das Grasbrennen. Es wurde 
eine geregelte Forſtkultur eingeführt, ſteinerne Gebäude für Faktoreien und 
Schuppen zu Niederlagen aufgeführt, gute Fahrſtraßen angelegt und ein vegel- 
mäßiger Betrieb der Korkgewinnung eingerichtet. 
Dias Abſchälen des Korkes wird meiſtens durch Arbeiter aus beſonderen 
Kabylenſtämmen ausgeführt und geſchieht während der Saftzeit. Je zehn Ein⸗ 
geborene ſtehen unter Aufſicht eines Obern, der aus ihrer Mitte gewählt iſt. Zehn 
ſolcher Abtheilungen werden von einem Europäer geleitet. Die Kabylen ziehen in 
feſtlichem Aufzuge mit Flöten, Schalmeien und vielem Lärmen beim Beginn der 
Schälzeit den Waldungen zu und verlaſſen dieſelben auch auf die nämliche 
Weiſe wieder. 

Die Höhe, bis zu welcher die Rinde abgelöſt werden ſoll, richtet ſich nach der 
Dicke der Bäume und wird durch den Oberaufſeher bezeichnet. Oben und unten 
haut dann der Arbeiter einen Ring in die Borke, verbindet dieſelben durch zwei 
Loängsſchnitte an den entgegengeſetzten Seiten des Stammes und trennt ſchließlich 
die ganze Korklage mit dem Stiel der Axt bequem in zwei muldenförmigen 

Stücken los. l 
Bei der Vertheilung der Arbeit ift eine militäriſche Ordnung eingeführt. 
Hornſignale bezeichnen den Anfang des Tagewerkes und die Ruhezeiten für die 


bi Mahlzeiten, und monatlich unterbricht ein allgemeiner Feſtſchmaus mit Hans- 
wurſtiaden, Muſik und Tanz die Einförmigkeit des Waldlebens. 


3 Die friſch geſchälte Rinde wird zunächſt im Schatten in offenen Schuppen 

getrocknet, dann wieder befeuchtet und die äußere holzige Schicht durch zweigriffige 
Schabemeſſer abgezogen, dann verpackt und den Fabrikanten überliefert. Dieſe 
laſſen den Kork in großen Waſſerkeſſeln 15 Minuten lang ſieden, ſchneiden ihn 
dann in ſchmale Streifen, diefe wieder in kleinere Stücke, faſſen diefe in Netze 
oc zuſammen und kochen ſie abermals eine Viertelſtunde lang, ehe ſie zugeſchnitten 
werden. 
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Entfalten des Laubes. — Blattentwicklung. — Blattloſe Pflanzen. — Blattformen: einfache und zu⸗ 
ſammengeſetzte Blätter. — Körperblätter. — Laubblätter. — Nadeln. — Lederblätter. — Immergrünes 
Laub. — Größte Blätter. — Wachsthum des Victoria regia⸗Blat⸗ 
tes. — Anatomie des Blattes. — Ausdünſten. — Nahrungsauf⸗ 
nahme durch die Blätter. — Verarbeiten der Nahrung. — Phyllo⸗ 
dien. — Blattknospen. — Knospenſchuppen. — Blattſtellung. — 
Schattenpflanzen. — Blätter als Waſſerbehälter. — Wanderers 
Baum. — Weinender Baum. — Waldrauſchen. 


Wandl' im Grünen! 

Willſt Du die Blumen verſtehn, 

Mußt Du erſt den Wald durchgehn: 

Iſt Dir erſchienen 

Der Sinn des Grünen, 

Dann magſt Du die Blumen verſtehn. 
Tieck. 


aum werden Liebe, Wein und Schlachtgetümmel von 
den Dichtern herrlicher gefeiert als die Luſt des 
Frühlings! Mit den ſüßen Freuden Amor's geht er 

1 Hand in Hand, die Rebe blüht, und das Lorbeer: 
reis ſowie der Eichenzweig treiben von Neuem, dem Sieger winkend! 


Das Blatt und fein Leben. 


; Die ganze gebräuchliche Zeitrechnung beginnt nach den heiligen Urkunden 

damit, daß die Friedenstaube dem Vater Noah das Blatt vom Oelbaume bringt, 
und noch jedes Jahr wiederholt ſich „im wunderſchönen Monat Mai, wo alle 
Knospen ſpringen“, die liebliche Mythe. Die düſtern Stimmungen und Sorgen 
des Winters ſind mit der Schneedecke geſchmolzen, das trübe Waſſer verläuft ſich 
wie eine zweite Sindflut, Nachtigal und Kukuk nebſt ihren Kunſtgenoſſen in Baum 
und Strauch, drunten im Teich das quakende Heer der Fröſche, ſtimmen den 
Wonnegeſang an, und der Menſch iſt nicht der Letzte, der mit ſeinen Liedern die 
ſchöne Zeit feiert! 

Eines der wichtigſten Momente, durch welche der Frühling auf die Stim⸗ 
mung jo erhebend wirkt, ijt die Entfaltung des Laubes. Die weiße Schnee⸗ 
decke, welche ſich ſtets eine Vergleichung mit dem Leichentuch gefallen laſſen mußte, 
wandelt ſich in ſmaragdenes Grün; der graue Wald, deſſen laubloſe Aeſte und 
Zweige ſich wie Arme und Hände Verzweifelnder flehend gen Himmel ſtreckten, 
kleidet ſich in die Farbe der Hoffnung, ſobald ſich die Blätter entwickeln. 

Nimmer wird uns der Genuß der Natur etwa zerſtört, wenn wir die 
Einzelheiten verfolgen, in welchen die unendliche Künſtlerin ſchafft, — er wird 
durch eingehendere Betrachtungen nur vor Ueberſchwenglichkeit und Sentimentalität 
bewahrt und gewinnt eben ſo an Mannichfaltigkeit wie an Tiefe. Von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte ausgehend, verfolgen wir an der Hand berühmter Forſcher, eines 
Schleiden, Mohl, Grieſebach, Schacht, Sachs u. A., die Entwicklungs- 
geſchichte des Pflanzenblattes und machen uns gleichzeitig mit den hervor- 
ſtechendſten Geſtalten dieſes wichtigen Organes der Gewächſe vertraut. 

Schon im erſten Bande dieſes Werkes haben wir uns die zweifache Art und 
Seife vorgeführt, in welcher die Bildungen des Pflanzenlebens im Frühlinge auf- 
treten: es entwickeln ſich die im Schoß der Erde ruhenden Samenkörner, — 
es entfalten ſich die während des Winters geſchloſſenen Knospen. Bei beiderlei 
Vorgängen verläuft die Bildung des Blattes in verwandter Weiſe. 

Die Wurzeln dienen den Beziehungen, in denen das Gewächs zur Unter— 
welt ſteht, Stamm und Zweige leiten die errungenen Säfte hinauf und hinab, — 
der Verkehr mit den himmliſchen Mächten, mit den Gaſen des Luftmeeres, mit 
dem Waſſer der Atmoſphäre, mit dem erquickenden Lichte, dieſer bleibt den grünen 
Theilen des Oberſtocks überlaſſen. Schon die Oberhaut der jüngern Zweige und 
Stengeltheile übernimmt dieſe Rolle und bei manchen Pflanzenfamilien, bei denen 
die Blätter nur andeutungsweiſe oder nur als begleitende Organe der Befruchtungs— 
werkzeuge auftreten, bleibt ſie mit dieſen Funktionen ausſchließlich betraut. So iſt 
es der Fall bei den Hunderten von Kaktusarten, welche die ſteinigen Ebenen des 
wärmeren Amerika bedecken, bei den Stapelien und Euphorbien des Kaplandes 
und mehreren blattloſen Salzſträuchern der Steppen Aſiens. 

Bei den meiſten Gewächſen aber löſt ſich gewiſſermaßen die Oberhaut des 
Stengels von letzterem an beſtimmten Stellen ab und formt ſich zu beſonderen 
Organen, den Blättern, in welche die Gefäße des Stengels gleicherweiſe über- 
treten und ſich vertheilen, als ſei das Blatt ein Zweiggeflecht im Kleinen, verbunden 
durch das grüne Parenchym und die Oberhaut. 

Das junge Blatt zeigt ſich dicht unter der wachſenden Stengelſpitze, dem 


N 


Einſamenblättrige und zweiſamenblättrige Pflanzen. 


Vegetationspunkt, zunächſt als winzig kleines Wärzchen, im erſten Anfang nur aus 

wenig Zellen beſtehend. Es iſt dies die künftige Spitze des jungen Blattes, die 

ſich zuerſt bildet und die auch zuerſt im Wachsthum wieder auf⸗ 

hört. Am Blattgrunde geht von nun an die Bildung neuer 

Zellen ununterbrochen weiter; je nach der Art der Pflanze nimmt 

eine geringere oder größere Partie des Stengelumfangs daran 

Antheil. Die Spitze entfernt ſich mehr und mehr vom Grunde. 

Hierin zeigt ſich eine auffallende Verſchiedenheit zwiſchen dem 

Wachsthum des Blattes und jenem des Stengels; letzterer wächſt 

vorzugsweiſe durch Neubildung der Zellen an ſeiner Spitze, — 

erſteres an ſeinem Grunde. 

Betheiligt ſich der Stengel in ſeinem ganzen Umfange an 

der Bildung des neuen Blattes, ſo iſt nur die Erzeugung eines 

einzigen Blattes an jedem Knoten möglich. Ein ſolches Blatt 

wird an feinem Grunde ſtengelumfaſſend fein. Die meiſten Der- 

jenigen Gewächſe, die als Keimpflanzen nur ein Blatt angelegt 

haben, behalten dieſe Eigenthümlichkeit auch bei; ſie bilden die Sp 

große Abtheilung der Einſamenblättrigen (Monokotyledo⸗ et: prem ain 

nen). Von ber andern Hauptgruppe der Blütenpflanzen, — 

den Zweiſamenblättrigen (Dikotyledonen), deren N 

Keimlinge mit zwei gegenüberſtehenden Blättern aufgehen, . 

entwickeln nicht wenige an den erſten Knoten zwei gegemüber- 

ſtehende Blätter, ſpäter aber je nur eins, das dann indef 

häufig von Nebenblättern begleitet iſt. Als ein Beiſpiel 

der erſtern Art führt uns die beiſtehende Abb. ein keimendes 

Maiskorn vor, deſſen Stengelende gänzlich von einem 

röhrenförmig zuſammengerollten Blatte umſchloſſen iſt. Bei 

manchen Gräſern bleiben wenigſtens die unterſten Blätter 

ſcheidenförmig und liegen dicht dem Stengel an, bei den 

meiſten andern dagegen bilden fie einen ſchmalen, band» 

artigen Flächentheil (Blattſpreite) und umſchließen nur 

mit dem untern Theile, der Blattſcheide, den Stengel. 

Da, wo Blattfläche und Blattſcheide an einander 

grenzen, findet ſich bei nicht wenigen Grasarten noch eine 

zarthäutige Bildung, welche Blattzunge oder Blatt- 

häutchen genannt wird. Unſere Abb. führt zwei junge 

Pflänzchen eines Ahorn als zweiſamenblättrige Ge— 

wäh ſe vor. Das obere hat die beiden Keimblätter, welche 

bereits im Samenkorn vorhanden waren, entfaltet und zeigt 

außerdem ein zweites Stengelglied mit den Anfängen des 

erſten Paares Laubblätter; die untere Pflanze hat dieſes & None W sa 

Stengelglied anſehnlich entwickelt und die Laubblätter, die geimplättern und dem uet 
auch hier fid) zu zwei gegenüber fteben, weiter ausgebildet. genden Blätterpaare. 
Es fällt uns ſofort die Verſchiedenheit der Blattformen auf. Die Keimblätter ſind 
länglichrund, ganzrandig, die Laubblätter herzförmig, zugeſpitzt und tief ſägezähnig. 
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Mitunter verſchmelzen auch zwei gegenüberſtehende Blätter mit ihrem Grunde 
ſo, daß ſie ſchließlich den Stengel umfaſſen und wie ein einziges Blatt erſcheinen, 
ſo bei dem bekannten Geisblatt, dieſem zu Laubenbekleidung ſo beliebten 
Schlingſtrauche. Das unterſte Blätterpaar erſcheint hier noch aus zwei gänzlich 
getrennten Blättern beſtehend, 
das nächſtfolgende, mit den 
erſtern ein Kreuz darſtellend, 
verſchmilzt bereits am Grunde, 
und fo ſteigert fid) bei jedem 
höherſtehenden Blattpaare das 
gegenſeitige Verwachſen, bis 
das oberſte faſt als kreisrundes 
Schild erſcheint, das in ſeiner 
Mitte das Stengelende mit den 
Beeren trägt. 

Bleibt ein Blatt während 
ſeines ganzen Lebens mit dem 
Stengel durch ſeinen Grund 
unmittelbar in Verbindung, 

Nebenblätter des Buchweizens. ſo wird es als ein ſitzendes 
bezeichnet. Die Blätter des Geisblattes können auch hierfür als Beiſpiele dienen; 
entfernt ſich dagegen das Blatt durch Bildung eines beſondern Trägers, des 
Blattſtieles, ſo wird es geſtielt. Als ſolche zeigen ſich die Blätter des ab⸗ 
gebildeten Buchweizens und Hopfens. 


Sowie ſtreng genommen nie 
zwei Blätter völlig gleich ſind, 
ſo hat auch eigentlich jedes Blatt 
ſeine beſondere Entwicklungsge⸗ 
ſchichte, die wenigſtens in Kleinig- 
keiten von derjenigen des Nachbar⸗ 
blattes abweicht; der Geſammtvor⸗ 
gang dabei, ſo mannichfach verändert 
er auch auftritt, läßt ſich ungefähr 
in nachſtehender Weiſe zuſammen⸗ 
faſſen. 

Wir wählen als Beiſpiele zu⸗ 
nächſt die einfachen Blätter, welche 
unſere meiſten Waldbäume, Eichen, 
Buchen, Erlen, Linden, Ulmen u. ſ. w. 
zeigen. Bei dieſen entſtehen dicht 

amt det gettin, unterhalb der wachſenden Stengel- 
oder Zweigſpitze in Gemeinſchaft mit jedem jungen Laubblatt zwei Nebenblätt⸗ 
chen. Anfänglich eilen letztere in ihrer Entwicklung viel ſchneller vor und über⸗ 
ragen weit das Wärzchen, welches den Anfang des eigentlichen Laubblattes bildet. 
Sie wölben ſich ſchützend über letzteres und behalten gewöhnlich eine mehr häutige 


Die Victoria regia in ihrer Heimat (Guyana). 
Wagner. Maler. Botanik. 2. Aufl. II. Leipzig: Verlag von Otto Spamer. 
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Beſchaffenheit. So wie das Laubblatt zwiſchen ihnen ſich kräftiger entwickelt und 
für fid) den zugeführten Nahrungsſtoff in Anſpruch nimmt, werden die Neben- 
blätter bei vielen Pflanzen dürr und fallen ab. 

Nicht lange danach, nachdem das Laubblatt begonnen hat, ſeine Spitze durch 
Zellentheilung vorwärts zu ſchieben, zeigt ſich auch bereits, vom Grunde ausgehend, 
der ſogenannte Mittelnerv (die Mittelrippe), 
ein Gefäßſtrang, der das Blatt mit den Gefäßen 
des Stengels in Verbindung ſetzt. Er verliert ſich 
allmählig in der Blattſpitze. Zu beiden Seiten 
entſtehen, ebenfalls am Grunde zuerſt beginnend, 
die Nebennerven (Seitenrippen). Jeder bet- 
ſelben verläuft bei denjenigen Blättern, deren 
Rand gezähnt iſt, in die Spitze einer ſolchen 
Abtheilung. Bei Blättern mit doppelter 
Sägezähnung bilden ſich gemeinſchaftlich mit 
den weitern Verzweigungen der Gefäße die Zähne 
zweiter Ordnung. Gemeinſchaftlich mit der 
Bildung der Seitennerven geht auch die Ber- 
mehrung des Blattgewebes ununterbrochen ver- 
wärts. Während ſich die Veräſtelung fortwährend 
wiederholt, vermehrt ſich das Parenchym, bis 
ſchließlich die immer ſchwächer werdenden Nerven 
auf einander treffen und fid) mit den gegenüber- 
liegenden vereinigen. Von der Art, wie ſich die 
Gefäße veräſteln, hängt die Form des Blattes 
und die Beſchaffenheit des Blattrandes ab. 

Vom einfachen Blatte finden intereſſante 
Uebergänge zum zuſammengeſetzten Blatte 
ſtatt. Dieſelben treten beſonders deutlich hervor, 
ſobald man die Entwicklung dieſer Organe Schritt 
für Schritt verfolgt. Wählen wir im Frühjahr 
eine ſchwellende Kaſtanienlaubknospe zum Gegen- 


ſtande näherer Betrachtung, ſo haben wir eine i 
Reihe Entwicklungsſtadien eines zuſammengeſetz⸗ 
ten Blattes in ähnlicher Weiſe neben einander, n 


wie fie uns die nebenſtehende Abbildung zeigt. Im 

jüngſten Zuſtande zeigt ſich das mittelſte Blatt Die A eee 
als kleines, aus wenig Zellen beſtehendes Wärz- 05 

chen, kurz darauf entſtehen die Spitzen der nebenſtehenden links und rechts, dann 
in ähnlicher Weiſe die folgenden. Alle ſind ſchließlich gleich winzigen Fingern einer 
zuſammengezogenen Hand neben einander ſtehend. Der Blattſtiel dagegen iſt im 
Verhältniß zu ihnen auffallend fleiſchig, groß und ſtark entwickelt. Bei weiterem 


Wachsthum werden die fingerförmig geſtellten Blätter durch Neubildungen von 


Zellen an ihrem Grunde größer und größer, und der Blattſtiel beginnt ſich zu 
ſtrecken, bis das vollendete Blatt fünf- oder ſiebenfingerig fid) frei in der Luft wiegt. 
Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. II. Bd. 5 
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66 Das Blatt und fein Leben. 


Bei tief zertheilten und gelappten Blättern (Fig. 23—31, ©. 71) ijt der 
Vorgang ein ähnlicher. Die Hauptabtheilungen erſcheinen anfänglich auch als 
einzelne Spitzen, an deren Grunde die Zellenvermehrung vor ſich geht. Späterhin 
bleiben ſie aber nicht von einander getrennt, ſondern ihr Parenchym verſchmilzt 
mehr oder weniger zu einer einzigen Fläche. 

Auffallender noch ift die Aehnlichkeit, welche die Entwicklung eines gefieder— 
ten Blattes mit dem eben beſchriebenen Vorgange zeigt. Oeffnen wir eine Blatt- 
knospe des Roſenſtrauches, ſo treffen wir die jüngſten Blätter jenen der Roßkaſtanie 
ſehr ähnlich; auch bei ihnen ſind die einzelnen Fiederblätter den Fingern einer Hand 
ähnlich zuſammengefaltet. Bei fortgehendem Wachsthum verlängert ſich aber nicht 
blos der Theil des gemeinſamen Blattſtiels, welcher ſich unterhalb des erſten Blatt⸗ 
paares befindet, ſondern es dehnen ſich auch die Partien zwiſchen den Blattpaaren 
aus. Letztere rücken dadurch mehr und mehr aus einander und das anfänglich 
gefingerte Blatt wird zum gefiederten. 


Waſſerhahnenfuß mit zweierlei Blättern. 


Wie ſchon angedeutet, findet die Vermehrung des Blattparenchyms nicht in 
allen Theilen der Blätter gleichmäßig ſtatt, ſondern iſt je nach den Pflanzenarten 
ſehr verſchieden. Wuchern einzelne Blattpartien innerhalb der Blattfläche vor, 
ſo wird das Blatt wellenförmig, runzelig, kraus; bleiben andere Stellen zurück, ſo 
können am Rande Einbuchtungen und Einſchnitte, im Innern der Blattfläche ſelbſt 
Löcher und Oeffnungen entſtehen. Durch letztere Eigenthümlichkeit iſt die Familie 
der Aarongewächſe ausgezeichnet. Anfänglich ſind ihre Blätter ganzrandig und 
voll, beim weitern Wachsthum werden ſie bei mehreren Arten tiefzertheilt und von 
Löchern durchbrochen. Das Zurückbleiben des Parenchyms iſt bei den Waſſer⸗ 
gewächſen noch auffallender. Die Blätter mancher Waſſer-Hahnenfußarten, ſowie 


Formen der Blätter. 

jene des Pfeilkrautes, ſind doppelt geſtaltet. Jene, welche auf der Oberfläche des 
Waſſers ſchwimmen, haben die gewöhnliche Beſchaffenheit, ſind von Adern durch⸗ 
zogen und die Räume zwiſchen den letztern mit Blattfleiſch ausgefüllt. Die Blätter 
dagegen, welche ſich unter dem Waſſerſpiegel befinden, beſtehen lediglich aus dem 
Adergeflecht und das Parenchym fehlt ihnen gänzlich. Ein intereſſantes Beiſpiel 
derſelben Art bieten auch die Blätter der Gitterpflanze (Ouvirandra fenestralis, 
S. 68). Dies Gewächs bewohnt die warmen Sümpfe von Madagaskar und ihre unter⸗ 
getauchten Blätter beſtehen aus einem zarten Netzwerk von Gefäßen, das bei der 
geringſten Bewegung des Waſſers in Schwingungen geräth. 

Noch eigenthümlicher erſcheinen die krugförmigen Blätter, wie ſolche die 
Deſtillirpflanzen (Nepenthes, S. 69), der auſtraliſche Cephalotus und das ameri⸗ 
kaniſche Krugblatt (Sarrazenia) zeigen. 


C LAPLANTE. 


Pfeilkraut mit zweierlei Blattfornien. 


Die erſtgenannte Pflanzengattung rankt jid) als Schlingſtrauch in den feucht 
heißen Waldungen des tropiſchen Aſiens zwiſchen den Bäumen empor und trägt 
an blattähnlichen Blattſtielen die krugförmigen, aufrechtſtehenden Blätter, die bei 
einigen Arten ſpannenlang werden und mit einem beweglichen Deckel verſehen ſind. 
Es ſammelt ſich in dieſen vegetabiliſchen Phiolen eine waſſerhelle Flüſſigkeit an, mit 
denen die Krüge das Gewächs wieder begießen, ſobald ihnen die Laſt zu ſchwer wird. 
Beim Krugblatt erhalten die wie Füllhörner geſtalteten Blätter beſonders durch das 
feine rothe Adernetz, mit dem ſie überzogen ſind, ein allerliebſtes Anſehen. Sie ent⸗ 
halten ebenfalls ein klares Waſſer, das dem Wanderer in den amerikaniſchen Sumpf⸗ 
gegenden, in denen es an gefunden Quellen fehlt, oft genug den quälenden Durft ftillt. 

Die ſchönen Wedel der Farnkräuter und Cycadeen werden von vielen Bota- 
"fern ihrer Entwicklungsgeſchichte wegen als belaubte Zweige und nicht als 
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gefiederte Blätter betrachtet. Bekanntlich rollen fie fid) einer Spiralfeder ähnlich 
beim fortſchreitenden Wachsthum auf, wachſen an der Spitze weiter und haben deg- 
halb die unterſten Fiederblätter zuerſt gebildet. 

Da die beſchreibende Botanik bei der Unterſcheidung der Arten ein vorzüg⸗ 
liches Gewicht auf die Formen der Blätter zu legen pflegt, ſo hat ſich auch gerade 
in Bezug auf dieſe Organe eine ſehr umfaſſende Kunſtſprache ausgebildet, die theils 
ſich an mathematiſche Formen anzuſchließen verſucht, theils auf allgemein bekannte 
Gegenſtände des täglichen Lebens zur Vergleichung hinweiſt. 


Gitterpflanze mit netzförmig durchbrochenen Blättern. 


Auf Seite 70 und 71 haben wir einige der auffallendſten und gewöhnlichſten 
Blattformen zuſammengeſtellt. 

Es ift Figur 1 ein linienförmiges Blatt, Figur 2 ift lanzettlich, Fig. 3 läng- 
lich, Fig. 4 langrund, Figur 5 eirund, Figur 6 länglich- lanzettlich, Fig. 7 ſpatel⸗ 
förmig, Fig. 8 verkehrt eirund, Fig. 9 keilförmig, Fig. 10 pfeilförmig, Fig. 11 
geöhrt, Fig. 12 ſpießförmig, Fig. 13 eirund und zugeſpitzt, Fig. 14 herzförmig, 
Fig. 15 rundlich, Fig. 16 nierenförmig, Fig. 17 kreisrund oder ſchildförmig. Bei 
dieſen Formen war nur auf den Geſammtumriß des Blattes Rückſicht genommen. 
Fig. 18 bis 23 giebt eine Zuſammenſtellung von Formen des Blattrandes und zwar 
zeigt Fig. 18 den Blattrand geſägt, Fig. 19 gezähnt, Fig. 20 gekerbt, Fig. 21 welen- 
förmig, Fig. 22 gebuchtet, Fig. 23 ſchrotſägeförmig. 

Die folgenden Figuren zeigen die Zertheilung der Blattmaſſen von Stufe zu 
Stufe tiefer gehend, bis nach der einen Seite hin das gefingerte oder zählige Blatt, 
nach der andern Seite das gefiederte Blatt erreicht wird. Es giebt Fig. 24 ein 
buchtig ausgeſchweiftes Blatt, Fig. 25 ein fiederſpaltiges, Fig. 26 ein fiedertheiliges, 
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Fig. 27 ein doppeltfiedertheiliges und gezähntes, Fig. 28 ein dreilappiges, 
Fig. 29 ein dreiſpaltiges, Fig. 30 ein dreitheiliges und Fig. 31 ein dreizähliges 
oder dreifingeriges Blatt. Fig. 32 bis 34 ſind einfach gefiederte Blätter, Fig. 32 
trägt an ſeiner Spitze ein unpaariges, einzelnſtehendes Fiederblatt, Fig. 33 hat 
daſelbſt Wickelranken und Fig. 34 endet mit paarig geſtellten Fiederblättern. Als 
Beiſpiel eines doppelt gefiederten Blattes können uns die Blätter der Mimoſen 
dienen, welche das Anfangsbild des nächſten Abſchnittes zeigt. 


Nepenthes und Edwardsia villosa. 


Blattrand und Blattfläche können entweder in gleicher Ebene liegen und des— 
halb flach ſein oder ſie können ſich runzelig und wellenförmig verſchiedenartig auf 
und ab biegen, die Zähne des Blattes können dann nach ſehr entgegengeſetzten 
Richtungen abſtehen. Ebenſo können bei ihnen die Härtegrade mit jenen der Zu⸗ 
ſchärfung Hand in Hand gehen und die weichen, zarten Zähne ſich in ſcharf ſtechende 
Stacheln umwandeln, wie ſolches bei den Blättern der meiſten Diſtelgewächſe, bei 
den Blattſpitzen des Wachholders u. a. der Fall iſt. 

Die Vermehrung der Blattzellen und die dadurch bedingte Form des Blattes 
erfolgt bei jeder Pflanzenart nach den beſonderen Geſetzen, die jeder Spezies inne— 
wohnen, deren Urſachen wir aber zur Zeit noch nicht kennen. Einige wenige Ge— 
wächſe vermehren die Blattzellen ziemlich gleichmäßig nach allen Richtungen hin 


m erzeugen dadurch tugefähntige Blätter, wie einige Opuntien. bat 
treten ſchon auf mit Blättern, bie im Durchſchnitt dreieckig, viereckig oder 
halbkreisförmig erſcheinen, die alſo dreikantig, vierkantig e halb⸗ 
oc odii entwickelt find. 


Zweig vom Geisblatt. 


So ift es beſonders bei den fleiſchigen Meſembryanthemumarten, dem Mauer⸗ 
pfeffer und ſeinen Verwandten, ſelbſt bei einigen Nadelhölzern der Fall. Die bei 
weitem vorwiegendſte Mehrzahl aber bildet die Blätter vorzugsweiſe nach Länge und 
Breite und läßt ſie flächen ähnlich erſcheinen. Sie ſtellen die Blattformen dar, die 
den geläufigen Vorſtellungen vom Blatt zu Grunde zu liegen pflegen, während man 


; Formen der Blätter. i de 
wol die vorhergenannten zum Unterſchiede von ihnen — obwol nicht ſtreng logiſch — 
als Körperblätter zu bezeichnen pflegt. i 
Wir hatten ſchon bei Betrachtung der Dornengewächſe Veranlaſſung darauf 
hinzuweiſen, daß Länder mit trockenem Klima vorzugsweiſe Gewächſe mit entweder 
ſchwach entwickelten Blattflächen oder mit lederartigen Blättern beſitzen. 


26. 


Die nördliche gemäßigte und kältere Zone hat die Familie der Nadelhölzer 
als auffallendes Beiſpiel dieſer Art. Die Blattflächen zeigen bei Fichte, Kiefer, 
Tanne, Wachholder und den andern Verwandten die Nadelform, welche der 
ganzen Gruppe den Namen verſchaffte, aber auch hier werden wir wiederum bar- 
aauf hingewieſen, daß das Klima wol ein wichtiger, aber durchaus nicht der einzige 

Faktor bei Erzeugung und Bevorzugung beftimmter Formen ift. 
Den Zapfenfrüchtlern ſchließt fid) die Familie der Heidekräuter (Ericeen) im 
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der Blattform an und entwickelt am Kap der guten Hoffnung in mehreren hundert 
Arten einen überraſchenden Reichthum. Hier am Kaplande, ſowie in Neuholland, 
das ein ähnlich heißtrockenes Klima beſitzt, zeigen zahlreiche Arten anderer Pflanzen⸗ 
familien dieſelbe Nadelform des Laubes, ſo die Verwandten des Göttergeruch 
(Diosmeen) und die Epacriveen. Gleichzeitig fällt in dem letztgenannten Gebiet 
bei den Streitkolbenbäumen (Caſuarinen) jene Verkümmerung der Blätter zur Form 
kleiner, die Knoten ſcheidenförmig umſtehender Zähne auf, wie ſie bei uns der 
Schachtelhalm (Equisetum) und im Gebiet des Mittelmeeres der Meerträubel 
(Ephedra) beſitzt. Bei den Arten der Araukarie werden die Nadeln breit, ſchuppen⸗ 
förmig, mitunter faſt holzig, beim Gingkobaume 
(Salisburia), ebenfalls einem Verwandten unſerer 
Fichten, werden die Blätter breit und lederig. Sie 
führen uns zu den Gewächſen mit breitem Laube, 
aber lederiger Beſchaffenheit. Unſere nördlichen 
Gegenden haben nur wenig Vertreter dieſer Form, 
dagegen werden im trockenen Gebiet des Mittel- 
meeres Pflanzenformen mit lederartigem, glänzendem 
Laube vorwiegend. 

In den meiſten Fällen dauern die nadelförmi⸗ 
gen und lederartigen Blätter mehr als einen Som- 
mer aus. Wie die ganzen Gewächſe ſich in zwei große 
Gruppen ſpalten: in ſolche, die ihren Lebenslauf in- 
nerhalb eines Jahres vollenden, und in ſolche, die aus- 
dauern, ſo auch die einzelnen Organe, hier die Blät⸗ 
ter. Die Nadelwaldungen der kühlern Länder, die 
ſtarkblätterigen Eichengebüſche, Lorbeerhaine, Oliven⸗ 
gärten, Feigenplantagen des Südens ſind immergrün. 
Ihre Blätter ſterben je nach den Pflanzenarten erſt 
im zweiten bis fünften Jahre ab. Innerhalb der 
Tropenzone bleiben auch Gewächſe mit breitem Laub- 
werk von zarterer, ſaftigerer Beſchaffenheit das ganze 
Jahr hindurch grün; doch nicht alle. Bei nicht we- 
nigen ſchließen fid), ſowie die Zeit der Trockniß eim- 
tritt, die Knospen und die alten Blätter fallen ab. Der 
Affenbrotbaum Afrika's ſteht während eines großen 
Theiles im Jahre ſammt den Akazien und Mimoſen laublos. 

An den Ufern von Bächen und Weihern finden wir bei uns die Blätter der 
Gewächſe gewöhnlich am üppigſten entwickelt. Der Aaronſtab entrollt ſein brei⸗ 
tes, herzförmiges Laub, Peſtwurz (Petasites), Kletten und Ampferarten überbieten 
ihn noch an Größe ber einzelnen Blätter und auf dem Spiegel der Teiche wett- 
eifern mit ihnen die ſchwimmenden Seeroſen. So zeigen auch die Tropenländer 
die größte Blattfülle an den Stellen, wo fid) hinreichende Feuchtigkeit zur Wärme 
geſellt. Caladiumarten, Verwandte unſers Aaron und der als Zimmerpflanze 
ſo beliebten Calla, wölben Blätter von ſo bedeutender Größe, daß der Jäger unter 
ihnen Schutz findet. In Japan wächſt eine Huflattichart, unter deren Blättern ſich 


Blatt einer Diſtel (Scolymus). 


Größe ber Blätter. Wachsthum des Blattes ber Victoria regia. ZAI 


die Landleute bei plötzlichen Regengüſſen verfteden, wie bie Laubfröſche und Vögel. 
Pflanzenfamilien, die zu den einſamenblättrigen Gewächſen gehören, zeigen hier die 
rieſigſte Entwicklung des Laubwerks und dabei höchſt elegante Formen, gepaart mit 
ſaftigem Bau und glänzendem Aeußern. Wir erinnern an die mächtigen Blätter 
der Bananen, Gewürzlilien und Palmen. Ein Blatt der braſilianiſchen Buſſa⸗ 
Palme (Manicaria saccifera) hat bei einer Länge von 10 Meter eine Breite von 
1—1½ Meter und ijt in jungem Zuſtande unzertheilt. Der Talipotbaum 
(Corypha umbraculifera), welcher an den felſigen Küſten Ceylons wächſt, hat 
Blätter von gleich ungeheurer Größe. Ein ſolches Blatt ſitzt in feinem ausge- 
bildeten Zuſtande an einem Blattſtiel von 2¼ Meter Länge, ift 2 Meter lang und 
4 Meter breit, am Rande mit einigen 90 Ein- 

ſchnitten geziert. Es gewährt für 7 — 8 Perſonen 

bequem Schutz und Schatten. Einer beſondern 

Gunſt hat fih in neuern Zeiten die fübamerifa- 

niſche Victoria regia wegen ihrer rieſigen Blätter 

bei unſern Gärtnern zu erfreuen gehabt. An 

ihrem heimatlichen Standorte, ruhigen Buchten 

der Flüſſe in Guyana und Braſilien, erreicht eins 

ihrer Blätter 1½ —2 Meter im Durchmeſſer, hat 

einen umgerollten Rand und unten ein mächtiges 

Gitterwerk von vorſtehenden Adern. Hierdurch 

wird es befähigt, bei gleichmäßiger Vertheilung 

der Laft 70—80 Pfund zu tragen, ehe es ſinkt. 

(Siehe beiſtehendes Tonbild.) 

In unſern Gewächshäuſern hat es ben Phy- 
ſiologen gedient, Beobachtungen über das Blatt- 
wachsthum anzuſtellen. Man fand, daß, ſobald 
das Victoria regia -Blatt fih einmal auf dem 
Waſſer ausgebreitet hatte, die Vermehrung der 
Zellen in demſelben aufhörte; ſeine weitere Ver— 
größerung geſchah nur mittels Ausdehnung der 
bereits gebildeten Zellen. Das Wachsthum ging 
zwar Tag und Nacht ununterbrochen fort, aber a 4 
nicht in gleicher Lebhaftigkeit. Das ſchnellſte Wad- Lau Mt en 
ſen fand Mittag zwiſchen 12— 1 Uhr ſtatt, Nachmittag trat ein Minimum ein, 
dann folgte wieder eine Steigerung, die ihren zweiten, obſchon ſchwächeren Höhen- 
punkt Mitternacht zwiſchen 12 — 1 Uhr erreichte. Gegen Morgen fant das Wachs⸗ 
thum auf das zweite, geringſte Maß herab. Bei den meiſten andern Pflanzen, die 
man genauer beobachtete, fand man das Wachsthum bei Tage ſtärker. 

Werfen wir einen Blick in das Innere des Blattes und fertigen uns zu 
dieſem Zweck dünne Querſchnitte, um ſolche unter dem Vergrößerungsglaſe zu unter⸗ 
ſuchen. Wir wählen zunächſt das ziemlich ſtarke Blatt einer weißen Lilie. Es zeigt, 
wie uns die Figur S. 77 veranſchaulicht, an ſeiner Ober⸗ und Unterſeite zu⸗ 
nächſt die Oberhaut oder Epidermis. Dieſe beſteht aus tafelförmigen Zellen, welche 
klare, nie grüne Säfte, häufig auch Kryſtalle enthalten. Sie hat die zarteren 
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inneren Theile zu ſchützen und deshalb ihre nach außen gelegenen Zellenwände in 
das Oberhäutchen (Cuticula) umgewandelt, welches gegen äußere Einflüſſe wenig 
empfindlich iſt und weder von konzentrirter Schwefelſäure noch von Kalilauge aufge⸗ 
löſt wird. Die Hautſchicht an der Unterſeite des Lilienblattes zeigt außerdem, 
ſchon durch ihre helle Färbung auffallend, halbmondförmige Zellen, vón denen je 
zwei und zwei zuſammenſchließen und zwiſchen ſich eine Oeffnung laſſen, die mit 
einem lufterfüllten hohlen Raume im Innern des Blattes in Verbindung ſteht. 
Unſere Abbildung zeigt am vordern Rande des Querſchnitts zwei ſolche mitten 
durchſchnittene Zellenpaare und die hinter ihnen befindlichen leeren Räume. Die 
Oberhaut der obern Seite des Lilienblattes iſt ohne Spaltöffnungen. Unter ihr 
Eo folgt eine Schicht cylindriſcher oder paliſſadenförmiger Zellen, im Innern mit 
E Blattgrün⸗ und Stärkekügelchen, Pflanzenſchleim u. f. w. gefüllt. Die untere Hälfte 
Ne des Blattes dagegen zeigt ein unregelmäßiges, 
EN Í eckig zelliges Maſchengewebe, das von Luft- 
kanälen durchſetzt wird. Die Lufträume, deren 
Mündung die Spaltöffnungen bilden, ſtehen 
wieder in offener Verbindung mit den engen 
Zwiſchenzellengängen (Intercellularräumen), 
welche, wie ſchon ihr Name fagt, fid) zwiſchen 
den Zellen der Gewebeſchichten hindurchziehen. 
Ebenſo ſtehen mit ihnen die luftführenden 
Gefäße in mittel- oder unmittelbarem Zuſam⸗ 
menhange. Bei vielen Blättern, Blattſtielen, 
Stengeln und andern Pflanzentheilen finden 
ſich im Innern außerdem noch beſondere grö— 
ßere Hohlräume, die mit Luft gefüllt ſind und 
entweder durch Vermittlung der Zwiſchen⸗ 
zellenräume und Spaltöffnungen mit der At⸗ 
moſphäre in Verbindung ſtehen oder ſich gegen 
dieſelbe völlig abſchließen. Letzteres findet be- 
Wachholder mit ſtechenden Nadelblätteru. ſonders ftatt bei Pflanzen, welche im Waſſer 

untergetaucht wachſen, ebenſo bei Wurzelſtöcken 

und Stengeltheilen, die im Sumpfboden verborgen liegen. Dieſe inneren, größern 
Lufträume dienen den letztbezeichneten Pflanzen als Vorrathskammern der nöthigen 
Luftarten, welche ſie zuvor mühſam dem umgebenden Waſſer abgerungen haben. 

Es drängt ſich uns hier die Frage auf, welche Bedeutung die Blätter für die 
Gewächſe überhaupt haben. Die Aufgabe, welche dieſen Organen zufällt, hat fid) 
ſchon nach den bisherigen, noch lange nicht erſchöpfenden Unterſuchungen als 
eine ſehr vielſeitige erkennen laſſen. 

Wir haben bereits früher eingehender bei den Vorgängen verweilt, durch 
welche von den Wurzeln aus dem feuchten Boden anſehnliche Mengen 
Waſſer und in denſelben gelöſte mineraliſche Stoffe eingeſaugt und durch die 
gemeinſame Wirkung der Wurzeln und Stengeltheile in den Gewächſen hinauf⸗ 
geſchafft werden. Unter jenen Stoffen ſind Kali, ſchwefelſaurer Kalk, welcher den 
Schwefel liefert, phosphorſaure und Eiſenſalze, welche Phosphor und Eiſen ab- 


fein geben. 
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geben, Ammoniak- und ſalpeterſaure Salze, welche den Stickſtoff zu ben eiweißähn- 
lichen Verbindungen (Protoplasma) ſpenden, die wichtigſten. Gelöſte Kieſelſäure 
kommt zwar vielfach mit vor und verleiht den Außenſchichten vieler Gewächſe 
(Gräſer, Palmen) beſondere Feſtigkeit, ſcheint aber nicht unbedingt nöthig zum Be- ; 
fteben der legtern zu fein. X 

Die ſtarke Waſſerſtrömung, welche die genannten mineralogiſchen Boden— f 
beſtandtheile im Pflanzenkörper hinaufzuſchaffen hat, wird zeitweiſe in höherem oder ; 
geringerem Grade mit unterſtützt durch die an den Blättern ftattfindende Ber- 
dunſtung. Je zahlreichere Spaltöffnungen ein Blatt beſitzt, je trockner, bewegter 
die Luft, je ſtärker Wärme und Beleuchtung ſind, deſto größere Waſſermengen wer— 
den durch das Blatt ausgedunſtet. Die Verdunſtung iſt deshalb bei Tage ſtärker 
als bei Nacht; ſie verringert ſich bei eintretender Kühle, bei Beſchattung, feuchter 
Luft, Thau und Regen. Die Menge Waj- 
ſer, welche ein Gewächs während ſeiner 
Geſammtentwicklung ausdunſtet, über- 
ſteigt um das Vielfache das Gewicht à 
und den Umfang der Pflanze. So lange 
die Zufuhr neuen Waſſers durch Blatt- 
ſtiele und Stengel der Verdunſtung noch 
gleichkommt, können die Blätter die nor- 


malen Spannungsverhältniſſe ihrer Ge— E 

webe noch behalten; fie erſcheinen dann a. i 

friſch und ſaftig. Ueberſteigt dagegen rie S i 
Verdunſtung die Zufuhr, die Ausgabe! | 

| die Einnahme, fo verringern fid) aud) vie i 

| Spannungsverhältniſſe in den Schichten (W Y 

| der Blattgewebe; dieſelben laffen nad, VS : 
verlieren ihre Steifheit und erſcheinen M 

ſchlaff und welk. Es iſt beſonders bei 80 

Kräutern mit großen, zarten Blättern 1 

eine ſehr gewöhnliche Erſcheinung, daß 10 

ſie am Ende eines heißen, trocknen - n 
Sommertages, welk und ſchlaff, ein Zweig vom Gingkobaum (Salisburia mme h.folia), A 

Bild hoher Erſchöpfung zeigen. Während der Nacht verringert fid) bei ihnen n. 

die Verdunſtung, bie Saftzufuhr kann dann, auch ohne Regen und Begießen, häufig de 

den Verluſt wieder ausgleichen und am Morgen ſtehen dieſelben Blätter wieder Giá 
l ſtraff und lebenskräftig da. Bei Bäumen tritt das Welkwerden der Blätter viel 
d ſeltener ein, da der ſtarke Holzſtamm und die Zweige bedeutende Mengen Saft als N 
y Reſervoire enthalten, die fih nicht fo ſchnell erſchöpfen wie der ſchwache Stengel 5 
3 krautartiger Pflanzen. AN 
E Jener durch die Verdunſtung veranlaßte Saftſtrom nimmt feinen Weg in den 2 
Holztheilen der Gefäßbündel hinauf und trägt ſeinerſeits wieder zur Vermehrung E 
und Vergrößerung derſelben bei. Die dikotyledoniſchen Bäume, wie unſere Buchen, >) 

Eichen und Linden, welche alljährlich neue Seitenzweige und deshalb größere Laub- t 

maffen entwickeln, bedürfen auch einer Vergrößerung der Zufuhrſtraßen, bilden f 
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deshalb jährlich auch neue Holzlagen, durch welche fid) Stamm und Zweige vers 
dicken. Palmen und ihre Verwandten dagegen treiben, fobal fie erft ein gewiſſes 
Alter erreicht haben, jährlich nur eben ſo viel neue Wedel als alte abſterben. Ihre 
Krone behält deshalb ſo ziemlich denſelben Umfang, verdunſtet dieſelbe Waſſermenge 
und ihr Stamm legt deshalb auch keine neuen Holzſchichten an, ſondern verbleibt 
in derſelben Stärke. Bei untergetauchten Waſſerpflanzen kann von einer Verdun⸗ 
ſtung durch die Blätter keine Rede ſein, alſo auch nicht von einem durch dieſelbe 
veranlaßten Saftſtrom, — es fehlt ihnen deshalb durchgehends auch das Holz. 

Durch den beſprochenen Saftſtrom gelangen die mineraliſchen Beſtandtheile 
(Aſchenbeſtandtheile) in die Zellgewebe der Blätter; letztere ſelbſt nehmen aber aus 
der umgebenden Atmoſphäre (Waſſerpflanzen aus dem Waſſer) einen für die Pflanze 
höchſt wichtigen Beſtandtheil auf: die Kohle. Eine friſche, ſaftige Pflanze beſteht, 
je nach ihrer Art, zur Hälfte, mitunter zu noch größerem Antheil aus Waſſer. Iſt 
letzteres durch Ausdörren gründlich entfernt, ſo kommt gewöhnlich die Hälfte des 
Gewichts der trockenen Pflanze auf die Kohle. So weit die Forſchungen bis jetzt 
es haben erkennen laſſen, wird ſämmtliche Kohle von den Blättern aus der äußern 
Umgebung in Form von Kohlenſäure aufgenommen und innerhalb der Zellen durch 
die Blattgrünkügelchen (Chlorophyll) zerlegt. Nur die bleichfarbigen Schmarotzer 
und ſogenannten Humuspflanzen (Vogelneſtwurz, Fichtenſpargel, Pilze) entnehmen 
dieſelbe in Form anderer, bereits durch andere Gewächſe hergeſtellten Verbindungen 
mittels der Wurzeln. 

Das erwähnte Blattgrün (Chlorophyll) ſpielt hierbei die wichtigſte Rolle. 
Seine Kügelchen beſtehen aus einer eiweißartigen, ſtickſtoffhaltigen und farbloſen 
Grundmaſſe (Protoplasma), in welche ſehr kleine grüne Körnchen eingelagert ſind. 
Letztere bilden ſich nur unter Einfluß des Lichtes, beſonders der gelben Strahlen 
(nicht der chemiſch kräftigen violetten, blauen oder grünen) und bei Gegenwart 
kleiner Eiſenmengen im Pflanzenſafte. Im Finſtern erwachſende Pflanzen und 
Pflanzentheile bleiben bleich und farblos (etiofivt), wachſen aber auch nur, jo lange 
die früher unter Einfluß des Lichts gebildeten, vorhandenen Vorrathsſtoffe aus⸗ 
reichen — ergrünen dagegen raſch, ſobald fie hinreichende Beleuchtung bei ent- 
ſprechender Erwärmung erhalten. Mit dem hellen Lichte iſt jedoch nicht der un⸗ 
mittelbare Sonnenſtrahl zu verwechſeln, der für viele Pflanzen und für beſtimmte 
Entwicklungsſtufen ihrer Theile geradezu verderblich wirkt. 

Innerhalb des Blattgrüns werden die Kohlenſäure und wahrſcheinlich auch 
ein Theil des Waſſers zerlegt und die erhaltenen Elemente in organiſcher Form 
mit einander verbunden. 

Es entſtehen hierdurch Kohlenwaſſerverbindungen (Kohlehydrate), die mei⸗ 
ſtens in Form von Stärkekörnchen oder als nahe verwandte Stoffe zwiſchen den 
Blattgrünkügelchen auftreten. Der dabei frei werdende Sauerſtoff wird durch die 
Spaltöffnungen ausgehaucht oder theilweiſe (bei den Waſſerpflanzen) in den er⸗ 
wähnten innern Höhlungen zu anderweitiger Verwendung angeſammelt. 

Am lichthellen Tage ſaugen alſo die grünen Blätter Kohlenſäure ein und 
hauchen Sauerſtoff aus. Waſſerpflanzen entziehen dem umſpülenden Waſſer die 
in demſelben enthaltene Kohlenſäure und zerlegen ſie in derſelben Weiſe. Es läßt 
ſich dies leicht durch einen einfachen Verſuch nachweiſen. Man bringt Waſſer⸗ 


Aufnahme von Kohlenſäure. zi A | 


pflanzen in eine Flaſche mit kohlenſäurehaltigem Waſſer, ſtellt letztere umgeſtülpt 
in ein Gefäß mit Waſſer und ſetzt ſie dem Sonnenlicht aus. Von den Blättern 
entwickeln ſich zuſehends zahlreiche Luftbläschen, ſteigen in der Flaſche aufwärts und 
ſammeln ſich in dem obern Theile derſelben. Bereits nach wenig Stunden iſt eine 
ſo große Menge davon vorhanden, daß man durch das helle Aufflackern eines hinein 
gehaltenen glimmenden Holzſpans nachweiſen kann: die angeſammelte Luft ſei 
Sauerſtoffgas (ſ. S. 78). 
In 10 Stunden giebt eine Waſſerpflanze das 15 fache ihres Umfangs (Vo⸗ 
lumens) an Sauer- 
ſtoffgas. Ein einzi⸗ 
ges Blatt der See- 
rofe erzeugte wäh: 
rend eines Sommers 
gegen 300 Liter 
Sauerſtoff. Land⸗ 
pflanzen thun daſ⸗ 
ſelbe, nur langſamer. 
Bouſſingault leitete einen Strom Kohlenſäure durch eine mit Weinlaub gefüllte 
Retorte und erhielt am andern Ende nichts als Sauerſtoff. 
Während der Nacht, oder überhaupt bei Abſchluß des Lichtes, ändert ſich die 
Thätigkeit der Blätter auch in dieſer Beziehung. Die gebildeten Stärkekörner ſind 
Baumaterial; dieſes 
jell fich jedoch, nadh f 
dem das Blatt ſelbſt 1%, 
ausgebildet worden fe 
ift, nicht in demſel⸗ Bus 
ben aufſpeichern. Es [225772 
ſoll zu denjenigen ma = 
: 1 4 31 
Stellen hingeſchafft n 
werden, wo es bei 
der noch wachſenden 
Pflanze entweder zu 
ſofortiger Verwen⸗ 
dung, zur Bildung 
neuer Theile dienen, 
oder woes in geeigne— 
ter Form für ſpätere 
Wachsthumsperioden aufgeſpeichert werden kann. Zu dieſem Behuf muß die 
Stärke mehrfach umgeändert werden. Hierzu, ſowie zu vielen andern beim Wachſen 
ſtattfindenden chemiſchen Veränderungen, auf welche wir im nächſten Abſchnitt zu⸗ 
rückkommen, bedürfen die Blätter einer gewiſſen Menge Sauerſtoff. Sie athmen 
zu dieſem Behuf atmoſphäriſche Luft ein und verwenden einen Theil des Sauer: 
ſtoffs, welchen dieſe enthält, zu jenen Verbindungen. Die größere Menge deſſelben 
wird mit dem Kohlenſtoff der umzuwandelnden Pflanzenbeſtandtheile zu Kohlen— 
ſäure verbunden und letztere, ſowie der übrig gebliebene Stickſtoff, ausgehaucht. 


Querſchnitt durch ein Lilienblatt; vergrößert. 
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Die von den Pflanzen eingeathmete Menge Sauerſtoff ijt jedoch viel geringer als 
jenes Quantum, welches fie bei Zerlegung der aufgenommenen Kohlenſäure aus- 
hauchen. Beim Keimen der Samen und beim Entwickeln der Blüten iſt die Auf— 
25 nahme von Sauerſtoff und das Ausathmen von Kohlenſäure ganz beſonders lebhaft 
E und die durch ſolche langſame Verbrennung (Oxydation) erzeugte Wärme ift fo 
^M bedeutend, daß fie fid ſelbſt mit Hülfe des Thermometers nachweiſen läßt. Bei 
* grünen Pflanzentheilen iſt dieſer Vorgang jedoch nur im Dunkeln bemerklich, da er 


VE im Lichte, wo er ebenfalls ftattfindet, durch die weit lebhaftere Aufnahme und Ber- 
* legung der Kohlenſäure (Aſſimilation derſelben) verdeckt wird. Die im Lichte durch 
M Sauerſtoffaufnahme entſtandene Kohlenſäure wird von ber Pflanze jofort wieder 
D anderwärts verwendet. Eines der wichtigſten Ergebniſſe jener Sauerſtoffaufnahme 


ift die Umwandlung der ſtärkeähnlichen Baumaterialien im Zellſtoff (Celluloſe), der 
Zellen- und Gefäßwände bildet und deshalb das Grundgerüſt des Pflanzen- 
körpers darſtellt. 


| 

^ r a c mmm = 

D nen — — — 

ER Zerlegung der Kohlenſäure durch grüne Blätter. 

* 

ES Endlich ſcheinen auch noch die eiweißartigen, ſtickſtoffhaltigen Verbindungen 
* der Pflanze in den Blättern hergeſtellt oder wenigſtens der Hauptſache nach einge— 
Fr leitet zu werden, jedoch find die hierbei ſtattfindenden Vorgänge bis jetzt noch nicht 


hinlänglich verfolgt worden. 

Unſere Stubenpflanzen kränkeln nicht ſelten aus dem Grunde, weil ihre Spalt- 
öffnungen durch Staub verdeckt ſind. Die Waldluft wird als ſauerſtoffreich be- 
zeichnet, vor größern Pflanzenmengen in Schlafzimmern dagegen wegen der Kohlen- 
ſäureentwicklung während der Nacht gewarnt. Vielfach iſt bereits auf das Wechſel⸗ 
| verhältniß hingewieſen worden, das in Bezug auf Transſpiration zwiſchen Thier- und 
E Pflanzenreich ſtattfindet. Das Thier athmet die ſauerſtoffreiche Luft eim und ver⸗ 
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Behaarung. 79 
bindet fie theilweiſe mit den Beſtandtheilen feines Blutes, um die nöthige Körper: 
wärme zu erzeugen, und athmet Kohlenſäure als Verbrennungsprodukt aus. Die 
Pflanze verbraucht vorzugsweiſe Kohlenſäure, haucht aber den frei gewordenen 
Sauerſtoff aus. 

Die Spaltöffnungen fehlen im Waſſer ee Blättern gänzlich und 
| finden fid) bei denjenigen, die auf dem Waſſer ſchwimmen, nur an ihrer obern Seite. 
(> Die Mehrzahl der Luftgewächſe beſitzt die Spaltöffnungen nur an der Unterſeite 
43 des Laubes, und die hellere, oft weißliche Färbung der letztern hat ihren Grund in 

dem Vorhandenſein der größern oder geringern BR derſelben. Nur verhältniß⸗ 
mäßig wenig ; 
Gewächſe ha- 
ben auch aufder 
Oberſeite des 
Laubes Spalt⸗ 
öffnungen. 
Die Ober⸗ 
fläche der Blät⸗ 
ter gewinnt eine 
große Mannich⸗ 
A faltigkeit durch 
E die fehlende 
oder in verſchie⸗ 
denem Grade 
1 $ vorhandene 
1 Behaarung. 
Die Pflanzen⸗ 
haare erſcheinen 
l als umgewan⸗ 
delte Zellen der 
f Oberhaut und 
ſtehen entweder 
einzeln oder in 
Gruppen, ſind 
entweder einfach oder ſternförmig zertheilt, ſpitz oder in einem kugeligen Gebilde 
endigend. Manche erweitern ſich auf dünnem Stiele ſchild- oder ſchuppenförmig, 
alle ſcheinen aber als Organe zu dienen, welche bei der Verdunſtung der Pflanzen- 
ſäfte eine Rolle ſpielen, vielleicht auch Schutz gegen ſchnelle Temperaturwechſel 
gewähren. Häufig verlieren die Blätter ihr Haarkleid, ſowie ſie im Wachsthum 
B fortſchreiten. 
' In beſtimmten Pflanzenfamilien bilden fid) in den Blättern Harzgänge, jo bei 
m" den Nadelhölzern; andere enthalten kleine, punktförmige Räume, in welchen fih 
j^ ätheriſche Oele anfammeln und welche dann, gegen das Licht gehalten, durchſtochen 
erſcheinen, ſo bei den Orangenblättern und dem Hartheu. In wieder andern 
Blättern finden ſich Milchſaftgefäße. 
Es kommen mehrfach Fälle vor, wo die Blattſtiele oder gar die Zweige 


n 


Blattförmige Blattſtiele einer neuhollandiſchen Akazie (Acacia heterophylla). 
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ganz bie Geftalt der Laubblätter nachahmen. So erſcheinen die Blattſtiele 
vieler neuholländiſcher Akazien gänzlich blattähnlich zweiſchneidig verbreitert (ſiehe 
Abb. S. 79). Daß man es nicht mit Blättern zu thun hat, erkennt man ſicher 
daraus, daß ſich an den jüngern Gebilden dieſer Art wirkliche kleine gefiederte 
Blättchen erzeugen, denen anderer Akazien ähnlich, bald danach aber abſterben. 
Noch täuſchender ſind die Zweige der amerikaniſchen Gattung Holzblatt (Xylo- 
phyllum), die auch 
durch die wagerechte 
Stellung der Phyllo⸗ 
dien, wie man ſolche 
blattartige Gebilde zu 
nennen pflegt, echten 
Blättern gleichen, wäh- 
rend die erwähnten Nenz 
holländer ihre Flächen 
ſenkrecht, einen Rand 
oben und den andern 
unten tragen. Unter 
den Gewächſen der ein— 
heimiſchen Flora zeich- 
net ſich der Mäuſedorn 
(Ruscus) durch blatt⸗ 
ähnlich verbreiterte 
Zweige aus. 

Wir begannen dieſen 
Abſchnitt mit einem 
Blick auf das Erwachen 
des Pflanzenlebens im 
Frühling, mit der Ent⸗ 
faltung des Laubes. 
Sehen wir im ſproſſen⸗ 
den Wald uns etwas 
genauer um, ſo fallen 
uns ſofort die zahlreichen 
Knospenſchuppen 
auf, welche den Boden 
bedecken. Treffen wir 
noch zurückgebliebene 
Büſche und Bäume, an denen das Laub noch nicht von ſeinem Winterſchlafe er— 
wacht ift, fo können wir uns eine Knospenſammlung anlegen, die dem etwas ges 
übten Auge eine ähnliche Verſchiedenheit bietet, wie die Formen der Blätter, die 
Umriſſe der ganzen Gewächſe. Die einen Knospen erſcheinen kugelig, die andern 
langrund, wieder andere zugeſpitzt. Dieſe ſtehen zu zwei gegenüber, jene in einer 
Spirale am Zweige entlang. Die Schuppen, aus denen die Knospen gebildet ſind, 
erſcheinen bei einigen holzig, trockenhäutig, bei andern ſind ſie mit einem dichten 


Mäuſedorn mit blattähnlichen Zweigen. 


Knospenſchuppen. 


Wollenfilz überzogen, bei wieder andern durch einen Harzüberzug geſchützt. Alle 
zeigen deutlich, daß ſie in zweckmäßigſter Weiſe darauf eingerichtet ſind, den Winter⸗ 
froſt von den jugendlichen Gebilden, die unter ihrem Schutz ſchlummern, abzuhalten. 
Ein Naturforſcher würde uns auch auf ihre Verwandtſchaft mit den eigentlichen 
Blättern aufmerkſam machen. Vielleicht wählte er die aufplatzende Knospe einer 
Roßkaſtanie, die wir be⸗ 
reits vorhin betrachteten, 
und zeigte uns den allmäh— 
ligen Uebergang, der hier 
zwiſchen Knospenſchuppe 
und dem gefingerten Laub⸗ 
blatt vorhanden iſt. Sehr 
hübſch erſcheint dieſe Ge- 
ſtaltenreihe beſonders bei 
den Knospen des Sommer- 
triebes, den dieſer Baum 
nicht ſelten entwickelt. Die unterſten Blättchen ſind völlig ſchuppenförmig, einige 
folgende tragen auf ihrer Spitze winzige Fingerblättchen, bis bei den obern die ge- 
wöhnliche Blattgeſtalt erreicht ift. Die Knospenſchuppen der Roßkaſtanje, das 
folgt daraus, ſind umgewandelte Laubblätter. Sie ſtehen ſich, wie letztere, zu zwei 
gegenüber und decken ſich ziegelähnlich, da die Stengelglieder zwiſchen ihnen unent⸗ 
wickelt bleiben. 4 

Aehnliches können wir ^ 
bei einem Frühlingsſpazier⸗ 
gange im Garten an den 
aufbrechenden Knospen des 
Johannisbeerſtrauches ver- 
folgen. — Innerhalb der 
Knospe liegen die bereits 
in kleinem Format ausge⸗ 
bildeten Laubblätter in ſehr 
verſchiedener Weiſe zuſam— 
mengedrängt, um in dem 
engen RaumeUnterkommen 
zu finden. Sie verrathen 
dieſe Knospenlage noch 
durch die Geſtalten, welche Geöffnete Knospe des Tulpenbaumes Geöffnete Knospe des Mandel- 
ſie beim Hervorkommen aus mit zuſammengeklapptem Blatt. baumes mit gedrehten Blättern. 
der geöffneten Knospe zei⸗ 
gen. So ijt z. B. das Blatt des Tulpenbaumes zweitheilig zuſammengeklappt, die 
Blätter des Mandelbaumes ſind mit ihren ſchlanken Spitzen eigenthümlich um ein⸗ 
ander gedreht, diejenigen der Birke ſind wie ein Fächer von beiden Seiten her nach 
der Mittelrippe hin zuſammengefaltet, jene der Laichkräuter, Drachenbäume, 
Aroideen und vieler andrer einſamenblättrigen Gewächſe ſind tutenförmig um 
einander gerollt. 

Wagner, Mal. Botanik. 2. Aufl. II. Bd. 


4 
Uebergang der ͤKnospenſchuppen zum Laubblatt beim Johannisbeerſtrauch. 
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Eine ähnliche Veränderlichkeit in der Blattform an einem und demſelben Ge- 
wächs wird uns vielfach auffallen, ſobald wir nur etwas darauf achten wollen. 
Zeigt ja ſchon die bekannte Erbſe zu unterſt am Stengel die erſten Blattanfänge 
nur ſchuppenförmig, in der Mitte mit einem winzigen Spitzchen verſehen. Etwas 
weiter hinauf läßt die folgende Blattbildung jene Schuppen deutlich als die beiden 
Nebenblättchen erkennen, zwiſchen denen der Blattſtiel als Spitze hervorſchaut. 
Endlich erſcheint das folgende Blatt auch mit zwei eigentlichen Fiederblättern, die 
dann folgenden haben eine größere Anzahl von Blattpaaren nebft Wickelranken. 

Die Nebenblätter, die bei der Erbſe zuerſt erſcheinen, ſpielen auch bei den 

mehrjährigen Gewächſen bei der Knospenbildung eine 
bedeutende Rolle. Bei allen Bäumen und Geſträuchen, 
die Nebenblätter beſitzen, verwandeln ſich letztere zu 
Knospenſchuppen, fobal der Zweig oder ber Stamm- 
trieb feine diesjährige Wachsthumsarbeit ſchließt, die 
Hauptblätter zwiſchen ihnen verkümmern. So leicht 
man beim flüchtigen Anblick die winzigen Nebenblätter 
einer Buche, Eiche, Erle u. f. w. überſieht, jo wichtig find 
dieſelben als Winterſchutz für die Erhaltung der Knos⸗ 
pen. Brechen letztere auf, ſo ſinken ſie zu Boden, ihr 
Loos iſt erfüllt. Wir haben deshalb im Frühjahr bereits 
einen Laubfall, wie jenen im Herbſt. 

Die Stellung der Blätter am Zweige ge⸗ 
währt viel Intereſſantes. Die junge Buche zeigt 
ihre erſten Blätter zu zwei ſich gegenüber ſtehend, die 
ſpätern vertheilen ſich einzeln in einer Schraubenlinie 
am Zweige entlang. An den Nebenzweigen der Roß⸗ 
kaſtanie ſtehen die Blätter ebenfalls je zwei und zwei ab⸗ 
wechſelnd ein Kreuz bildend, am Haupttrieb dagegen ſind 
ſie in eine Spirale geordnet. Schon früher wurden wir 
darauf aufmerkſam, daß bei der Lärche die ſeitwärts 
ſtehenden Blätter Büſchel bilden, an den Mittelſproſſen 
dagegen einzeln rings um den Stengel vertheilt ſind. 

Namhafte Botaniker, ſo Schimper und Braun, 
desgleichen die Gebrüder Bravais, haben ſich eingehend 
damit beſchäftigt, die Geſetze aufzufinden, nach denen die 
ſpiralige Stellung der Blätter erfolgt. Sie zählten von 

einem Blatt die Anzahl der Blätter und die Anzahl der Umläufe bis zu dem, 
welches ſenkrecht über dem erſten ſtand, und bezeichneten die Blattſtellung dann in 
Kürze durch einen Bruch, bei dem ſie die Zahl der Umläufe als Zähler, die Zahl 
der Blätter als Nenner ſtellten. 

Die auf nächſtfolgender Seite ſtehenden Figuren mögen uns in zwei Bei- 
ſpielen die Sache verdeutlichen. Die erſte derſelben zeigt uns den Stengel eines 
Schilfgewächſes, bei dem die Blätter fo weit abgeſchnitten find, daß ihre Stellungs⸗ 
verhältniſſe ſich ohne Schwierigkeit erkennen laſſen. Ueber dem Blatte a ſteht 
Blatt d ſenkrecht; a b c bilden eine Spirale, die aus drei Blättern beſteht und 
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einen einzigen Umlauf um den Stengel macht. Bei d beginnt ein neuer Umlauf 
d e f und ſchließt mit letzterm. Drei Blätter mit einem Umlauf geben die Blatt- 
ſtellung 3. Der untenſtehende Grundriß zeigt daſſelbe noch deutlicher. 

Der nachfolgende Blattzweig beſitzt eine Blattſtellung, wie ſie bei vielen un⸗ 
ſerer Laubholzgewächſe gewöhnlich iſt. Bei der ſchematiſchen Figur daneben ſind 
die Blätter entfernt, die Narben bezeich⸗ 
nen die Anheftungsſtellen derſelben. Ueber 
Blatt a ſteht hier Blatt f fenfred)t; vom 
erſtern bis zum letztern ſind fünf Blät⸗ 
ter, f wird nicht mitgezählt, da hier eine 
neue Folge beginnt. Die Spirallinie, 
welche wir von a über b c d e nach f 
ziehen, macht zwei Umläufe. Fünf Blät⸗ 
ter und zwei Umläufe ergiebt die Blatt⸗ 
ſtellung /. Die am häufigſten vor- 77... 

s Blattſtellungen find MALTA Yo a iE 
2/5, 3/8, lis, 8/1 u. ſ. w.; merkwür⸗ 

diger Weiſe erhält man dieſelben leicht 

dadurch, daß man ſtets die Nenner und 

die Zähler der beiden vorhergehenden 

Brüche zuſammenzählt. 

Die Spiralen ſelbſt können rechts⸗ 
gewunden oder linksgewunden ſein, was 
ſich jedoch nicht immer leicht erkennen 
läßt. Von den Blättern der Gräſer 
3. B. folgt das erſte und mit ihm die 
eine Hälfte der Blätter einer rechts ge- 
wundenen Spirale, während das zweite 
Blatt mit der andern Hälfte einer links 
gewundenen angehört. 

Dieſes waren die Reſultate der 
Forſchungen von Schimper und Braun, 
die Gebrüder Bravais dagegen glaubten 
zu finden, daß zweierlei Spiralen bei 
der Blattſtellung vorkommen: eine gez Schemaeines Zwei- 
radreihige, bei welcher ein beſtimmtes ges mit 2/s Blatt- 

Blatt genau wieder über einem andern ee 

Blatte ſteht, und eine krummreihige, wo d n 

dies nicht der Fall ift. Ebenſo ae een 
fie für alle Spiralen einen einzigen feſtſtehenden Divergenzwinkel gefunden zu haben. 

Stehen die Blätter dichter beiſammen, ſind ſie dabei größer, ſo wird die 

ganze Belaubung des Gewächſes ſchattenreicher fein. Manche unſerer Wald- 
bäume, z. B. Birke und Kiefer, können ohne reichliches Licht nicht beſtehen, ihre 
Zweige fterben ab, ſobald ihnen das Licht entzogen wird. Viele andere Gewächſe 
bedürfen im Gegentheil eines leichtern oder dichtern Schattens. Die Gewächſe, 
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welche eine beſtimmte Waldfläche bedecken, ändern fid) in demſelben Grade, als vie 
herrſchenden Bäume an Höhe und Dichtigkeit des Laubdaches zunehmen. 

Zugleich mit den Beleuchtungsverhältniſſen verändern ſich im Walde die 
Wärmegrade und Feuchtigkeitsmengen. Man bezeichnet mit Recht die Wälder als 
Kondenſatoren und warnt beſonders in Gebirgsgegenden vor unüberlegtem Aus⸗ 
rotten der Gehölze. Die Nebelbläschen, die im Wolkenzug am kahlen Bergkamm 
raſch vorüberziehen, ſetzen ſich am Laubwerk der Bäume an; die gebildeten Tropfen 
rinnen an Zweigen und Aeſten herab und tropfen von den Blättern. Der Wan⸗ 
derer trifft im Gebirgswald Regen, während er außen auf offener Halde nur Nebel 
empfindet. Noch auffallender iſt dieſelbe Erſcheinung im Wald der heißen Zone, 
vorzüglich in geſchützten Thälern, wie z. B. am obern Theil des Magdalenenfluſſes 
im tropiſchen Amerika. Außen leuchtet die Sonne am klaren Himmel, im Walde 
tropft es wie Regen von Aſt zu Aſt. Die ſchwüle Luft iſt von Feuchtigkeit über⸗ 
ſättigt, es bedarf nur des geringen Temperaturunterſchiedes, den die Blätter bieten, 
und helle Thautropfen ſetzen ſich während des Tages an das Laubwerk im Wald⸗ 
ſchatten, ähnlich wie ſolches bei uns in thaureichen Sommernächten der Fall ijt. 

Erweitern ſich die Blätter zu ſcheidenartigen, rings den Stengel umfaſſenden 
Blattſtielen, ſo werden letztere zu Phiolen, welche das Waſſer auffangen. Die 
Bromelien und ähnliche ſtarrblättrige, unechte Schmarotzer des braſilianiſchen Wal- 
des ſammeln hoch oben auf den Baumkronen, in denen ſie ihren Sitz aufſchlagen, in 
ihren Blattſcheiden ziemliche Waſſermengen an, winzige überirdiſche Teiche, an 
welche ſich ſofort ein entſprechendes Thierleben anſchließt. Mücken und Fliegen 
vertrauen ihre Eier jenen Baſſins und die ausſchlüpfenden Larven durchlaufen 
dort alle Stufen ihrer Verwandlung. Kletternde Eidechſenarten und quakende 
Laubfröſche ſtellen ſich ein und finden den Tiſch reichlich gedeckt. 

Eine gewiſſe Berühmtheit hat eine Verwandte der Banane durch ihren Waſſer⸗ 
reichthum erhalten, welche als des „Wanderers Baum“ (Urania speciosa) 
auf Madagaskar bekannt iſt. Die mächtigen breiten Blätter des ſonderbaren Ge⸗ 
wächſes ſtehen gleich einem Rieſenfächer genau zweizeilig am obern Theile des 
Stammes, unten in demſelben Grade abſterbend, wie ſich oben neue entfalten. Sie 
bilden eine große hohle Scheide am Grunde ihres Blattſtieles und ſammeln hier 
ziemliche Quantitäten klaren, trinkbaren Waſſers an, das ſich der Reiſende durch 
einen Stich in die Blattſcheide zugänglich macht und welches ihm auf leichtere 
Weiſe Labung gewährt als die Topfblätter der Deſtillirpflanzen (Nepenthes), deren 
wir früher gedachten, und welche in jenem Lande ebenfalls häufig ſind. Einen 
ſchwachen Anklang an jene Eigenthümlichkeit bietet unſere Weberkarde. Bei ihr 
ſammelt ſich am Grunde der verwachſenen Blätter auch Waſſer an; dies verſchaffte 
ihr den Namen: „Unſerer lieben Frauen Waſchbecken.“ Mancherlei Erſcheinungen 
mögen noch hierher gehören, die theilweiſe von dem Schleier der Sage verhüllt oder 
noch nicht hinreichend erklärt find. Livingſtone erzählt von einer Feigenart Süd— 
afrika's, die als Waſſerſpender in jenem Lande der Trockniß in Ruf iſt. „Eine 
Schaumceikade“, jagt er, „bewohnt jenen Baum und hat die Fähigkeit, Waſſer zu 
ſaugen, welches dann von den Zweigen herniederträufelt. Wird am Abend ein 
Gefäß unter den Baum geſtellt, ſo findet man letzteres am Morgen zwei bis vier 
Pinten Flüſſigkeit enthaltend. Letztere ift aber jo ſcharf, daß fie Entzündung der 
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Augen erzeugt, wenn fie in ſelbige ſpritzt.“ Man wird ſofort durch diefe Mitthei⸗ 
lung an jene Sage von den Kanariſchen Inſeln erinnert, nach welcher auf einer 
derſelben ein Baum ſtand, der auch einen Regen herabſendete. Die Phantaſie 
eines Malers ſtellte auf dem Anfangsbilde dieſes Abſchnittes jenen „weinenden 
Baum“ in voller Thätigkeit dar, läßt ihn dabei aber als Labungsſpender auf jener 
Inſel erſcheinen, der anderweitige Quellen fehlen. Unſere Weiden thränen bei 
heißem, trocknem Wetter ebenfalls; die Fabrikanten dieſes eigenthümlichen Regens 
ſind bei ihnen die Larven der bekannten Schaumcikade. 

In hohlen Aſtſtücken und Baumſtämmen ſammelt ſich das herabträufelnde 
Waſſer ebenfalls an; dies gab Veranlaſſung zu Erzählungen, nach denen Quellen 
droben auf Bäumen entſpringen ſollten. 

Von der Maſſenbeſchaffenheit des Laubes, von der Größe der einzelnen Blät— 
ter und von ihrer Anheftungsweiſe hängt größtentheils auch die Beweglichkeit ab, 
welche der Baumſchlag beſitzt. Anders zeigt ſich beim Wehen des Windes der 
Nadelholzwald, anders der Eichen- oder Buchenforſt. Am auffallendſten macht 
ſich gewöhnlich die Espe bemerklich, deren rautenförmige, an langen, gedrehten 
Stielen hängende Blätter ſchon bei mäßigem Luftzuge erzittern und ein lispelndes 
Geräuſch verurſachen. Wie der Tropenwald überhaupt die größte Mannichfaltig⸗ 
keit der Belaubung zeigt, ſo ſind auch in ihm die Bewegungen, die Stimmen des 
Waldes am verſchiedenſten. Die zarten Wedel der Farnbäume, durch welche ſelbſt 
das gebrochene Licht durchleuchtet, ſchwanken und wanken ſchon beim gelinden Hauche 
gleich ſeidenen Gardinen. Anders rauſchen die Wipfel der Lorbeerbäume und 
Myrten, der Baumwollenbäume und Cecropien als bie langblättrigen Palmen, die 
Strelitzien, Heliconiengebüſche oder die Bambusdickichte. Intereſſant find die 
kleinen Haine auf der Landenge von Panama, welche aus dem Sand-Papier⸗ 
baum (Curatella americana) gebildet werden und die ſtets einen eiſenhaltigen 
Boden anzeigen. Ihr eigenthümliches Laubwerk verurſacht beim Luftzug ein Ge⸗ 
räuſch, das ganz dem Raſcheln von Papier gleicht. 

Bei vielen Tropengewächſen geht die Blattentwicklung an Zweig und Stamm 
ununterbrochen fort, bis die Lebenskraft des Gewächſes überhaupt erſchöpft iſt, 
oder ſich durch Samenerzeugung verbraucht. Die Mehrzahl unſerer ausdauernden 
Pflanzen und auch eine Anzahl der in heißen Klimaten einheimiſchen dagegen bilden 
während einer beſchränkten Wachsthumsperiode innerhalb eines Jahreslaufes auch 
nur eine begrenzte Anzahl Blätter, dann ſchließen ſie mit der Erzeugung von 
Knospen ab. Letztere können an der Zweigſpitze oder in den Winkeln der Blätter 
ſtehen. Mitunter kommt es vor, daß bei günſtigen Wetterverhältniſſen und kräf⸗ 
tigem Wachsthum manche unſerer Bäume im Hochſommer die bereits gebildeten 
Knospen öffnen und einen zweiten Trieb machen, den ſie wiederum mit Knospen⸗ 
bildungen ſchließen. Dieſes Aufbrechen der Sommertriebe wird jedoch, da es 
mitten in der vollgrünenden und üppig blühenden Landſchaft ſtattfindet, nur von 
Wenigen näher beachtet, eben ſo wenig wie die Bildung der Knospen mit ihren 
Winterblättern, welche den Sproſſen- und Blütenreichthum des nächſten Frühlings 
bereits in den erſten Anlagen enthalten. 
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Das Blatt als Ernährungsorgan. — Verfärben der Blätter. — Krank⸗ 


heiten der Blätter. — Honigthau. — Mehlthau. — Blattinſekten. — 
Andere Blattfreſſer. — Wandelnde Blätter. — Futterkräuter. — Gemüſe 
Europa's, Aſiens. — Rheum nobile. — Gemüſe &übaftené, Amerika's, 
Afrika's, Neuholland's, der Vitji-Inſeln. — Palmenkohl. — Kom⸗ 
primirte Gemüſe. 
Nachbarlich ſtieß ein Garten ans Haus! — 
Hier war Kohl, hier muthig die Arm' ausſtreckender Mangold; 
Hier weitwuchernder Ampfer und heilſame Malven und Alant; 
Hier die ſüßliche Möhr' und buſchichte Häupter des Lauches; 
Hier auch grünt' einſchläfernder Mohn mit kalter Betäubung; 
Auch der Salat, der labend die edleren Schmäuſe beſchließet. 
Virgil. Boff. Uebſ. 
er die lebendige Natur ringsum lieber mit poetiſchem 
Sinn, als mit nüchtern forſchendem Verſtande anſchaut, 
liebt am meiſten ſolche Geſtalten, die ihm in fremd- 
artig märchenhaftem Gewande entgegentreten. So wurden auch die auffallend- 
ften Erzeugniſſe fremder Länder unter dem Schleier des Geheimniſſes, eingehüllt 
in die Glorie des Wunders, zuerſt zu uns gebracht und feſſelten die Aufmerkſamkeit 
und das Intereſſe ſo lange, bis die erwachſende Wiſſenſchaft es vermochte, einen 
nachhaltigen Reiz an die Stelle des bloßen kindlichen Staunens zu ſetzen. 

Aeltere Reiſende erzählen von dem vegetabiliſchen Lamm, das, aus einer 
Baumfrucht entſtehend, im Boden wurzele, rings um ſich her alles Gras und Kraut 
abfreſſe, bis es infolge von Nahrungsmangel ſchließlich zu Grunde gehe. Neuere 
Forſcher führen die Sage zurück auf ein Farnkraut, deſſen mit weichen Schuppen 
beſetzter Stock eine entfernte Aehnlichkeit mit einem Wollenvließ bietet. Das be- 
ſagte vegetabiliſche Lamm iſt bis auf einen gewiſſen Grad das Bild einer jeden 
Pflanze, die, ohne die Fähigkeit der Ortsveränderung an eine beſtimmte Stelle des 
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Bodens feſtgebannt, gezwungen iſt, ihre Nahrung mühſam aus der nächſten Um⸗ 
gebung zu entnehmen. Sie würde eben ſo raſch abſterben und ſelbſt ihr ganzes 
Geſchlecht würde in kürzeſter Zeit völlig verſchwunden ſein, wenn ſich ihre ganze 
Thätigkeit nur auf Nahrungsaufnahme beſchränkte und nicht gleichzeitig eine weit⸗ 
tragende Verwendung von derſelben machte. 

Das Wunder, welches jede, auch die unſcheinbarſte Pflanze dem aufmerkſamen 
Beobachter bietet, iſt unendlich vielmal größer, als das erwähnte Pflanzenthier der 
Mythe, nur ijt es mühſamer, den Verlauf deſſelben genau im Einzelnen zu ver- 
folgen, da einerſeits die leidige Macht der Gewohnheit gegen die alltäglichen Er- 
ſcheinungen der Pflanzenwelt leicht abſtumpft, andererſeits Mikroſkop, Chemie und 
Phyſik erſt in den Dienſt der Pflanzenunterſuchung gezogen werden mußten, ehe ein 
erfolgreiches Nachſpüren des Räthſels im Pflanzenleben möglich ward. 

Wir haben im vorigen Abſchnitte die grünen Blätter als wichtige Ernährungs⸗ 
werkzeuge der Pflanze kennen gelernt und fragen nun nach dem weitern Geſchick 
der von den Blättern aufgenommenen und zu beſtimmten organiſchen Verbindungen 
verarbeiteten Stoffe. 

So lange das Blatt ſelbſt noch im Wachſen begriffen iſt, ſeinerſeits aber ſchon 
die Fähigkeit erlangt hat, Kohlenſäure aus der Luft aufzunehmen, verwendet es die 
aus derſelben gefertigten Kohlehydrate, ſowie die gleichzeitig gebildeten Eiweiß⸗ 
verbindungen zunächſt zum eigenen Ausbau. Es ernährt ſich durch eigene Arbeit. 
Iſt ſein Wachsthum dagegen beendet, ſo ändert ſich auch die Thätigkeit des Blattes. 
Die durch das Blattgrün gebildeten Stärkekörnchen, zuckerartigen Stoffe oder Fette, 
ſowie die Eiweißſtoffe, ſollen entweder ſofort an andere Stellen der Pflanze zum 
Aufbau neuer Organe und anderer Blätter, Blüten oder Samen dienen, — oder 
ſie ſollen in geeigneter Form in beſtimmten Vorrathsbehältern aufgeſpeichert werden, 
um eine Zeit lang zu ruhen und erſt ſpäter zu einer gleichen Verwendung kommen. 
Mit Hülfe chemiſcher Erkennungsmittel und des Mikroſkops laffen fid) die Wege 
innerhalb der Pflanze mit ziemlicher Genauigkeit verfolgen, welche jene Stoffe Hier- 
bei nehmen, ebenſo die Verwandlungen, welche ſie hierbei durchmachen. Die feſten 
Stärkekörner können aus den ringsum geſchloſſenen Zellen der Blätter in dieſer 
Form nicht weiter gelangen, fie ſetzen fid) in lösliche Umänderungen um, in zucker⸗ 
artige Verbindungen, Inulin, Glykoſe u. a., und nehmen häufig erſt am Ende 
eines weiteren Weges durch den Pflanzenkörper die urſprüngliche Geſtalt als 
Stärkekörner wieder an. Nicht ſelten findet dieſer Vorgang aber auch ſchon von 
Zelle zu Zelle ſtatt, ſo zwar, daß die Stärkekörner ſich in der Urſprungszelle in 
Zucker auflöſen, die Zellenwand in flüſſiger Form durchdringen, in die Nachbar⸗ 
zelle gelangen, hier aber wieder die Geſtalt kleiner Stärkekörner annehmen, um 
kurz darauf denſelben Vorgang zu wiederholen. Die Umwandlungen und das 
Weiterdringen der Eiweißſtoffe laſſen ſich durch chemiſche Erkennungsmittel ſchwie⸗ 
riger nachweiſen, daß fie aber gleichzeitig ebenfalls ftattfinden, ift aus andern Um⸗ 
ſtänden mit Sicherheit zu ſchließen. 

Die in den Tauſenden von Zellen des ausgebildeten Blattes erzeugten Stoffe 
treten ihre Wanderung nach dem Blattgrunde und, wenn daſſelbe ein geſtieltes iſt, 
nach dem Blattſtiele an. Meiſtens erzeugt fid) aus ihnen bereits hier, in der fo- 
genannten Blattachſel Blattwinkel), eine Knospe. Von dort aus geht der Transport 
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der Baustoffe . aufwärts, um zur Bildung der oberen Blätter und Blüten, 


beſonders auch zur Samenbildung zu dienen, — als auch abwärts, um die Bildung 


neuer Wurzeln zu unterſtützen und die unterirdiſchen Vorrathsmagazine zu füllen. 


Bei ausdauernden Kräutern und Stauden bilden die unterirdiſchen Wurzelſtöcke, 
Knollen und Zwiebeln jene Vorrathsbehälter, bei Holzgewächſen lagern ſich die 
Baumaterialien im jungen Holze ab. Eine bedeutende Aufhäufung der Reſerve— 
ſtoffe in gedrängteſter Form findet endlich auch in dem Samen ſtatt. Die Stärke, 
welche fid) in den Runkelblättern bildet, paſſirt in Form von Glykoſe die Blatt⸗ 
ſtiele und nimmt in den Wurzelknollen die Form vom kryſtalliſirbarem Rohrzucker 
an. Die Stärke der Kartoffelblätter paſſirt ebenfalls als Glykoſe die Blattſtiele 
und Stengelglieder, nimmt aber in den Knollen wieder die Geſtalt großer Stärfe- 
körner an, während fid) in den Knollen der Georginen und Sonnenroſe (Topi⸗ 
nambur) Inulin daraus erzeugt. In den Samen wird die zugeführte Nahrung 
ebenfalls in Glykoſe und zuckerartige Verbindungen, dann aber häufig in Fette, 
Oele, Stärke oder ſelbſt in Zellſtoff (wie im Kern der Dattel) umgewandelt. 

Als Straßen für den Transport der durch die Blätter erzeugten Bauſtoffe 
dienen bei den höher organiſirten Pflanzen ebenſo das Zellgewebe des ſogenannten 
Parenchyms, wie jenes zartwandige der Faſergefäßſtränge. Die Zellpartien des 
Grundgewebes (Parenchym) verrathen bei Anwendung chemiſcher Erkennungs⸗ 
mittel eine ſaure Beſchaffenheit, in ihnen nehmen die Kohlehydrate und Fette ihren 
Weg. Die Zellen des Weichbaſtes zeigen ſich dagegen entgegengeſetzt, alkaliſch, 
und dienen zum Weiterſchaffen der eiweißartigen, ſchleimigen Stoffe. In den 


Milchſaftgefäßen finden fid) beiderlei Stoffe gemeinſchaftlich, außerdem noch man⸗ 


cherlei Nebenerzeugniſſe des Stoffwechſels: Kautſchuk, Gifte u. ſ. w. 
Bäume, welche durch Inſektenfraß ihr Laub verloren haben, kränkeln jahre⸗ 


lang, Hyazinthen, Tulpen und ähnliche Topfblumen erzeugen nur ſchlechte Zwiebeln, 


wenn man die Blätter ſofort nach dem Verblühen abſchneidet. Das beſte Mittel 
zur Ausrottung des läſtigen Schilfrohrs auf feuchten Wieſen iſt das häufige Ab⸗ 
mähen deſſelben. Indem die Blätter gehindert werden, ſich zu entwickeln, ſtirbt 
ſchließlich auch der im Boden befindliche Wurzelſtock ab. Auch die Erfahrung der 
Forſtleute, daß Espen, deren Rinde man auf dem Stamme abſchälte, bevor man 
ſie umſchlug, keine Wurzelausſchläge erzeugen, ſcheint hierfür zu ſprechen. Der 
Winzer weiß, daß er ſeinen Reben nur ſchaden würde, wenn er die Blätter von 
den Trauben abbrechen wollte, etwa in der Abſicht, letztere deſto beſſer der Sonne 
auszuſetzen. 

Die Lebensdauer der Blätter, beſonders der ſommergrünen, iſt eine o 
Wochen oder Monate beſchränkte. Haben fie ihr Tagewerk vollbracht, jo gehen fie 
zur Ruhe. Dies findet bei Sommergewächſen meiſtens ſchon während des leb- 
hafteſten Wachſens ſtatt. 

Sowie die Pflanze nach oben weiter wächſt, ſterben die untern Blätter der- 
ſelben ab. Hindert man die wohlriechende Reſeda am Blühen, indem man die 
Knospen entfernt, ſobald ſie ſich zeigen, ſo bleibt ſie bis zum zweiten Jahre grün; 


blüht fie dagegen, fo ftirbt fie im erſten Sommer ſchon ab. Die Agave und zahl⸗ 


reiche, ihr verwandte Saftpflanzen wachſen mehrere Jahre lang ununterbrochen, 
Blatt um Blatt treibend, — entwickelt ſich aber ſchließlich der Blütenſchaft, ſo 


werden die Blätter welk und ſterben ab. Der angehende Botaniker fiet erſtaunt 
Mauerpfefferarten, Orchideen und ähnliche ſaftreiche Pflanzen, die er für ſeine 
Sammlung zubereiten will, innerhalb der Pflanzenpreſſe weiter blühen, bis der 
Saftvorrath in den Blättern erſchöpft ift. Er kann fid) dagegen nur dadurch helfen, 
daß er dieſelben in kochendes Waſſer eintaucht, um ſie zu ertödten. 

Neigt ſich das Tagewerk der Blätter dem Ende zu, ſo werden alle für die 
Pflanze nutzbaren und wichtigen Stoffe aus denſelben aufgelöſt und nach den Vor⸗ 
rathsbehältern geſchafft, damit beim Abfallen der Blätter nichts von erworbenem 
Kapital verloren geht. 


a.— f. Mehlthauſchimmel. a. Fadenlager. b. Fruchtſchläuche. o. Zweite Fruchtform. d. Birnen⸗ 
förmige Fruchtzellen. e. Keimende Samenzellen. k. Pilzformen in der Mutterzelfe. 
g.—i Traubenſchimmel. g. Fadengeflecht. h. Pilzfrucht. i. Einzelne Fortpflanzungszellen (Sporen). 
Alle Stärke, die werthvolleren Aſchenbeſtandtheile, wie Kali und Phos- 
phorſäure, ſelbſt die Chlorophyllkörnchen, werden aus den Blättern fortge⸗ 
führt. Statt des Blattgrün bleiben nur ſehr kleine, glänzend-gelbe Körnchen 
zurück, welche die gelbe Färbung der Blätter hervorrufen. Außer ihnen tritt mit⸗ 
unter auch noch ein rother Saft auf. Sehr reich ſind viele abgeſtorbene Blätter 
an oxalſauren Kalkkryſtallen, deren Entſtehung man fid) in folgender Weiſe erklärt. 
Der Schwefel ſpielt bei Bildung der Eiweißſtoffe eine wichtige Rolle. Er wird 
der Pflanze in Form von gelöſtem ſchwefelſauren Kalk zugeführt. Die Schwefel— 
ſäure wird dem Kalk entriſſen durch die in der Pflanze ſelbſt gebildete, jedoch in 
freier Form für dieſelbe giftige Oxalſäure und dadurch der Kalk unſchädlich gemacht. 


Grunde des Blattſtieles, ba mo ſpäter bie Blattnarbe ſichtbar wird, eine Art Kork: 
bildung ein, die ſich als dünne Schicht querdurch zieht und jede Verbindung des 
Blattes mit dem übrigen lebendigen Pflanzenkörper aufhebt. Das herbſtliche Ab- 
ſterben der Blätter wird deshalb in den meiſten Fällen nicht durch den eintretenden 
Froſt, ſondern durch Wachsthums- und Entwicklungseigenthümlichkeiten der ver- 
ſchiedenen Gewächſe herbeigeführt, die freilich mit den Witterungsverhältniſſen auch 
im Zuſammenhange ſtehen. Daraus erklärt es ſich, daß ſelbſt in den kälteſten 
Gegenden Blätter gewiſſer Pflanzenarten immer grün, d. h. länger als eine Wachs⸗ 
thumsperiode bleiben, während ſelbſt in den günſtigſten Gegenden der Tropen ge— 
wiſſe Baumfamilien einen Laubfall haben und eine Zeit lang kahl ſtehen. 

Der regelmäßige Verlauf des Laubfalles kann in unſerm Klima natürlich auch 
durch einen frühzeitig eintretenden ſtarken Froſt geſtört werden. Die Blätter er⸗ 
frieren dann, ehe fie fid) verfärbt haben, fie haben fid) von ihren Vorräthen noch 
nicht hinlänglich entleert und letztere gehen dem Gewächs verloren. Ebenſo kann 
das Wachsthum, die Entwicklung und die Thätigkeit der Blätter durch zahlreiche 
andere Urſachen früher geſtört oder gänzlich unterbrochen werden; ſo ſcheinen manche 
Krankheiten der Blätter durch geſtörte Verdunſtung herbeigeführt zu werden. 
Folgen auf heiße Tage wiederholt kalte Nächte, ſo bedecken ſich die Blätter vieler 
Gewächſe mit einem klebrigen Ueberzug, der in manchen Fällen ſüß ſchmeckt. Der 
Landmann ſpricht gewöhnlich dann von einem Honigthau, von dem dieſelben be— 
fallen worden, während jedenfalls hierbei eine krankhafte Ausſcheidung ſtattgefunden 
hat. Auch die Blattläuſe tragen ihren Theil bei jener Erſcheinung. Sie ſaugen 
den Saft mit dem Rüſſel aus den angeſtochenen Pflanzen und geben ihn theilweiſe 
in zuckerſüße Flüſſigkeit umgewandelt durch Drüſen des Körpers wieder von ſich. 
Hierdurch locken ſie Ameiſenſcharen an, welche die Blattlausſcharen gleich Melk— 
kühen ausbeuten und mit jenem Nektar ihre Larven füttern. 

Schon bei der Betrachtung der Kartoffelkrankheit gedachten wir der mikro⸗ 
ſkopiſch kleinen Schmarotzerpilze, bie fih auf den Blättern anſiedeln. Ihre 
Fortpflanzungszellen werden durch die Luft fortgeführt. Millionen mögen dabei 
umkommen, einige aber gelangen doch auf die für ihre Entwicklung geeigneten 
Blätter. Beim Feſthalten an denſelben kommen ihnen die mancherlei Häkchen und 
Stacheln gut zu Statten, mit denen ſie gewöhnlich beſetzt ſind, der Thau und die 
erwähnten Ausſchwitzungen thun auch das Ihre und die Spaltöffnungen bieten 
gewöhnlich die Thore, durch welche die keimenden Pilzfäden ins Innere der Blätter 
dringen, um hier von dem Inhalt der Blattzellen zu zehren. 

Sieht man im Herbſt die Blätter der Haſelnußſträucher näher an, beſonders 
bei Büſchen, die einen etwas freieren, dem Winde ausgeſetzten und nicht zu trockenen 
Standort haben, ſo findet man ihre Unterſeite häufig mit weißlich-grauen Flecken 
überzogen, die mit winzigen orangegelben und ſchwarzen Punkten beſetzt find. Man 
hat einen Mehlthaupilz (Erysibe guttata) vor fid) und findet die ähnliche Cr- 
ſcheinung bei Stangenbohnen, Weiden, Faulbaum, Ahorn und den meiſten unſerer 
Gewächſe wieder. Faſt jede größere Pflanzenart hat eine oder mehrere Blattpilz— 
arten zu ernähren. Wir beachten aber dergleichen gewöhnlich nur dann eingehender, 
wenn Kulturgewächſe hierdurch in ſolchem Grade befallen werden, daß uns Nachtheil 


Gallwespen⸗ Raupen, Käſerlorben. ; 9 9 


daraus entſteht, wie z. B. in den letztvergangenen Jahren bie Maulbeerblätter durch 
dergleichen läſtige Schmarotzer verdarben. Auch der berüchtigte Trauben⸗ 
ſchimmel gehört hierher. Dem Botaniker bietet ſich in jenen Blattpilzen eine 
neue Welt mit allerliebſten zierlichen Formen und gewöhnlich lebhaften Färbungen, 
zu deren Kenntniß ihm aber erft das Mikroſkop verholfen hat. In ähnlicher Weiſe 
betrachtet der Inſektenforſcher die Blätter als Weideplätze für zahlreiche Formen 
id des kleinen thieriſchen Lebens. 

IE Die Gallwespen vertrauen ihre Gier dem Blattparenchym an. Letzteres 
A l vermehrt fih an der angeſtochenen Stelle in bedeutender Weiſe und bildet foge- 
HR nannte Gallen, deren Form fid) ebenſowol nach der Art des Gewächſes, als 
auch nach der Art des thieriſchen Inſaſſen richtet. Bei den Eichenblättern 
kommen zum Beiſpiel nicht blos die bekannten kugelrunden Galläpfel vor. 


Haſelblatt⸗Wickelkäfer. f 
Es erzeugen fid) auf der Unterſeite durch den Stich einer andern Cynipsart auch kreis⸗ 
runde purpurrothe Flecken, die dem Sammet gleichen und dem Blatt ein bezaubern 
des Anſehen verleihen. Faft alle Raupen und eine Menge der Käferlarven zehs⸗ 
ren von den Blättern. Nicht wenige jener Thiere ſind ſtreng an ein beſtimmtes 
Gewächs oder wenigſtens an eine eng begrenzte Gruppe von Arten gebunden. 
Was für das eine kleine Weſen Gift ſein würde, iſt gedeihliche Nahrung für das 
andere. Blattläuſe ſaugen behaglich den opiumreichen Saft des Gartenmohn, die 
Raupe des Wolfsmilchſchwärmers verzehrt die ätzend ſcharfen Blätter der Euphor⸗ 
bie, die Raupen des Pfauenauges leben auf Brenneſſeln, andere genießen Bella⸗ 
donna u. f. w. Am wichtigſten ijt für den Menſchen der Maulbeerbaum geworden, 
da ſeine Blätter der Seidenraupe das Futter liefern. Die Pflege der letztern er 
ift deshalb mur fo weit nach Norden möglich, als der Maulbeerbaum gedeiht. 
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Eine neu empfohlene Seidenraupenart ſchließt ſich in ähnlicher Weiſe an die 
Rieinusſtaude an. ` 

Häufig werden durch Einwirkung der Inſekten, durch rein mechaniſche Ber- 
letzungen, theilweiſes Durchſchneiden und Lähmen beſtimmter Blattpartien, die 
Säfte in den letztern auf einer gewiſſen Stufe ihrer Umwandelung feſtgehalten. 
So verfahren alle jene kleinen Rüſſelkäfer, welche an Birken, Haſeln u. ſ. w. für 
ihre Brut aus halb durchſchnittenen Blättern kunſtreiche Tüten zuſammenrollen 
und falten, die den ausſchlüpfenden Larven gleichzeitig als Nahrung und Wohnung 
dienen. Sehr überraſchend und für die Forſchung ein noch ungelöſtes Räthſel 
find die Wirkungen, welche der Stich und das Ei gewiſſer Gallwespen, Gall 
miden und ähnlicher Inſekten auf die von ihnen bevorzugten Pflanzenblätter herz 
vorbringen. Von den zahlreichen Gallwespen, welche z. B. unſere Eichen bewohnen, 
bringt jede einen beſonders geformten Gallauswuchs hervor. Von der am häufig⸗ 
ften vorkommenden Art wird die Galle, aus veränderten Blattzellen gebildet, fugel 
rund, von einer andern erſcheinen die kleinen Gallen auf der Blattfläche als 
purpurrothe, ſammetartige kleine Scheiben. Die Gallen des Buchenblattes, Linden— 
und Rüſterblattes u. a. erſcheinen eirundlich bis fadenförmig zugeſpitzt. Selbſt 
die Nadeln der Kiefer erzeugen harzreiche Gallen und die jungen Blattſproſſen 
der Fichte nehmen durch Einwirkung der ſogenannten Fichtenläuſe (Chermes) die 
Geſtalt verkümmerter Zapfenfrüchte an. 

Wenn man näher jene innige Verknüpfung zwiſchen der Inſektenwelt und 
den Blättern betrachtet, ſo wird man bald überraſcht durch die Aehnlichkeit, 
welche zwiſchen den Formen beider in manchen Fällen beſteht. Eine ganze Gruppe 
räuberiſcher Hautflügler (Mantis) hat nach jener Geſtaltenverwandtſchaft ben Na- 
men wandelnde Blätter erhalten. Unter dieſer Maske ſcheint es den räube⸗ 
riſchen Thieren leichter zu werden, ihre Opfer zu berücken, ſowie umgekehrt zahl- 
reiche Käfer und beſonders die Spannraupen durch ihre Färbung und ihre Geſtalt 
ſich den Blicken ihrer Verfolger leichter entziehen können. Manche der letztern 
ähneln täuſchend kleinen Zweigſtücken mit Knospenanſätzen; andere gleichen an 
Farbe der Rinde, den Knospenſchuppen oder den Blättern. 

Für Fiſche, Amphibien und Vögel find die Blätter von mehr unter⸗ 
geordneter Bedeutung, obſchon in jeder Klaſſe ſich einige Abtheilungen vorfinden, 
die theilweiſe oder ausſchließlich auf die grüne Koſt angewieſen ſind. Für die 
baumbewohnenden Fröſche und Schlangen, ſowie für die Mehrzahl der Vögel ſind 
die Blätter zugleich noch als Schutzmittel und Verſtecke von Bedeutung. Wie 
Fliegen und Mücken unter den Blättern Schutz vor Regen und dem unmittelbaren 
Sonnenſtrahl finden, fo verfertigen fih auch manche Vögel ihre Neſter ausſchließ— 
lich aus Blättern. Sehr viele flechten die bandförmigen Grasblätter künſtlich zu— 
ſammen, einige nähen auch größere an einander und einzelne Kolibriarten bauen 
ihre winzige Wohnung aus Samenwolle unmittelbar auf die Oberfläche eines jener 
feſten großen Blätter, an denen die Waldungen des heißen Amerika's reich ſind. 
Die Laubfröſche verbergen ſich wie die Schnecken an der Unterſeite des Laubes, mit 
ihren eigens hierzu eingerichteten Zehen ſich einſaugend. 

Die meiſten Individuen der Säugethiere ſind auf Blattnahrung hingewieſen 
und vertheilen ſich in derſelben Weiſe über die Erde, wie die Blattgewächſe ſelbſt 


Futterfräuter. 


vertheilt find. Walähnliche Geſchöpfe: Manati, Aju u. ſ. w., verzehren die im Waſſer 
flutenden Blätter; Dickhäuter, beſonders Flußpferde und Nashorne, weiden die Ufer⸗ 
vegetation ab. Kleinere Nager, beſonders aber die Familien der Wiederkäuer und 
Einhufer, lieben die freien Flächen, andere den Wald. Mehrere ſteigen auf die 
Bäume, von denen ſie, wie das braſilianiſche Faulthier, kaum jemals zur Erde 
kommen, noch andere erklimmen die Felſen der Hochgebirge und ſuchen die letzten 
Spuren des Kräuterwuchſes eben ſo ſorgſam auf, wie andere Geſchlechter denſelben 
in den Polarkreiſen nachgehen. 

Die Fülle des Futters ermöglicht das Beiſammenleben jener Thiere in Her- 
den, die nur durch die Heuſchreckenſcharen an Kopfzahl übertroffen werden. Das 

Verdorren der Kräuterwieſen und Steppen nöthigt aber auch die Biſons Amerika's 

und die Antilopen des Kaplandes zu weitgehenden Wanderungen. Vorräthe von 
Laubwerk einzutragen iſt kaum ein Thier im Stande, da bei dem verhältniß⸗ 
mäßig geringen Gehalt an Nährſtoff in den Blättern bedeutende Mengen auf eine 
längere Zeit erforderlich wären, anderntheils aber auch bei Anhäufung größerer 
Mengen von Grünfutter Erhitzung und Verderb— 
niß des letztern herbeigeführt wird. Als Aus- 
nahmefall dürfte das Murmelthier unſerer Alpen 
gelten, obſchon bei ihm das Heu vorzugsweiſe als 
Bau⸗ und Erwärmungsmittel erſcheint. Zu⸗ 
ſammengeſcharrtes Laubwerk bildet die einfachſte 
Neſtform und eben jo das Lager zahlreicher Säuge- 
thiere. Die neuholländiſchen Fußhühner formen 
aus Laubwerk und Erde einen anſehnlichen Hau⸗ 
fen, dem ſie ihre Eier zum Ausbrüten anvertrauen, 
da ſich in ſeinem Innern durch die langſame Zer⸗ 
ſetzung der Blätter eine anſehnlich höhere Tempe- 
ratur erzeugt. : Kiki 

n 1 Klimaten begnügt ſich der RE belege AS aen uy 
Viehzüchter mit den von der Natur ge- 
botenen Weiden und Futterplätzen. Er ſchließt fih den Gewohnheiten feiner 
Pfleglinge ſogar dadurch an, daß er in ähnlicher Weiſe von Ort zu Ort zieht, je 
nachdem die eine Gegend weniger oder mehr Weide bietet. In unſern gemäßigtern 
Breiten dagegen bedingt der lange Winter bedeutende Abweichungen von jener 
patriarchaliſchen Weiſe und nur die Senner der Hochgebirge ahmen die Nomaden⸗ 
art nach, indem ſie mit ihren Rindern und Geiſen höher oder tiefer ſteigen, je nach⸗ 
dem die Jahreszeit vorrückt. Je dichter die Bevölkerung eines Landes, je frucht⸗ 
barer, aber auch je koſtbarer der Boden iſt, um ſo mehr verändert ſich auch das 
Verhältniß der Futterkräuter zu den übrigen Pflanzen. Es hängt dies zuſam⸗ 
men mit der Stellung, welche die Zucht der Hausthiere überhaupt im Leben eines 
Volkes einnimmt. Der Landwirth hält das Hornvieh theils des Düngers wegen, 
den er für die Kultur der Nutz⸗ und Brotpflanzen bedarf, theils wegen der Erzeu- 
gung von Milch, Fleiſch, Fett, Häuten u. ſ. w. 

In nicht wenigen Ländern Mittelaſiens haben Gebrauch und Holzarmuth den 


det zum Brennmaterial werden laſſen. Man baut dort nach der eigent :: 
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lichen Ernte oft krautartige Pflanzen aus der Familie der Hülſenfrüchtler nur zu 
dem Zweck, um ſie auf demſelben Boden als Düngemittel zu verwenden. Sobald 
ſie bis zur Blüte emporgeſchoſſen, reißt man ſie aus und bringt ſie durch Bewäſſern 
zum Faulen, worauf man ſie unterpflügt. Neuerdings iſt jene Gründüngung auch 
bei uns hier und da verſucht worden, und man hat hierzu vorzüglich in dürftigem 
Boden Wolfsbohnen (Lupinus) verwendet. 

Sobald die Erzeugung von Milch, Fleiſch, Wolle und andern thieriſchen 
Stoffen ein Hauptaugenmerk des Landwirths ift, gewinnt auch die Fütterungsfrage 
eine andere Bedeutung. Die Wieſenkultur wird gewöhnlich beſchränkt und erfährt 
eine beſondere Sorgfalt. Naſſe Wieſen werden durch Röhren und Gräben entwäſſert, 
trocken gelegene, wenn irgend möglich, überrieſelt. Samen geſchätzter Gräſer wer— 
den eingeſtreut und durch eine Miſchung von ſolchen Arten, welche an trockenen 
Lokalen gedeihen, mit denen, die Feuchtigkeit lieben, ſucht man ſich auch gegen den 
Mißwachs bei vorherrſchender Sommerdürre möglichſt zu verwahren. Jährlich 
mehrere Mal, je nach der Fruchtbarkeit der Gegend, wird Heu gemacht und Alles 
beachtet, was eine möglichſt große Futtermenge herbeiführen kann. Stallfütterung 
vertritt in vielen Diſtrikten völlig die freie Weide und angebaute Futterkräuter 
müſſen die Wieſengewächſe erſetzen. Man hat ſich nicht mit den Gräſern begnügt, 
welche die einheimiſche Flora bietet, ſondern ſelbſt andern Erdtheilen ſolche ent— 
lehnt, welche beſondere Vortheile verhießen. So iſt in England ſogar von den 
entlegenen Falklandsinſeln das Tuſſakgras (Festuca flabellata) eingeführt worden. 
Vielerlei Schmetterlingsblütler, beſonders aber Kleearten und ihre Verwandten, 
bilden die hauptſächlichſten Futterpflanzen. Wieſenklee und weißer Klee, Inkarnatklee, 
auf kalkhaltigem Boden Esparſet, auf tiefgrundigem Schneckenklee, der ſogenannte 
Luzern, bilden blühende Fluren für die gepflegten Genoſſen des Menſchen. 
Die letztgenannte Futterart iſt vielleicht die am weiteſten verbreitete, da ſie auch in 
Gegenden gedeiht, denen die Frühjahrsregen fehlen, welche für die meiſten andern 
Kleearten Bedürfniß ſind. Luzern baut der Viehzüchter in den aſiatiſchen Hochlanden 
wie auf den ſüdamerikaniſchen Andes. Er bildet das wichtigſte Futterkraut in den 
trockenen Ländern ums Mittelmeer und in den Oaſen des weſtlichen aſiatiſchen 
Steppengebietes. In den bewohnten Thälern der Sahara vertritt ihn der hod- 
ſtengelige Steinklee (Melilotus). Schon Linné ſtellte feiner Zeit eingehendere Ber- 
ſuche über das Verhältniß der Pflanzen als thieriſche Nahrung an und ſuchte unter 
den in Schweden einheimiſchen Gewächſen die Zahl der Arten zu ermitteln, welche 
von den verſchiedenen Hausthieren gefreſſen werden. Er erhielt folgendes Reſultat: 
Von 494 Arten, welche er den Rindern darbot, fraßen diefe 276 und verſchmähten 
218; von 575 Arten fraßen Ziegen 447 und verſchmähten 126; Schafe fraßen 
von 528 Arten 387 und ließen 141 unberührt; Pferde wählten aus 474 Arten 
262 als Nahrung, 212 ließen ſie liegen; und unter 243 Pflanzenarten, welche den 
Schweinen geboten wurden, fraßen diefe 72 und ließen 171 unberührt. Ueber- 
trägt man dieſe Ergebniſſe auf 1000 Pflanzenarten, ſo würden von dieſen für 
Ziegen genießbar ſein 780, für Schafe 732, für Rinder 518, für Schweine 296. 
Es würden demnach den Ziegen etwa /, den Schafen ?/,, den Rindern und 
Pferden die Hälfte, den Schweinen dagegen nur 3/0 der vorhandenen Arten des 
Pflanzenreichs zur Nahrung dienen können. 
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Der bekannte rothe Klee ijt urſprünglich auf den Alpen in einer Höhe von 
1200 Meter einheimiſch, ward aber ſchon in frühen Zeiten von dort nach tiefer ge- 
legenen Gegenden verpflanzt, ſo nach Italien. So kultivirten ſchon im Alterthum 
die Spanier und Mauren die Luzerne, ja man bezieht ihren botaniſchen Namen 
(Medicago von medica) auf die Pflege, welche dies Futterkraut bereits bei den 
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Medern erfahren hat. Von jenen kam es zu den Perſern, dann zu den Griechen 
und Römern, ſchließlich zu den Spaniern. In Brabant wurde der Anbau des 
Klee durch die Spanier eingeführt und verbreitete ſich von hier aus in Deutſchland 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts. Der Sachſe Schubert, der dieſen Zweig 
der Landwirthſchaft beſonders in Flor brachte, ward deshalb als Schubert von 
Kleefeld geadelt. 

In den Tropenländern, in denen gewöhnlich unſerer niederer Wieſenwuchs 
fehlt, muß oft genug das Baumblatt als Viehfutter dienen, und wie unſer Land⸗ 
mann ſich häufig der Wurzeln und Knollen bedient, um ſeine Schützlinge zu er⸗ 
nähren, füttert der Neger Oſtafrika's ſein Rindvieh mit den großen Blättern des 
Enſeht (Musa Enseht) und der Bewohner Centralamerika's ſogar mit den Früchten 
des Wachsbaumes (Parmentiera cerifera). 

Von Phyſiologen und Chemikern iſt die Pflanzenwelt überhaupt als Ver⸗ 
mittlerin zwiſchen dem unorganiſchen und dem thieriſchen Leben bezeichnet worden. 
Kein Thier iſt im Stande, ausſchließlich von mineraliſchen Subſtanzen zu leben, 
denn ſelbſt der Regenwurm, den man oft als Beiſpiel einer Ausnahme anführt, 
bedarf eines Bodens zur Nahrung, der reich an verweſenden Blättern und Wurzel⸗ 
werk ijt. Die Pflanzenwelt bringt die unorganiſchen Subſtanzen durch die in ihr 
ſtattfindenden chemiſchen Prozeſſe in ſolche Formen, in denen ſie dem thieriſchen 
Körper aſſimilirbar, d. h. verdaulich werden. Die Agrikultur-Chemie hat ſich viele 
Mühe gemacht, den Nahrungswerth der verſchiedenen Gewächſe, ihrer Wurzeln, 
Blätter und Samen näher zu beſtimmen und dabei beſonders den Gehalt derz 
ſelben an Stickſtoff und Phosphorſäure, an eiweißähnlichen, alfo fleiſchbildenden 
Subſtanzen feſtzuſtellen; die übrigen Pflanzenſtoffe, meiſt Kohlehydrate, werden 
dabei gewöhnlich als Fettbildner betrachtet und die Salze als den raſchern Umſatz 
der Stoffe befördernd angeſehen. Die Verdaulichkeit der Blätter verringert ſich 
in demſelben Grade, als der Verholzungsprozeß in den Zellenwänden fid) bemerk- 
ich macht und ihr Saftgehalt zum Vortheil der übrigen Pflanzentheile, beſonders 
des Samens, verbraucht wird. Die Chemie hatte deshalb gleichzeitig auch noch 
die Frage zu beantworten: in welchem Alter die Futterkräuter den Nahrungsſtoff 
in reichlichſter Menge enthalten. 

Dieſelben Fragen hat auch die Küchenchemie in Bezug auf die Gemüſe zu 
löſen. Die Abfaſſung eines rationellen Kochbuchs iſt in der Gegenwart ein wür⸗ 
diger Gegenſtand für Profeſſoren der Phyſiologie und Chemie, und wirklich hat 
die Wiſſenſchaft neuerdings der edlen Kochkunſt mehrere werthvolle Errungenſchaften 
geliefert, nachdem ſeit Jahrtauſenden die verſchiedenen Kochgeheimniſſe nur von 
der Mutter auf die Tochter, von einem Speiſekünſtler auf den andern als Erfah⸗ 
rungsſchätze vererbt wurden. 

Wir beabſichtigen im Nachſtehenden nicht eine wiſſenſchaftliche Einführung 
unſerer Leſer in die chemiſch-phyſiologiſche Betheiligung der Pflanzenblätter bei den 
Tafelfreuden. Wir überlaſſen dies als Geſchmackſache einem Jeden ſelbſt. Da⸗ 
gegen laden wir ein zu einer kurzen Rundſchau über die wichtigſten Gemüſe und 
Salate des Erdkreiſes! 

Die verſchiedenen Kohlarten (Brassica oleracea) mit ihren zahlreichen, 
durch die Kunſt des Gärtners erzeugten Varietäten werden dem Leſer hinlänglich 


befannt 5 Der tutisivte Boden bietet den zu veredelnden Gewächſen nicht nur 


eine reiche Menge Aſchenbeſtandtheile in den geeigneten Formen, ſondern vorzüglich 
auch durch ſeine aufgelockerten Humuslagen ein vortreffliches Mittel zur Fixirung 
der atmoſphäriſchen Nahrung und einen Reichthum an ammoniakaliſchen und 
phosphorſauren Salzen, wie es die Natur nirgends in gleicher Weiſe beſitzt. Durch 
Wegſchneiden oder Abbrechen gewiſſer Theile des Gewächſes, ſowie durch Anhäufeln 
der Erde an den Mittelſtock, wird die Geſammtentwickelung ebenfalls beeinflußt. 
Beſondere Spielarten, wegen nutzbarer Eigenſchaften werthvoll erſcheinend, werden 
bevorzugt, läſtige Unkräuter beſeitigt, der zudringlichen Thierwelt: Blattflohkäfern, 
Raupen, Regenwürmern und Mäuſen, der Krieg erklärt und durch ununterbrochene 
Pflege und fortdauernden Schutz Formen erzogen, die ohne Einwirkung des Men⸗ 
ſchen ſich ſchwerlich erzeugt oder wenigſtens ſich nicht auf die Dauer erhalten hätten. 

Nächſt den zur Familie der Kreuzblümler gehörigen Kohlarten treten die 
Meldengewächſe und Ampferpflanzen in den Vordergrund und viele der- 
ſelben wurden ſchon vor Jahrhunderten vorzüglich von Aſien her eingeführt. Der 
Spinat, Isfanadſch in Arabien, Ispanadſch in Perſien und Isfany in Hindoſtan 
genannt, bezeichnet ſchon durch ſeine Namenverwandtſchaft den Weg, welchen er 
genommen haben mag. Nach Europa iſt er muthmaßlich im 16. Jahrhundert ge⸗ 
kommen. Eben dorther ſtammen die Arten von Rhabarber (Rheum), die man in 
England und den wärmern Ländern unſers Erdtheils als Gemüſe baut. Erdbeer⸗ 
ſpinat (Blitum capitatum, spicatum), Melden- und Gänſefußarten (Atriplex 
hortensis, Chenopodium album, ficifolium, opulifolium, viride, rubrum) fólie- 
ßen fid) mit Ampferarten (Rumex acetosa, Patientia) ihnen an. Hier und da 
auch Endivien (Cichorium Endivium) und Bocksbart (Tragopogon porrifolium). 
So ſehr der Züchter des Milchviehs den Gebrauch ber Lauchblätter (Allium Sco- 
rodoprasum, Schoenoprasum, escallonicum) verſchmäht, da ſie die Milch unge⸗ 
nießbar machen, ſo werden dieſelben, obſchon mehr die Rolle von Gewürz über⸗ 
nehmend, doch von vielen Feinſchmeckern geliebt. - 

In Südeuropa treten zu den Genannten einige andere Gemüſearten hinzu; 
fo werden in Spanien gewiſſe Senfarten (Sinapis dissecta, foliosa und hispida) 
verſpeiſt, auf den Pyrenäen die Blütenboden einer Eberwurz (Carlina! acanthi- 
folia), wie anderwärts jene der Artiſchoke. Im Norden begnügt man ſich mit dem 
Melkkraut (Mulgedium alpinum), das z. B. in Lappland verſpeiſt wird, in Små- 
land genießt man das Ferkelkraut (Achyrophorus maculatus) als Gemüſe. Im 
nordweſtlichen Deutſchland hat ſich ein altes Volksgericht unter dem Namen Negen⸗ 
ſtärke (Neunſtärke) noch in Gebrauch erhalten, zu welchem man die Blätter von 
neunerlei Frühlingskräutern ſammelt. 

Die Blattſalate ſchließen ſich den Gemüſen innig an und manches Gewächs 
erfährt in beiden Formen, roh und gekocht, ſeine Verwendung. Der Gartenſalat 
(Lactuca sativa) ſoll urſprünglich von dem wilden Lattich herſtammen und wurde 
bereits von den alten Römern in den Hausgärten kultivirt. Mit ihm zuſammen 
pflegten ſie nach Virgil's Mittheilungen: Mangold, Peterſilie, Laucharten, Paſtinake, 
Möhre, Sauerampfer, Endivien, Meerkohl, Pfefferkraut, Senf, Zuckerwurz, Bruſt⸗ 
wurzel, Artiſchoke, Bohnen, Spargel und Kapern, theils als Gemüſe, theils als 


Küchengewürz. Aehnlich war zu Karl's des Großen Zeiten die Pflege TE Gemüſe 
Wagner, Mal. Botanik. 2. Aufl. II. Bd. 
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auf die Hausgärten beſchränkt und umfaßte gewöhnlich auch eine auserleſene 
Anzahl Gewächſe, die als Arzneipflanzen im Rufe waren. 

In einigen Gegenden Deutſchlands genießt man ſtatt des Spargels die jun— 
gen Sproſſen der Weißwurzel (Polygonatum verticillatum, latifolium), in Süd⸗ 
europa muß auch der Blütenſchaft der Agave im jüngſten Zuſtande mitunter zu 
gleichem Zwecke dienen, und jener Spanier hatte deshalb nicht ganz Unrecht, wenn 
er erzählte, daß in ſeiner Heimat die Spargelſproſſen ſo dick wie ein Bein würden. 
Vielfach wird noch gegenwärtig der Feldſalat (Fedia olitoria, Rapünzchen) vom 
Ackerland geſammelt, eben [o die Brunnenkreſſe (Nasturtium officinale). Wie leicht 
beim Sammeln wilder Gemüſe Verwechſelungen vorkommen, zeigt ein Beiſpiel vom 
Rhein; in einer bekannten Stadt daſelbſt ward ſeit langen Jahren das Blatt des 
giftigen Sumpfſchirm (Helioseiadeum) als Brunnenkreſſe verkauft und verzehrt, 
und ernſtere Bergif- 
tungsfälle ſind nur da⸗ 
durch verhütet worden, 
daß man in dem Oel 
und Eſſig gleichzeitig die 
Gegenmittel verſpeiſte. 
Erfurt iſt durch ſeinen 
Brunnenkreſſenbau zu 
beſonderm Ruf gelangt, 
pflegt aber ſtatt der 
echten Brunnenkreſſe 
vorzugsweiſe das ſehr 
ähnlich ausſehende und 

ſchmeckende bittere 
Schaumkraut (Carda- 
mine amara), das fid) 
bequemer kultiviren läßt. 
Eine flache Thalmulde 
von etwa 60 Acker, durch 
den Dreienbrunnen bez 
wäſſert, die ehedem Sumpf und Teich war, ward beſonders durch Chriſtian 
Richard urbar gemacht und zur Kreſſenzucht eingerichtet. Regelmäßige ſattgrüne 
Raſenſtreifen wechſeln daſelbſt mit Waſſergräben (Klingen) von circa 1 Meter 
Tiefe, in denen man die Brunnenkreſſe kultivirt. Der Ertrag der Erfurter Brun⸗ 
nenkreſſe wird auf jährlich 40- bis 50,000 Schock Bündchen im Werthe von 2000 
Thlr. geſchätzt. Die zwiſchen den Gräben liegenden Landſtreifen werden abwech⸗ 
ſelnd mit Kopfſalat, Blumenkohl, Kohlrabi, Sellerie, Porré, Wirſing, Kraut, 
Blaukohl, Zwiebeln und andern Gemüſen bepflanzt und dadurch jährlich eine 3- bis 
Afache Ernte und ein Jahresertrag von überhaupt 130,000 Thlrn. erzielt. Na- 
poleon I. warb 1809 zwei kundige Männer, Nottrodt aus Erfurt und 
Zugwurſt aus Viſſelbach, und ſandte fie zur Einrichtung der Brunnenkreß⸗ 
kultur nach Verſailles. In Frankreich ward das Thal von Nonette zum Haupt⸗ 
ſitz der Kreſſe. Vor 50 Jahren kam nur wildgewachſene Brunnenkreſſe nach Paris, 
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jährliche Abſatz dieſes Salatkrautes auf nahe an 3 Mill. Fr. geſchätzt werden kann. 
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die oft von ziemlich entlegenen Stellen herbeigeſchafft ward. Man ſetzte täglich für 
ungefähr 400 Franken ab und mußte dabei oft genug mit ſchlechten Qualitäten vor- 
lieb nehmen. Gegenwärtig befinden ſich in der Umgebung von Paris 90 Klingen 
Waſſergräben) mit Brunnenkreßkultur; es führen täglich gegen 40 Wagen Brun- 
nenkreſſe nach Paris, deren jeder durchſchnittlich für 300 Fr. enthält, jo daß der 


Paris bebaut überhaupt in ſeinem Bereiche mindeſtens 1380 Hektaren mit 
Gemüſen und beſchäftigt dabei 9000 Menſchen und 1700 Pferde. Zur Beſtellung 
der Gemüſebeete und Treibhäuſer iſt jährlich für faſt 2 Mill. Fr. Dünger erforder⸗ 
lich, der Ertrag wird aber auch dafür auf 13 ½½ Mill. Fr. veranſchlagt. Einen 
Hauptgegenſtand der Gartenkultur bildet dort die Erzeugung von Frühgemüſen. 
Schon zu Mitte Januar ſpeiſt man friſche Erbſen. Ein bedeutender Handel mit 
Gemüſen hat ſich nach Vollendung der Eiſenbahnlinien zwiſchen der Hauptſtadt 
Frankreichs und den 
Städten Marſeille, Bor- 
deaux, Tours, ſowie mit 
Algier entwickelt. 

Obſchon bei den 
fleiſchverzehrenden Be- 
wohnern Altenglands 
die Gemüſe eine minder 
bedeutende Rolle ſpielen, 
jo ift doch der jährliche 
Bedarf einer Stadt wie 
London anſehnlich ge- 
nug. Ein großer Theil 
des hier verbrauchten 
Gemüſes wird in der 
Umgebung der Stadt 
ſelbſt erzeugt. Die 
Moorgärten, welche 
daſſelbe hervorbringen eee 
und den Ort umgeben, mögen gegen 4800 Hektaren umfaſſen und liefern 
bei der ſorgſamen Kultur, die ihnen zu Theil wird, jährlich vier bis fünf 
Ernten. Man ſucht in ihnen vergeblich ein Unkraut, ja nur felten trifft man eine 
kranke Pflanze in ihnen an, da der Gärtner mit der Loupe in der Hand kränkelnde 
oder fleckige Individuen unterſucht und die von Brandpilzen oder Mehlthau be- 
fallenen beſeitigt. Es wird verſichert, daß 35,000 Perſonen in der nächſten Um- 
gebung Londons mit dem Gemüſebau beſchäftigt ſind; außerdem wird ſowol aus 
den Provinzen ſowie auch vom Feſtlande aus viel Gemüſe zugeſchafft, und man 


ſchätzt die Zahl der Gemüſe- und Obſttonnen, welche jährlich von den ſieben in 


London mündenden Eiſenbahnen zugeführt werden, auf 70,000. 
Zur Vertilgung des Ungeziefers, beſonders der Aſſeln, hält man in jenen 
Gärten Hennen, die aber eine eigene Art Schuhe an die Beine bekommen, um 


1 nicht durch Scharren zu ſchaden. Um die faftigen Pfleglinge des Gemüſegartens 
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vor dem Schneckenfraß zu ſchützen, hat man neuerdings von Frankreich ſogar Kröten 
fäſſerweiſe nach England verſendet und fie daſelbſt in Freiheit geſetzt. Man ver- 
kauft ſie dutzendweiſe zu je 6 Schilling. 

Wie ein ſelbſt unſcheinbares Kraut durch vielſeitige Nachfrage an Bedeutung 
gewinnen kann, zeigt das gemeine Kreuzkraut (Senecio vulgaris), das dem 
Stubengenoſſen des Städters, dem Kanarienvogel, als Gemüſe und Salat geboten 
wird. Es wird in London unter dem Namen Groundſel in kleinen Bündeln in 
beſondern Läden verkauft. B. Seemann erzählt, daß fünf ſolcher Läden auf Covent⸗ 
Garden⸗Markt jährlich für 1500 Thlr. abſetzen, außerdem aber daſſelbe auf allen 
andern Märkten und durch Herumträger auf faſt allen Hauptſtraßen feil geboten 
wird. In größern Städten Deutſchlands vertritt die Vogelmiere (Alsine media) 
deſſen Stelle in ähnlicher Weiſe. 

Der beſprochenen Brunnenkreſſe ſchließen fih die echten Kreſſenarten (Le- 
pidium campestre, latifolium, sativum etc.) als Salatpflanzen an. Häufig wird 
auch noch Portulak, Tripmadam (Sedum reflexum) und Fetthenne (Sedum Tele- 
phium) verwendet. In einigen Gegenden ſammelt man im Frühjahr die ſaftigen 
Blätter des Scharbock (Ficaria ranunculoides), in andern die Sproſſen des Knoten- 
fuß (Streptopus), die Blätter des Milchkrautes (Glaux maritima), des Wegerich 
(Plantago Coronopus), den Krähenfuß (Coronopus Ruelli), den Bachbungen 
(Veronica Beccabunga) u. a. Die Rumänen verſpeiſen eine Menge Gewächſe, 
die ſich in der Flora Deutſchlands ebenfalls finden, welche bei uns aber Niemand 
einer Beachtung würdigt. In Südeuropa dienen Schotenkleearten (Lotus edulis, 
tetragonolobus, Gebelia) als Salate; eben fo hat man dort den Spargelſalat (Lac- 
tuca angustata). Die kalte Zone weiſt den Menſchen vorzüglich auf Fleiſchnahrung hin. 
Sobald der kurze Sommer keinen Feldbau mehr zuläßt, bietet die Pflanzenwelt nur 
noch einige Blätter als Salate zur Leckerei, und der Jäger und Fiſcher begnügt ſich 
gewöhnlich damit, diejenigen Arten zu ſammeln, welche die Natur freiwillig hervor- 
bringt. Die natürliche Düngung, welche die nächſte Umgebung der Winterhütten 
nordiſcher Völkerſtämme erfährt und welche durch die reichen Abfälle von den 
Mahlzeiten: Blut, Knochen, Sehnen u. ſ. w., vermehrt wird, befördert das Gedeihen 
ſalzreicher Kräuter und ſelbſt nach Jahren macht ſich eine Stelle, an welcher eine 
Eskimo⸗, Lappländer- ober Tſchuktſchen-Familie gewohnt hat, noch durch das friſche 
Grün üppiger Ampferſtauden, Löffelkräuter u. dgl. bemerklich. Letztere find es, 
welche als Frühlingsſalate, reſp. Brühlingsarzneien den Thranfleiſchverzehrern 
dienen. Der eigenthümliche Geſchmack der grönländiſchen Eskimo hat ſie aber 
auch verleitet, ſelbſt jene Kräuter als Delikateſſe zu verſpeiſen, die ſich halbverdaut 
im Magen der erlegten Renthiere vorfinden. 

Durch die nach Grönland übergeſiedelten wenigen Dänen wird daſelbſt in 


kleinen, mit Glasfenſtern geſchützten Gärtchen ein Gemüſebau betrieben, der nur 4 


als eine Erinnerung an die Gemüſe der Heimat einen Werth hat. Der hier wach⸗ 
ſende Kohl, die Peterſilie und Kreſſe haben zwar das Anſehen der gleichnamigen 
Erzeugniſſe wärmerer Breiten, ermangeln aber alles würzigen, angenehmen 
Geſchmacks. 

Der Kamtſchadale verſucht ſeine Küche eben ſo wie der Bewohner Sibiriens 
durch eine Menge Kräuter zu bereichern, die jedenfalls erſt einige Uebung erfordern, 
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um ihnen einen Wohlgeſchmack abzugewinnen. So werden in jenen Ländern 
Nordaſiens dieſelben Diftelarten (Carduus crispus, nutans) auf den Tiſch ge- 
bracht, welche man bei uns als Eſelsfutter bezeichnet. Neben ihnen prangen auf 
den kamtſchadaliſchen und ſibiriſchen Küchenzetteln Gemüſe von Bärenklau (Hera- 
cleum sibiricum, cordatum), Pfaffenröhrlein (Crepis sibirica), Kratzkräutern 
(Cnicus oleraceus etc.), Rhabarber (Rheum hybridum, Rhibes), Weidenröschen 
(Epilobium angustifolium), Engelwurz (Archangelica officinalis) und als Salate 
folgen Gomphrena globosa, Centhranthus ruber, Claytonia tuberosa und ähn- 
liche. Laucharten (Allium carinatum, flavum) bilden ſowol durch ihre Blätter 
wie durch ihre Zwiebeln das Hauptgewürz dabei. 

Die Nomadenhorden des mittleren Aſiens begnügen ſich auch nur mit wenigem 
Grün, das ſie bei ihren Wanderungen treffen und ihren Herden entziehen. Zacken⸗ 
ſchote (Bunias orientalis), Hedericharten (Raphanus sativus, Landra) und Meer- 
kohl (Crambe orientalis, tatarica) dürften die wichtigſten Küchenkräuter ſein, die 
innerhalb der Jurten verzehrt werden. In Kleinaſien find Scolymus- (Sc. ma- 
eulatus) und Cynaraarten (C. Colymus, Cardunculus) beliebt. Als Sonderbar⸗ 
keit kommen auch hier die knolligen, fleiſchigen Auswüchſe eines Salbey (Salvia 
pomifera) auf den Tiſch, die durch den Stich eines Inſekts veranlaßt werden. 

Je weiter nach Süden, deſto reicher und mannichfaltiger werden die Tafel- 
freuden durch die Pflanzenwelt. Unſere Gemüſearten ſind durch den größten Theil 
des mittleren Aſiens gepflegt, aus welchem fie theilweiſe ſtammen; fie gedeihen daz 
gegen ſchlecht oder gar nicht in heißfeuchten Niederungen der Aequatorialländer. 
Ihre Wurzeln faulen dann leicht, die Stengel verlängern fih unverhältnißmäßig 
und kraftlos, der Kohl ſchließt keine feſten Häupter und die meiſten bleiben ohne 
Blüten⸗ und Samenbildung. Im mäßig heißen China und Japan kommen zu 
unſern Gemüſearten nahe verwandte Arten dazu, mehrere Senfe und Kohlarten 
(Sinapis Pekinensis), Spargel (Asparagus dulcis) und Weißwurz (Polygonatum 
japonicum) treten hinzu. In letztgenanntem Lande weiß man ſich ſelbſt im Winter 
Salate aus den Keimen mehrerer Bohnenarten zu verſchaffen. Auch eine Anzahl 
Meerestange wird in beiden Reichen verſpeiſt, aus denſelben auch die unechten 
Vogelneſter hergeſtellt, die zur feinern chineſiſchen Tafel als Krone gehören. Am 
Himalaja verzehrt man außer zwei Arten Brennneſſeln und Procis-Spezies auch 
einen Farn (Aspidium edule). Wir heben aus der Menge genießbarer Blatt- 
pflanzen, die hier gedeihen, nur noch eine hervor, die ſowol durch ihre Tracht als 
auch durch ihren Standort beſonderes Intereſſe erregt, einen Rhabarber (Rheum 
nobile) nämlich, von den Eingeborenen Schuka genannt. Hooker, dem man die 
nähere Kenntniß dieſes Gewächſes verdankt, ſagt von ihm: „Ich entdeckte dieſe 
Rhabarberart ſchon in einer Entfernung von faſt einer engliſchen Meile. Sie be- 
zeichnete auffallend die ſchwarzen Klippen des Lachenthales (Himalaja), 4100 Meter 
über dem Meer, welche faſt unzugänglich ſind. Die Schuka wird etwas über 
„ Meter hoch und bildet einen ſchlanken Kegel aus ſehr zarten, ſtrohgelben, Halb- 
durchſichtigen Blättern, welche fid) dachziegelig decken. Die an der Spitze befinb- 
lichen haben ſchön roſenrothe Ränder. Die großen hellgrünen, glänzenden Wurzel⸗ 
blätter bilden die Baſis des Ganzen. Die Wurzeln werden oft 1—2 Meter lang, 
‚find armsdick, innen hellgelb und drängen fih in die Felſenſpalten ein. Nach der 
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Blüte verlängern ſich die Stämme und nehmen eine dunkle Färbung an. Die Be⸗ 
wohner verzehren die Schuka als Gemüſe.“ 
In Indien und Ceylon werden ebenfalls zwei Farne (Ceratopteris thalic- 
troides, Diplacium esculentum) als Gemüſe verwendet. Trigonella speciosa, 
Barringtonia racemosa und acutangula, Sesuvium repens, Mollugo oppositi- 
folia liefern eßbare Blätter, von Dillenia speciosa und einer Bassia verſpeiſt man 
auch bie Blüten. Abrus precatorius und Desmanthus natans ſtehen wegen ihres 
fügen Geſchmackes auf der ifte ber Leckereien. Daß die Chinefen ebenfo ſorgſame 
: Gärtner wie Landwirthe ſind und 

deshalb der Gemüſebau bei ihnen 

AR | eine weite Ausdehnung erfahren 
AYA hat, ift bekannt. Es wurden aber 
Hu ſchon in dem „alten China“, viele 

y | 5, Jahrhunderte vor Chrifti Geb., 

V. Gemüſe gezüchtet und neben Grb- 
ſen, Bohnen, Gurken, Melonen, 
Rüben, Möhren, Zwiebeln, 
Lauch, Waſſerkaſtanien auch junge 
Bambusſchoſſen und Melonen- 
blätter namhaft gemacht. 

Das gemäßigte Nordamerika 
hat mit Europa vielerlei Gemüſe 
gemein, die übergeführt worden 
ſind. Kalifornien wird neuer⸗ 
dings ſehr gerühmt wegen der 
„Ueppigkeit, mit welcher die Rohl- 
arten und ihre Verwandten hier 
bei gehöriger Pflege gedeihen. 
Die Indianerſtämme verwenden 
nur wenige wildwachſende Kräu⸗ 
ter zum Küchengebrauche, im 
Norden z. B. die Roſenwurz 
Radiola rosea), Bärenklau (He- 

racleum lanatum), die Claytonie 
(Cl. perfoliata), im Süden einen 
Amaranth (Amaranthus hypo- 
chondriacus) und eine Spielart 
des Maniok (Jatropha multifida), letztere als Kohl von Nicaragua bekannt. 
Häufiger find Gemüſe im heißen Theile Amerika's im Gebrauch, fo in Weft- 
indien Mertensia dichotoma, Sesuvium portulacastrum, auch die Blätter eines 
Kaktus (Pereskea aculeata); in Mexiko jene einer Yucca (Y. filamentosa), bei 
Quito bie Boussingaultia baselloides, in Braſilien Peperomia pellucidum, Ca- 
rolinea macrocarpa, princeps, Phytolacca decandra und octandra, Pircunia 
esculenta (braſilianiſcher Spinat), Hibiscus esculentus und Sabdariffa, Sesuvium 
revolutifolium, Talinum patens, mehrere ber ſäuerlich ſchmeckenden Begonien 
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Schuka (Rheum nobile). 


Amerilauiſche, afritaniſche und auſtraliſche Gemüſe. 


(3. B. Begonia cuculata), eben fo die jungen Triebe einiger Opuntien (Opuntia 
Tuna, elator etc.), die man wie Spargel genießt. 

Nordafrika hat mit Südeuropa die meiſten Gemüſe gemein. Der Kohl erreicht 
in den Oaſengärten mehr als Manneshöhe, ſchließt aber ſeine Blätter nie zu einem 
Kopf. Man verzehrt fie, fobal fie eben fid) zu entfalten beginnen, und zwar häufig 
roh. Aus Mesembryanthemum geniculiflorum bereiten ſich die Beduinen einen 
Salat, ſowie aus dem an den Küſten häufigen Portulak. Der Sudan iſt arm an 
eßbaren Blättern. Der Neger bereitet fih Brühen aus dem Laube der Moluchia 
(Balanites aegyptiaca), ber eßbaren Corchorus (Corchorus olitoria) und des 
Affenbrotbaums (Adansonia); letztere dürfte wol die größte Gemüſeart ſein, die 
in Gebrauch ift. Am Kap genießt man unter Anderm Cacalia ficoides und repens 
und die Schwarzen ftellen fogar aus den unausgebildeten Blättern von Encepha- 
lartos caffer und horridus eine Art Brot dar. 

Aus Neuſeeland ift uns eine Spinatpflanze zugeführt worden (Tetragonia 
expansa), und man weiß, daß von den Eingeborenen die Scheiden der männlichen 
Blüten des Pandanus humilis gern gegeſſen werden. : 

Das Feſtland Auſtralien, berüchtigt wegen feines Mangels an mehlliefernden 
Getreidearten und nahrhaften Baumfrüchten, entbehrt auch in der urſprünglichen, 
einheimiſchen Flora alle nennenswerthen Gemüſepflanzen. Die Blätter der 
meiſten Gewächſe ſind, dem dürren Klima entſprechend, theils zur Nadelform zu⸗ 
ſammengezogen, theils lederartig hart oder ſie verſchwinden ſogar gänzlich, wie bei 
vielen Akazien, bei denen die Blattſtiele die Form der Blätter nachahmen, ohne 
jedoch die ſaftige Beſchaffenheit derſelben zu erlangen. Nur von ein paar einzeln 
in den Waldungen der feuchten Küſtengebirgsſchluchten vorkommenden Palmen 
(Livistonia australis, Seaforthia) ſind die jungen, noch unentrollten Wedel als 
Palmenkohl genießbar. Außerdem ſcharren die Eingeborenen in den Waldungen 
und Dornendickichten mühſam nach einigen mehlhaltigen Wurzeln, pflücken einige 
dürftige Beeren oder kratzen das mannaartige Gummi von den Zweigen der 
Eucalypten ab, an denen es beſonders infolge von Inſektenſtichen ausſchwitzt und 
verhärtet; — wahrlich, eine dürftige Ausbeute der Pflanzenwelt für den Küchen⸗ 
zettel der armen Schwarzen. — Seit die Europäer ſich an den günſtig gelegenen 
Küſten von Sidney, Victoria, Melbourne u. a. angeſiedelt haben, ſind auch euro⸗ 
päiſche und aſiatiſche Gemüſe neben Getreide und Obſtbäumen eingeführt worden 
und gedeihen in den Gärten vortrefflich. 

Das anſcheinend ſo friedfertige Kapitel über „Kohl und Gemüſe“ hat auch 
ſeine romantiſch-ſchauerliche Nachtſeite, über welche B. Seemann berichtet: „Es iſt 
bekannt“, ſagt er, „daß die Bewohner der Fitji-Inſeln ihre gefangenen und er⸗ 
ſchlagenen Feinde verzehren. Menſchenfleiſch iſt ſehr ſchwer verdaulich und ſelbſt 
bie beſten Magen leiden 2—3 Tage nach dem Genuſſe deſſelben („Bokala“). Es 
wird deshalb mit Gemüſe zugerichtet; dies beſteht aus den Blättern des Mala⸗ 
waci (Trophis anthropophagorum, Seem.), des Tudana (Omalanthus pedicel- 
latus, Benth.) und des Borodina (Solanum anthropophagorum, Seem.). Erſtere 
beide find Bäume mittlerer Größe, die in verſchiedenen Gegenden der Inſel 
wild wachſen. Die Borodina dagegen wird beſonders kultivirt und mehrere große 
Büſche derſelben find bei jeder Buresnisfa (Fremdenhauſe) zu finden, wo alle im 
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Kriege Erſchlagenen hingeſchleppt werden. Die Borodina iſt ein 2 Meter hoher 
buſchiger Strauch mit glänzenden Blättern und Beeren, welche an Geſtalt und Farbe 
den Liebesäpfeln (Tomaten) gleichen. Die Blätter dieſer drei Pflanzen werden um 
die Bokala (Menſchenbraten) gewickelt, wie die des Taro um Schweinefleiſch, und das 
Ganze auf heißen Steinen gebacken. Während alle andern Gemüſe ſtets mit den 
Fingern verzehrt werden, bedient man ſich bei dieſem Gerichte ſtets der Gabeln vom 
Holze des Nokonoko (Casuarina equisetifolia) oder des Veſi (Afzelia bijuga), die 
3—4 lange Zacken haben. Dies beruht auf dem Aberglauben, daß Finger, welche 
„Bokala“ berührt haben, Hautkrankheiten erzeugen, wenn ſie die zarte Haut von 
Kindern anfaſſen.“ 


Kohlpalmen und Bananen auf Kuba. 


Faſt fürchten wir den Leſer bereits allzulange mit Aufzählung der Küchen⸗ 
kräuter aufgehalten zu haben und erwähnen ſchließlich nur noch einer Kohlart, die 
ſich in Bezug auf die Größe ihrer Mutterpflanzen der Adanſonie würdig zur Seite 
ſtellt, ſie an Wohlgeſchmack aber weit übertrifft, wir meinen den Palmenkohl. 
Derſelbe iſt ſowol im heißen Aſien als auch in Mittelamerika in Gebrauch und 
wird von mehreren Palmenarten entnommen. In Oſtindien und auf den aſia⸗ 
tiſchen Inſeln benutzt man hierzu den ſogenannten Herztrieb, d. h. die junge, 
innerſte Stammſpitze mit den anſitzenden zarten, noch unentwickelten Blättern der 
Brennpalme (Caryota urens) und Schirmpalme (Corypha umbraculifera), in 
Amerika vorzugsweiſe jene von der Kohlpalme (Euterpe oleracea) und der Rohl- 
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kokos (Cocus oleracea). Es liefern auch die Herzſproſſen mehrerer anderer Palmen⸗ 
arten dieſe geſchätzte Speiſe; ſobald man aber die Bäume zur Fruchterzeugung oder 
zu andern Zwecken höher hält, unterläßt man ihre Benutzung auf Kohl, da durch 
das Ausſchneiden des innern Triebes der Tod des Gewächſes herbeigeführt wird. 
Der Palmenkohl wird entweder in Eſſig eingemacht oder gekocht verzehrt und von 
allen Reiſenden ſeines Wohlgeſchmacks wegen gerühmt, der Aehnlichkeit mit ſüßem 
Nußkern haben fol. Gegenwärtig kann ſelbſt der Bewohner der gemäßigten Zone 
ſich jenen Genuß verſchaffen, da man in Weſtindien Palmenkohl in Blechbüchſen 
luftdicht einſchließt und ihn ſo den Gutſchmeckern Londons, Frankreichs ꝛc. zuſendet. 

Die Darſtellung der ſogenannten komprimirten Gemüſe hat überhaupt eine 
neue Epoche in der Verwerthung der Küchenkräuter herbeigeführt. Der Walfiſch⸗ 
fahrer braucht inmitten der Eisfelſen und Gletſcher des Nordens, zwiſchen denen 
er vielleicht eingefroren feſtſitzt, nicht mehr kümmerlich den Schnee wegzuſcharren, 
um einige Sproſſen Ampfer und Löffelkraut als antiſkorbutiſche Gemüſe Hervor- 
zuſuchen, oder gar die aus Franklin's Landexpeditionen fo traurig berühmt gewor⸗ 
denen Felſenflechten (Gyrophora Mühlenbergii, Tripe de roche) loszukratzen — 
er verzehrt europäiſchen Kohl, ſo wohlſchmeckenden, als ſei er eben erſt aus der 
Küche gekommen, — möglicherweiſe fogar Palmenkohl oder neuſeeländiſchen Spinat. 
Die Bereitung jener Gemüſe wird fabrikmäßig in großem Maßſtabe getrieben und 
es werden die Blätter dabei zunächſt theilweiſe ihres Waſſergehaltes, ſowie ihrer 
etwa unangenehm ſchmeckenden Beſtandtheile beraubt, dann erfolgt die Zubereitung 
und ſchließlich als Hauptſache der luftdichte Verſchluß. In jenen Gemüſefabriken 
hat man auch Pflanzenarten wohlſchmeckend zu machen gewußt, die ſonſt keine 
Beachtung erfuhren; ſo liefert gegenwärtig das gemeine Salzkraut (Salsola Kali) 
gehörig zubereitet ein Gemüſe, das mit jedem andern den Vergleich aushält. 

Nach unſerer längern Wanderung durch den Gemüſegarten und die Kohl- 
plantagen folgen wir dem Gärtner in ſein Gewächshaus. Unſer Führer iſt viel⸗ 
leicht ein beſonderer Gönner ſogenannter Blattpflanzen, d. h. von Gewächſen, die 
mehr durch Schönheiten und Abſonderlichkeiten ihres Laubwerks als durch Blüten- 
ſchmuck imponiren. Er zeigt uns die zartblättrigen Lykopodien und Farne, die fid 
mit feinem Laubwerk über die Tuffſteinſtücke ausbreiten, welche Felſengruppen im 
Kleinen darſtellen. Daneben rauſcht ein Waſſerſtrahl in ein Baſſin, das rings von 
den mächtigen Blättern von Philodendron⸗, Maron- und Caladiumarten eingefaßt 
iſt. Die prächtig geſtreiften Blätter der Maranta ſchimmern ſammetartig neben 
dem Rieſenlaube der Banane. Unſer Freund erzählt uns, daß letztgenannte Pflanze 
den Tropenbewohnern nicht nur ihre Früchte zum täglichen Brote bietet, ſondern 
ihre Blätter gleichzeitig auch zu Tellern und Tiſchtüchern hergiebt. Gleiche Ber- 
wendung finden die Blätter der Thalia dealbata und der Heliconia Bihai, wäh⸗ 
rend jene der Calathea lutea in Caracas in gleicher Weiſe zu Sonnen- und Regen⸗ 
ſchirmen dienen müſſen, wie die Rieſenblätter der Schirmpalme auf Ceylon. Eine 
noch wunderlichere Verwendung finden die Blätter des Melonenbaumes (Carica 
Papaya), die von Milchſaft ſtrotzen. Umhüllt man rohes Fleiſch mit ihnen, ſo 
wird ſolches in kurzer Zeit mürbe, als fei es gekocht; läßt man fie freilich zu lange 
darum liegen, ſo verdirbt es. l 
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Fürbepflanzen und Gerbepflanzen. 


Licht als Pflanzenſpeiſe. — Sinnpflanzen. — Winterexkurſion auf 

Disko. — Chlorophyll. — Herbitfärbung. — Landſchaftsfärbungen. — 

Bunte Blätter. — Blumenfarben. — Safflor. Safran. — Färbe⸗ 

pflanzen. — Pflanzenfarben: Gelb, Roth, Krapp. Braſtlienholz, 

Fernambukholz. Orlean. — Blau: Indigo. Waid. Braune und 

ſchwarze Farben. — Gerbepflanzen. — Lohrinden. Sumach. 
Galläpfel. — Leuchtende Pflanzen. 


Schön das Kleid mit Licht geſticket, 
Schön hat Flora euch geſchmücket 
Mit der Farben Götterpracht. 

Schiller. 


icht zu trennen ſind im Leben der Gewächſe Licht, Leben 
und Bewegung. Das Licht der Sonne wird zur Speiſe 
für das Kind der Erde, für die im Boden feſtgebannte 
Pflanze. Wollen wir das Licht nicht als Stoff, ſondern 
in der Auffaſſungsweiſe der neueren Phyſiker als Schwingungen, als Wellen des 
Aethers betrachten, jo müſſen wir unſre Ausdrucksweiſe zwar etwas danach ver- 
ändern, die Sache bleibt ſchließlich jedoch die gleiche. Die verſchiedenen Lichtwellen, 
die binnen wenigen Minuten den Millionen Meilen langen Weg von der Sonne 
zur Erde durcheilt haben, dringen in die Gewebe der Pflanzentheile je nach Bes 
ſchaffenheit derſelben zu verſchiedener Tiefe ein. Die in Neubildung, im lebhaften 
Wachſen begriffenen Theile ſchließen ſich meiſtens vom Lichte ab; letzteres ſcheint 
für die Entſtehung der Zellen und Gefäße ſtörend zu ſein und wird deshalb theils 
durch umhüllende Knospenſchuppen, Scheiden, Nebenblätter, Blätter, Kork und 
Rindenlagen zurückgehalten. Alle grünen Pflanzentheile dagegen bedürfen, wie 
wir bereits im Nähern verfolgt, zur Bildung ihres Blattgrüns der Einwirkung des 
Lichtes; ſeltener des unmittelbaren Sonnenſtrahles, meiftens des mehr oder weniger 
gebrochenen, zurückgeworfenen. Im Innern der Blätter ſetzen ſich die Lichtwellen 
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Licht. Sinnpflanzen. 
in der vielfältigſten Weiſe um, theils zu chemiſch wirkenden, theils zu Wärme er- 
zeugenden, theils endlich auch zu bewegenden Kräften. 

Schaue vom Bergesgipfel hinab auf den weiten grünen Wald, der im hellen 
Sonnenſchein zu deinen Füßen liegt! Die Kraft des Lichtes zerlegt in jedem Blatte 
die eingedrungene Kohlenſäure, bindet die Kohle und ſtößt den Sauerſtoff aus. 
Wenn ſpäter die im Holz der Bäume aufgehäufte Kohle wieder verbrannt, d. h. 
abermals in Kohlenſäure verwandelt wird, ſo iſt hierzu eine ungefähr gleiche Menge 
Sauerſtoff nöthig, wie bei der Aufnahme des Kohlenſtoffs in den Pflanzenkörper 
entbunden ward. Die beim Verbrennen frei werdende Wärme giebt einen Maß⸗ 
ſtab für die beim Aufnehmen des Sonnenſcheins in den Blättern gebundene Wärme. 
Laß jene Wärme des verbrennenden Holzes auf eine Dampfmaſchine wirken, — 
ſo kannſt du nach Fußpfunden, Millionen Centnern, Atmoſphärendruck u. ſ. w. die 
Kraft berechnen, mit welcher einſt das Sonnenlicht im Walde wirkte, als es ge- 
räuſchlos und von den Meiſten unbeachtet in die Blätter drang. Jedes Stein- 
kohlenſtück, aus Pflanzenmaſſe entſtanden, enthält danach eine gewiſſe Menge Son⸗ 
nenſchein aus früheren Jahrtauſenden, der nicht verloren gegangen, nicht erſtorben 
iſt, — nur ſchläft! 

Wiederholt ſind wir darauf aufmerkſam geworden, daß innerhalb des leben⸗ 
digen Pflanzenkörpers Bewegungen ſtattfinden. Wir haben die Saftſtrömungen 


verfolgt, die innerhalb der einzelnen Zellen, von den Wurzeln nach dem Stengel 


und den Blättern hinauf, von letztern wieder hinab oder zu noch höhern Theilen, 
zu Blüten und Früchten, ſich nachweiſen laſſen. Die hierbei thätigen Kräfte ſind 
theils chemiſcher, theils phyſikaliſcher Natur. Es wirken Spannungsverhältniſſe, 
Ausdehnung der Gaſe, Elaſtizität und andere mehr meiſt gleichzeitig mit einander. 

Die Bewegungen der Pflanzen ſind jedoch ſo gleichmäßig und verhältnißmäßig 
langſam, daß wir gewöhnt ſind, die Gewächſe als ruhend, als ſtarre Geſchöpfe 
zu betrachten, die „ſtockſteif“ es abwarten, was ihnen von außen her durch Wind 
und Wetter, Menſch und Vieh widerfährt. Um ſo mehr werden wir überraſcht, 
wenn wir an Pflanzen Bewegungen in ſchnellerem Tempo ausführen ſehen, wie wir 
ſolche gewohnheitsmäßig nur an Thieren kennen. 


Wir begleiten einen erfahrenen Gärtner in ſein Gewächshaus, in welchem 


eine ziemlich hohe Wärme herrſcht, und laſſen uns von ihm einige ſolcher, mit feb- 
hafter Bewegungsfähigkeit begabten Pflanzen zeigen. Er führt uns unter Anderm 
zu einigen zierlichen Sträuchern, welche gleich Federn die kleinen Blätter ausbreiten. 
Unſer Freund fordert uns auf, mit dem Finger eines jener doppelt gefiederten 
Blätter zu berühren. Kaum haben wir ihm Folge geleiſtet, jo ſehen wir zu unſrer 
Verwunderung, wie das Blatt ſeine Fiederblättchen zuſammenklappt, die Fieder⸗ 
abtheilungen fächerähnlich zuſammenlegt und ſich dann noch herabſenkt. Wir haben 
es mit einer Sinnpflanze (Mimosa sensitiva; ſ. Anfangsbild S. 106, Fig. I) 
zu thun; neben ihr (Fig. II) ſteht eine eben je empfindliche nahe Verwandte (Mi- 


mosa pudica), deren Laub zarter, doppelt gefiedert iſt. Stunden vergehen, ehe das f 


zuſammengeklappte Blatt ſich wieder entfaltet und in früherer Weiſe ausbreitet. 
Noch wunderbarer erſcheint uns eine daneben befindliche Topfpflanze, der 

oſtindiſche Wandelklee (Desmanthus gyrans). Ihre Geſammtgeſtalt hat 

gerade nichts Beſonderes; jedes ihrer Blätter iſt wie beim Klee aus drei einzelnen 
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Blättchen zuſammengeſetzt, von denen das mittlere größer und eirund iſt; die beiden 
ſeitlichen ſind ſchmaler und kleiner. Jetzt ſehen wir aber, daß das Mittelblatt ſich 
langſam hebt und wieder ſenkt, ohne daß wir eine Urſache bemerkten, welche es zu 
einer ſolchen Bewegung veranlaßte. Die ſchmalen Seitenblättchen dagegen ſchwin⸗ 
gen ununterbrochen, ſo daß ſie mit ihrer Spitze einen kleinen Kreis beſchreiben. 
Dabei heben fie fid) zunächſt langſam, die Bewegung verzögert fih ſchließlich, fie 
ſtehen einen Augenblick fti, als hätten fie einen Widerſtand zu überwinden, und 
endlich führen ſie die abwärts gehende Schwingung mit beſchleunigter Geſchwindig⸗ 
keit aus, um ſich bald darauf von Neuem zu heben. Ein zweites Exemplar des⸗ 
ſelben Gewächſes, das neben dem erſten ſteht, läßt ſeine Blätter ruhen, der Gärtner 
belehrt uns, daß dieſes kränklich geworden ſei und deshalb keine Bewegungen zeige, 
die nur bei gefunden, kräftigen Pflanzen vorkämen, und zwar um ſo ſchneller, je 
wärmer die Temperatur fei, in der fie ve- 
getirten. In ſeiner Heimat, Oſtindien, 
ſchwingt der Wandelklee ſeine Blätter noch 
einmal fo ſchnell als in unſern Gewächs⸗ 

häuſern. 

Einen Schritt weiter, — und wir ſtehen 
vor einem neuen Blattgewächs, vor der be- 
rühmten Fliegenfalle (Dionaea musci- 
pula) aus Süd⸗Karolina. Die Blätter bil- 
den bei dieſen Verwandten unſers Sonnen- 
thau's eine Roſette. Der Blattſtiel ift blatt- 
ähnlich erweitert und das eigentliche Blatt 
durch einen ſchmalen Gelenktheil mit ihm 
verbunden. Der Rand der beiden Blatt- 
hälften iſt mit wimperähnlichen Fortſätzen 
eingefaßt und in der Mitte von jeder Hälfte 
ſtehen gewöhnlich drei ſcharfe Borſten. 
Tüpft man auf das geöffnete Blatt, ſo 
klappt es ziemlich lebhaft zuſammen. Dies 
geſchieht auch, ſobald ſich ein Inſekt darauf 

Empfindlicher Wandelklee (Desmanthus gyrans). ſetzt. Man erzählte deshalb ehedem: 


die Dionaen finge fid), einem Raubthier ähnlich, Fliegen, hielte die Zappelnden fo 


lange feſt, bis ſie todt ſeien, und dünge auf dieſe Weiſe ſich ſelbſt mit animaliſchen 
Stoffen. Eingehendere Unterſuchungen ſind neuerdings durch Oudemans über dieſes 
intereſſante Gewächs angeſtellt worden. Er fand, daß die Fläche des Blattes an 
und für fid) unempfindlich gegen einen äußern Reiz ift und letzterer nur fih be= 
merklich macht, ſobald die erwähnten drei borſtenförmigen Stacheln in ihrer Mitte 
berührt werden. Hat ſich das Blatt infolge einer Berührung geſchloſſen, ſo bleibt 
es gewöhnlich ſehr lange in dieſem Zuſtande, gleichgiltig, ob ein zappelnder Körper 
zwiſchen ſeinen Hälften vorhanden iſt oder nicht. Es öffnet ſich wieder, wenn auch 
ein durch bloßen Druck ausgeübter Reiz auf daſſelbe fortwirkt. Waren nur die 
Borſten berührt worden, ſo entfaltet es ſich gewöhnlich nach Verlauf von 36 Stun⸗ 
den wieder; liegt ein Körper zwiſchen den Blatthälften, z. B. eine todte Mücke, ſo 
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geſchieht dies mitunter erſt am fünften Tage. War ein Blatt in dieſer Weiſe es 
längere Zeit geſchloſſen, fo ift feine Reizbarkeit auch auf längere Zeit hin geſchwächt 
und zeigt ſich erſt nach andern vier bis fünf Tagen wieder. 

Bei allen dieſen empfindſamen Pflanzen legen ſich die Blätter meiſtens in jene 
Lage zurück, welche fie beim Entfalten im Knospenzuſtande beſaßen, und ein auf⸗ 
merkſamer Beobachter weiß, daß ſehr zahlreiche unſerer einheimiſchen Gewächſe, 
z. B. der Sauerklee (Oxalis Acetosella), die Robinie, Klee u. a., daſſelbe inner⸗ 
halb eines jeden Tages auch thun. Afazien, Kleearten, überhaupt viele Pflanzen 
aus der Familie der 
Schmetterlingsblütler, 
legen ihre zuſammen⸗ 
geſetzten oder gefingerten 
Blätter beim Sinken der 
Sonne zuſammen, als 
ob ſie einſchliefen, und 
breiten ſie am Morgen 
wieder aus. An trüben, 
regneriſchen Tagen blei⸗ 
ben ſie geſchloſſen. Der 
Reiſende B. Seemann 
beobachtete, daß eine 
Bohnenpflanze (Pha- 
seolus), die er auf dem 
Schiffe zog, unter den 
Tropen regelmäßig ihre 
Blätter gegen 5 Uhr 
Nachmittags zuſammen 
legte. Innerhalb des 
Polarkreiſes, in welchem 
er den Sommer ver- 
lebte, blieben ſie bis um 
8 Uhr geöffnet, ja ſie 
breiteten ſich ſelbſt um 
Mitternacht wieder aus, 
wenn er den unmittel⸗ 
baren Sonnenſtrahl auf 
ſie fallen ließ. 

Auch viele andere unſerer einheimiſchen Gewächſe beſitzen bei Erſchütterungen, 
die ſie erfahren, eine gewiſſe Bewegungsfähigkeit, die durch eine Veränderung der 
Spannungsverhältniſſe ihrer Gewebeſchichten herbeigeſührt wird. So laſſen bei 
heftigem Winde viele, in raſchem Wachsthum begriffene Pflanzen ihre jüngern 
dünnen Sproſſen ſchlaff herunter hängen, als feien dieſelben ſchwer verletzt, mäh- y. 
rend fie in Wirklichkeit ganz unbeſchädigt blieben und fid) bei eintretender Ruhe 
wieder aufrichten. e 

Die meiften der beweglichen Blätter zeigen beſondere Gelenkbildungen, 


Die Fliegenfalle (Dionaea muscipula). 
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d. h. angeſchwollene Stellen an der Befeſtigungsſtelle des Blattſtieles, innerlich 
auffallende Verſchiedenheiten im Zellgewebe, größere Zellen mit Partien kleinerer 
Zellen wechſelnd. Durch die lebhaftere Cirkulation des Saftes innerhalb des 
Blattes, die durch Licht und Wärme befördert wird, durch die vielfachen chemiſchen 
Prozeſſe, die hier ſtattfinden, ſcheint das Gleichgewicht des Organs geſtört und da— 

durch eine veränderte Lage herbeigeführt zu werden. Daſſelbe wird vielleicht auch 
durch einen größern Druck bewirkt. Die gleiche Erſcheinung findet fid) noch häu— 
figer bei den Staubgefäßen zahlreicher Gewächſe, obſchon fie hier wegen der Klein- 
heit der Organe nicht ſehr in die Augen fällt. 

Elektriſche Strömungen zeigen einen entſchiedenen Einfluß auf jene Bewegun⸗ 
gen. Man ließ einen ſchwachen elektriſchen Strom durch eine Pflanze des Wandel- 
klee's bei einer niederen Temperatur hindurchgehen, bei welcher ihre Bewegungen 
aufgehört hatten, und ſiehe, die Bewegungen kehrten mit einer Regelmäßigkeit und 
Schnelligkeit zurück, als ſei die Pflanze in einem Raume von mehr als 30 Grad 
Wärme. Verſtärkte man jedoch den Strom, ſo ſenkten ſich die Endblättchen zur 

Schlafſtellung und man durfte denſelben nicht lange fortwirken laſſen, wenn die 

Pflanze nicht getödtet werden ſollte. 

Von einer Empfindlichkeit der Gewächſe, die mit jener durch Nerven ver- 
mittelten Senſibilität des Thieres vergleichbar wäre, kann nicht die Rede ſein, ob- 
ſchon hierbei noch Vieles unenträthſelt iſt. Intereſſant ſind z. B. die Verſuche, die 
man angeſtellt hat, um die Einwirkung von Chloroformdämpfen auf die Sinn⸗ 
pflanzen zu beobachten. Dr. Bretonneau ſetzte jenen Dämpfen eine Mimosa 
- sensitiva aus und fab, daß fie ihre Reizbarkeit völlig verlor. Erft ein Aufenthalt 

an der freien Luft von mehreren Minuten ſtellte dieſelbe wieder her. Das gleiche 

Ergebniß erhielt Baillon, als er einen Zweig der Sparmannie Chloroformdämpfen 

ausſetzte. Die ſehr empfindlichen Staubgefäße jenes Gewächſes verfielen gleichfalls 

in einen Zuſtand, der an Betäubung thieriſcher Weſen erinnerte. 

Fügt man hieran die mikroſkopiſchen Pflanzenarten, die wegen ihrer Beweg— 
lichkeit berühmt geworden find, fo gewinnt die Sache nur noch an Intereſſe und 
Niäthſelhaftigkeit. Oscillarien ſieht man unter dem Mikroſkop ihre gegliederten 
blaugrünen Fäden mit einer durch das Vergrößerungsglas vervielfältigten Schnel= 
ligkeit hin⸗ und herſchwingen, wie träge Würmer oder langſam gehende Uhrpendel. 
Fruſtulien und andere Diatomeen fahren ruckweiſe im Waſſertropfen weiter, als 

ſeien ſie müde gewordene Infuſionsthiere, deren echte Formen pfeilſchnell neben 

ihnen vorbeihuſchen. Zwiſchendurch tanzen in lebhaftem Wirbel die mit Wimpern 
beſetzten Sporen von Algen vorbei und man darf fih nicht darüber wundern, daß 
ſelbſt erfahrene Forſcher, durch das Auffallende der Erſcheinung übermannt, hier 
von Pflanzen im „Momente der Thierwerdung“ ſprachen. Bei den genannten 


Algen kommen zweierlei Fortpflanzungsweiſen vor, eine geſchlechtliche und eine un- 


geſchlechtliche. Bei letzterer bilden ſich innerhalb der Zellen eine Anzahl kleiner, 
anfänglich zuſammengeballter, ſpäter fid) trennender Zellen, die bei hinlänglicher 
Reife durch ein Loch der umſchließenden Zellenwand austreten und, mit einigen 
feinen Wimpern beſetzt, ſich ſcheinbar willkürlich im Waſſer herumtummeln, bis 
ſie, gleichſam ermüdet, ſich an einen feſten Gegenſtand anſetzen und zu neuen 


Algenfäden auswachſen. 
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Dieſen Schwärmſporen in vielen Stücken ähnlich erſcheinen die Antheridien⸗ 
fäden der Mooſe und Farnkräuter, die ihrer phyſiologiſchen Bedeutung nach mit 
den Pollenſtäubchen der Phanerogamen auf eine Stufe zu ſtellen ſind. Sie er⸗ 
zeugen fid) bei den Mooſen in keulenförmigen. zwiſchen den Laubblättern verſteckten 
Körpern, bei den Farnen in beſonderen Behältern, die auf dem Vorkeim befindlich 
ſind, bewegen ſich ſchwingend im Waſſertropfen in größter Munterkeit und einige 
derſelben gelangen bei ihrer Irrfahrt zu den ſogenannten Archegonien, Bildungen, 
welche den Samenknospen oder Eichen der Blütenpflanzen entſprechen. Letztere 
werden durch dieſe Schwärmfäden befruchtet und hierdurch bei den Mooſen die 
Bildung der Moosfrucht, bei den Farnen das Entſtehen des erſten Wedels veranlaßt. 

Viele dieſer For- 
men können, wenn 
man ihre weitere 

Entwicklungsge⸗ 

ſchichte nicht verfolgt, 
ſondern fie im Waf- 
ſertropfen in ihrem 
augenblicklichen Zu⸗ 
ſtande allein beob⸗ 
achtet, wol für In⸗ 
fuſorien angeſehen 
werden. Es kommt 
noch dazu, daß man 
ja auch an den gleidh- 
zeitig beobachteten 
Infuſorien keine 
Spur von Nerven 
bemerkt, welche tbie- 
riſche Empfindung 
und Willensthätig⸗ 
keit vermitteln könn⸗ 
ten. Die Grenze zwi⸗ 
ſchen Thier und 
Pflanzeiiſt beiden ein⸗ Sauerklee. 

fachſten Organismen 

ſehr ſubtil und kann oft nur durch genaue Verfolgung der geſammten Entwick⸗ 
lungsgeſchichte feſtgeſtellt werden. Iſt nun auch bei den größern ſich bewegenden 
Gewächſen, wie geſagt, nicht von einer Verwandtſchaft mit fühlenden thieriſchen 
Weſen die Rede, ſo wird das Intereſſe deshalb doch nicht geringer, und da ſelbſt 
einzelne Forſcher die Mimoſen wegen dieſer Eigenthümlichkeit an die Spitze des 
Pflanzenſyſtems ſtellen, darf es nicht befremden, wenn der Laie ſtaunend vor ihnen 
verweilt. Dazu kommt, daß in einigen, wenn auch wenigen Fällen jene empfind⸗ 
lichen Blätter eine praktiſche Bedeutung gewinnen. Der Jäger der Prärien erkennt 
an dem zuſammengefalteten Laubwerk der ſtrauchartigen Mimoſen den Pfad, den 
ſeine Beute genommen hat. Die Blätter der Kompaßpflanze geben ihm durch ihre 
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ſüdnördliche Wichung ein Mittel, ſich zu orientiren, und die zuſammengelegten 
Blätter der Sturmpflanze (Porliera hygrometrica) warnen ihn gleich einem un⸗ 
trüglichen Barometer vor dem nahenden Orkan. Er verdankt feine Rettung vor 
dem unheilvollen Wirbelſturme eben fo einem unſcheinbaren Pflanzenblatt, wie er 
ſeinen Hunger mit dem Laubwerk eines ſaftigen Krautes und ſeinen Durſt aus den 
Krügen der Sarazenie ftilít. 

Nachdem wir die warmen Räume des Gewächshauſes verlaſſen, folgen wir 
im Geiſte einem Polarfahrer bei einem Winterausfluge auf Disko, der bekannten 
Inſel an der Weſtküſte Nordgrönlands. Dort zieht ſich, nicht weit von Godhaab, 
eine äußerſt ſchmale Kluft tief ins Gebirge bis zu dem großen Gletſcher, der das 
Innere der Inſel bedeckt. Im Sommer ungangbar, iſt es während des Winters 
möglich, ſie zu betreten. Thurmhoch ſtarren die Felswände zu beiden Seiten auf, 
behangen mit funkelnden Eiszapfen, die wie Kryſtallſchmuck in einem Feſtſalon in 
verſchiedenen Farben glitzern und geſpenſterhaft mit dem ſchwarzen Geſtein fon- 
traſtiren. Felsblöcke, durch den Froſt abgeſprengt, ſind von der Höhe herabgeſtürzt 
und in der Mitte der Wände eingeklemmt ſtecken geblieben. Wie das Schwert des 
Damokles ſchweben ſie über dem Haupte des Wanderers. Dieſer aber lauſcht auf⸗ 
merkſam auf das Rieſeln der Gletſcherwaſſer unter ſeinen Füßen. Er ſchlägt eine 
Oeffnung in die feſte weiße Decke, die ihn trägt, und erkennt, daß er auf einem 
Bogengewölbe aus Schnee und Eis wandelt, welches durch den aufſteigenden 
Waſſerdunſt, der wie ein Nebelhauch ihm entgegenwallt, abgethaut iſt. 

Hier in der finſtern Tiefe, von weißer Decke verhüllt und gegen den grimmigen 
Froſt geſchützt, wirkt das vegetabiliſche Leben zwar langſam, aber ununterbrochen 
weiter. Kräuter breiten ihre Blättchen zu niedlichen Roſetten, Gräſer ſtrecken ihre 
Sproſſen über dieſelben und ſelbſt eine Thierwelt, Schnecken und Inſekten, ſchließt 
ſich an das verborgene Leben an. Nirgends aber zeigt ſich eine bunte Blume, 
nirgends ein grünes Blatt, alle Gewächſe der Tiefe erſcheinen bleich und farblos, 
wie die dürftigen Sproſſen, welche ſich aus Samen und Knollen in finſtern Kellern 
entwickeln. Erde und Waſſer war dieſen Gräſern vollauf geboten, Blätter und 
Stengel daraus zu weben, auch Wärme war ausreichend noch vorhanden, aber 
eine Speiſe fehlte ihnen, das Licht, jener geheimnißvolle Faktor, der im Leben der 
Pflanzen eine ſo bedeutende Rolle ſpielt. Farbe erzeugt das Gewächs nur durch 
Vermittelung des Sonnenlichtes. 

Ein bekannter Gelehrter hatte zu einem beſtimmten Zwecke eine Anzahl Hafer⸗ 
pflanzen in einem finſtern Raume gezogen. Die Hälmchen und Blätter waren 
einige Zoll hoch aufgeſchoſſen, dabei aber völlig farblos geblieben. Sie wurden 
ausgeriſſen, gereinigt und zum Trocknen in die Sonne gelegt — wenige Minuten 
reichten hin — ſie waren völlig grün geworden! 

Es werden innerhalb des Pflanzenkörpers Stoffverbindungen erzeugt, die an 
und für ſich zwar zunächſt farblos ſind, aber die Fähigkeit beſitzen, beim Einfluß 
des Lichts Farben zu bilden. Man nennt jene Stoffe Farbebildner (Chromogene), 
und die Chemie hat ſich die Aufgabe geſtellt, dieſelben möglichſt genau zu erforſchen, 
da die Kenntniß derſelben nicht nur für das Verſtändniß des Pflanzenlebens, ſon⸗ 
dern auch für den Techniker, vorzugsweiſe für den Färber, von großer Bedeu⸗ 
tung iſt. i 
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Die allgemeinſte Pflanzenfarbe ift das Grün, das bereits eingehender be- 
ſprochene Blattgrün (Chlorophyll). 

Bei vielen wintergrünen Pflanzen nimmt das Blattgrün während des Win- 
ters eine veränderte, gelbliche Färbung an, die ſich mit dem Eintritt des Frühjahrs 
wieder in die frühere grüne verliert. Vielleicht hat dieſe Erſcheinung ihren Grund 
darin, daß das während des Sommers erzeugte Blattgrün durch die fortgehende 
Einwirkung des Sonnenlichtes zerſtört wird, ohne fid) bei dem Stocken des Stoff- 
wechſels erſetzen zu können. Je nachdem der Zellſaft, in welchem das Blattgrün 
ſchwimmt, ſelbſt eine Färbung beſitzt, erſcheint auch das ganze Ausſehen des Laubes 
verändertz die Menge der Chlorophyllkügelchen, ſowie die Beſchaffenheit der Ober— 
fläche, ob dieſe glänzend 
oder matt, kahl oder be- 
haart iſt, bringen ebenfalls 
zahlreiche Nüancirungen 
der Färbung hervor. Es 
iſt dies ein Gegenſtand, den 
der Landſchaftsgärtner vor⸗ 
züglich im Auge zu behalten 
hat, wenn er durch Zuſam⸗ 
menſtellung dunkellaubiger 
und hellblättriger Bäume 
und Sträucher die ge- 
wünſchten Wirkungen her- 
vorrufen will. Wir er⸗ 
innern nur an die pracht⸗ 
vollen Effekte, welche durch 
geſchickte Anordnung in 
Gartenanlagen erreicht 
werden, wenn ſich neben 
kurzgeſchorenen und des— 
halb hellſammetgrün er⸗ 
ſcheinenden Raſenflächen 
düſtere Tannen erheben, 
zwiſchen denen hier helle 
Birken, dort Eichen und Buchen, weiterhin graugrüne Trauerweiden oder Sand⸗ 
dorn und Oleaſtergebüſche hervorſchauen. Auch die herbſtliche Verfärbung wird 
dabei im Auge behalten, und neben den immergrünen Fichten heben fid) Die Hell- 
gelben Ahorne, umſponnen von blutrothem Klimmen, prachtvoll ab. Eine be⸗ 
ſondere Berühmtheit haben wegen ihrer herbſtlichen Färbung die Wälder 
| Kanada's erhalten. 

Ü In neuern Zeiten haben bie Gärtner ihre beſondere Aufmerkſamkeit auch fo- 

genannten Blattpflanzen zugewendet, d. h. Gewächſen, welche weniger durch ihre 

Blüten als durch die Schönheit ihrer Blätter auffallen. Es gehören hierzu jene, 

deren Blätter eigenthümliche Formen, ſammtene oder metalliſch ſchimmernde 

Oberfläche, beſonders aber auch auffallende Färbungen zeigen. Blätter, deren 
Wagner, Mal. Botanik. 2. Aufl. II. Bd. 8 


Maranta illustris, 
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Unterseite einen andern Farbeton beſitzt als die obere, die mit helleren oder dunk⸗ 

leren Flecken und Streifen gezeichnet ſind, finden ſich bei mehreren Gewächsarten 

als Regel; außerdem treten aber auch an Pflanzen, deren Laubwerk gewöhnlich ein- 

farbig grün iſt, mitunter abweichend gefärbte bunte (panachirte) Blätter auf. Ein⸗ 

zelne Theile der Blattfläche erſcheinen weiß oder gelb, es zeigen ſich röthliche Striche 

und Flecken, am häufigſten unregelmäßige breitere oder ſchmälere bunte Streifen. 

Die Gärtner unterſcheiden dabei geſcheckte und geſtreifte, breitgefleckte bis beſtäubte 

(mit ſehr feinen Flecken), gerandete und gemalte oder netzaderig bunte. Dieſe 

Umänderung des Blattgrüns in Gelb, Roth oder Weiß iſt ein krankhafter Zuſtand, 

der wahrſcheinlich mit mangelhafter Ernährung oder ungeeigneter Beleuchtung zu- 

ſammenhängt. Die Japaner, welche es lieben, zur Abwechſelung auch Pflanzen 

in Zwergformen zu er⸗ 

ziehen, erhielten dabei 

auch häufig ſolche mit 

bunten und bleichſüch⸗ 

tigen Blättern. Es fin⸗ 

den ſich dergleichen auch 

bei uns zufällig - im 

Freien und in den Gär⸗ 

ten, aber erſt ſeit der 

Vorliebe für ſolche Ab- 

weichungen hat man ſie 

näher beachtet. Da ent⸗ 

färbte bunte Blätter in 

unzureichender Nahrung 

ihren Grund haben, ge- 

füllte Blüten dagegen in 

überreicher, ſo finden 

- — |... ſich beide nie an der⸗ 

: clue ad, ſelben Pflanze. Häufig 

Pelargonium zonale v. quadricolor. tritt Das Entfärben nur 

an einzelnen Aeſten auf, 

ſowie andererſeits buntblättrige Gewächſe bei guter Ernährung gern wieder in die 

geſunde grüne Färbung zurückſchlagen. Ebenſo läßt ſich jene Eigenthümlichkeit 

der Gewächſe nicht durch Samen, ſondern nur durch ungeſchlechtliche Fortpflanzung, 
Senker und Stecklinge, vermehren und erhalten. 

In der artenreichen Familie der Pilze kommt Grün nur ausnahmsweiſe vor, 
bei den Flechten iſt es von weſentlich abweichender Beſchaffenheit und liegt, wenn 
überhaupt vorhanden, unter einer ſtarken Schicht von Zellen, welche es in trocknem 
Zuſtande verdecken und nur angefeuchtet durchſchimmern laffen. Bei den Meeres- 
pflanzen tritt es nur bei einigen Arten (Ulva) auf, die das flachere Strandwaſſer 
bewohnen; je tiefer der Standort, deſto abweichender erſcheint auch die Färbung. 
Auf die olivenfarbenen Tange folgen die violetten und ſcharlachrothen Arten und 
graue, ſchwarze und weiße nehmen die tiefſten Stellen neben den Korallen und 
Seeſchwämmen ein. 
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Oft verändern bereits die Nebenblätter, noch häufiger jene Hochblätter, welche 
die Blüten begleiten, die Färbung. Wachtelweizenarten machen ſich durch blaue 
oder rothe Deckblätter bemerklich, zwiſchen denen die goldgelben Blüten Hervor- 
ſchimmern, und in den ſüdamerikaniſchen Waldungen erſcheint die Bougainvillea 
von fern über und über roſenroth durch die Färbung derſelben Organe. Grüne, 
grüngelbliche und fahle Blüten ſind häufiger vorhanden, als man im gewöhnlichen 
f Leben geneigt ift anzunehmen; nur fallen fie eben deshalb weniger in bie Augen. 
Wir machen beiſpielsweiſe nur auf die großen Familien der Gräſer, Melden und 
Ampfergewächſe, Näpfchenfrüchtler und Kätzchenblütler aufmerkſam. Weiße und 
gelbe Blumen dürften wol die Mehrzahl in den meiſten Theilen der Erde bilden, 
nicht nur an den Polen, wo dieſe Färbung mit dem allgemeinen Kolorit überein⸗ 
ſtimmt, ſondern ſelbſt in wärmeren Breiten. Im Frühjahr erhalten unſere Wieſen 
durch gelbe Ranunkeln und Dotterblumen, die Waldungen durch Primeln ein auf⸗ 
fallendes goldenes Kolorit, welches ſelbſt das Grün des Blätterwerks ſtellenweiſe 
überſtrahlt. Obſt⸗ 
plantagen decken ſich 
mit Blütenſchnee, 
Schlehen und Weiß⸗ 
Dorne wetteifern da- 
P mit, und das 
Schaumkraut ver⸗ 


E leiht feuchten Gras⸗ 
2 plätzen einen weißlich⸗ 
N violetten Schimmer. 
f Im Hochſommer zei- 


] gen die Dolden 
A und Korbblütler vor⸗ 
| herrſchend dieſelbe 
Färbung. Nur als 
nebengeordnete Far⸗ Begonia rex. 
bebilder erſcheinen 
die Getreidefluren von feurigrothem Mohn und himmelblauen Cyanen durchwebt 
oder die Wieſen von purpurnen Orchideen und Lichtnelken. Der Reiſende B. See⸗ 
mann berichtet, daß auch auf der unter den Tropen gelegenen Landenge von Panama 
die meiſten Gewächſe weiße oder gelbe Blumen tragen. 
Alle Blüten, die anders als grün gefärbt find, hauchen nie Sauerſtoff, fon- 
dern nur Kohlenſäure aus, und hierin liegt die unangenehme Wirkung größerer 
{i Blumenmengen in gefchloffenen Räumen. Die Erzeugung ber bunten Farben 
| ſcheint eine Folge von Aufnahme und Bindung von Sauerſtoff (Oxydation) zu fein. 
. Man verſuchte zwar bie Blumenfarben als zwei verſchiedene Reihen fih vorzu— 
m: ſtellen, die eine aus Blau und Roth, bie andere durch gelbe Färbungen vertreten. 
[Hu Die erſtere glaubte man durch eine Desoxydation, die letztere durch eine Oxydation 
entſtanden; wiſſenſchaftliche Unterſuchungen haben aber jene von Decandolle, 
Schübler und Macaire vertretene Idee nicht beſtätigt. 
So lange die Blumenblätter noch in den Knospenhüllen eingeſchloſſen ſind, 
8 * 
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erſcheinen fie meiſt farblos oder grünlich, beim Aufblühen gehen fie nicht felten aus 
einer Farbe in die andere über; ſo ſind die Blüten eines einheimiſchen Vergißmein⸗ 
nicht (Myosotis versicolor) anfänglich gelb, dann werden ſie roth, ſchließlich blau. 
Obſchon nun eine Verwandtſchaft des Roth und Blau bei den Blumen vorhanden 
iſt, ſo werden rothe Blumenblätter durch Alkalien keineswegs gebläuet, ſondern 
grün gefärbt. Die Farbe der Blumenblätter rührt nie von der Färbung der 
Zellenwände her, die ſtets durchſichtig und farblos find, ſondern von der Beſchaffen⸗ 
heit des Inhaltes. Entweder iſt der ganze flüſſige Zellenſaft gefärbt oder in ihm 
ſchwimmen gefärbte Körperchen, oder beide ſind verſchieden gefärbt und erzeugen 
eine Mittelfarbe. So iſt bei blauen, violetten, roſenrothen und auch bei einer 
Anzahl hochrother Blumen die Färbung an den Zellſaft gebunden. Bei Adonis 
beruht die hochrothe Färbung auf Körnchen, bei Euphorbia fulgens enthält die 
obere Zellenlage rothen Saft, die folgende rothgelben. Orangefärbungen beruhen 
gewöhnlich auf gelben Körnchen, die in rothem Zellſaft eingelagert ſind, ſeltener 
finden ſich orange Körnchen in farbloſem Safte. Gelb beruht vorherrſchend auf 
der Gegenwart gelber Körperchen in hellem Safte, nur ſelten iſt der Saft ſelbſt 
gelb. Braun entſteht häufig aus einer Zuſammenſetzung von Roth oder Violett 
mit Grün oder Gelb bis Orange; ſo lagern beim Goldlack in der Oberhaut Orange— 
körner in violettem Safte; bei Lotus jacobaeus finden ſich goldgelbe Körnchen in 
violettem Zellſaft, bei Stiefmütterchen desgleichen; meiſtens beſteht das Braun aus 
Roth und Violett, Roth und Grün, Violett und Grün oder Violett und Orange. 
Aehnlich verhält es ſich bei dem ſelteneren Grau. Reines Schwarz kommt nicht vor, 
ſehr dunkele Blumen entſtehen durch dunkelviolette und dunkelrothe Körnchen. Die 
weißen Blumen erſcheinen nur deshalb weiß, weil ſie gar keine Farbſtoffe enthalten. 

Das Entſtehen der Blumenfarben ſcheint von der unmittelbaren Einwirkung 
und Beihülfe des Lichtes unabhängig zu ſein. Sie entſtehen ſelbſt in völliger 
Finſterniß in derſelben Schönheit und Pracht, wenn nur die grünen Laubblätter 
gleichzeitig dem Lichte ausgeſetzt ſind, bilden ſich alſo anſcheinend aus den von den 
Laubblättern aufgenommenen und verarbeiteten Stoffen. Die gewöhnlich grünen 
Kelchblätter verhalten ſich dagegen ganz wie die andern grünen Blätter; ſie bleiben 
im Finſtern bleich, gelb und farblos. 

Durch den elektriſchen Strom werden bie zarteren Blütenfarben leicht ver- 
ändert. Rothe Blüten, durch welche man ihn leitet, entfärben ſich ziemlich raſch. 
Blaue Blumen des Akelei, Ritterſporn, der Glocken, Veilchen u. a. zeigen an= 
fänglich zwar keine Veränderung, wird die Oberfläche der Blumen aber irgend 
durch Schaben oder Drücken etwas verletzt, ſo verwandelt ſich an der verletzten 
Stelle das Violettblau in dunkleres oder helleres Blaugrün. Die gelben Farben 
widerſtehen der Einwirkung des elektriſchen Stromes ſehr lange und die grünen 
laſſen keinerlei Veränderung bemerken. 

Leider ſind alle Blumenfarben trotz ihrer Pracht von höchſt vergänglicher 
Natur. Das Licht zerſtört ſie. Es findet dies, wenn auch in geringem Grade, 
bereits bei den noch lebenden Blumen ſtatt. Rothe und gelbe Tulpen, blaue 
Gloxinien, violette Petunien erhalten im hellen Lichte viel raſcher mattere Farben, 
als wenn fie im Finſtern gehalten werden. Noch ſchneller aber geht das Verbleichen, 
der Blumenfarben vor ſich, ſobald man ſie künſtlich ausgezogen und zum Färben 
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anderer Stoffe verwendet hat. Will man von einigen blauen, gelben und rothen 
Blumen abſehen, mit denen die Oſtindier den Reis zu färben pflegen, den ſie bei 
Gaſtereien auftragen, ſo wäre als einziges Beiſpiel von Verwendung einer Blüten⸗ 
farbe Safflor (Carthamus tinctoria) zu nennen. Man baut diefe Pflanze viel 
in Aegypten und pflückt die Blumenblätter, bevor ſich die Blüte völlig ausgebreitet 
hat. Sie ſind ſchön goldgelb, ins Röthliche ſchimmernd, und enthalten einen gelben 
und rothen Farbſtoff, die ſich von einander trennen laſſen. Seide und Baumwolle 
nehmen, mit Safflor behandelt, prachtvolle Färbungen an, die aber im Lichte nicht 
beſtändig ſind. Am meiſten wendet man das Safflor-Roth (Carthamin) noch zur 
Verfertigung von flüſſiger Schminke und Schminkläppchen an. Vom Safran 
(Croeus sativa) wird die dreitheilige lange Narbe außer zu Gewürz auch zur Fär⸗ 
bung benutzt; der Apotheker kennzeichnet ſeine Opiumtinktur damit. 

Die Luſt am Schmuck hat ſchon die älteſten und roheſten Völker färben ge⸗ 
lehrt. Die Sage knüpft deshalb die Erfindung der Färbekunſt an die Götterwelt 
an und die Griechen ſchrieben der Minerva jene Erfindung zu. Sowie unſere 
Kinder mit Mohnblättern und Heidelbeerſaft beim Spiel Färbeverſuche anftellen, fo 
hat auch jedes Volk irgend einige Pflanzen ſeines Landes herausgefunden, um dem 
ſelbſtgewebten Baumwollenſtoff oder dem Lederwamms einigen Schmuck zu ver⸗ 
leihen, und ſogar jene Glücklichen, die in beneidenswerther Einfachheit weder Weber 
noch Kleidungskünſtler bedürfen, verſtehen es, mit Hülfe von Pflanzenſäften oder 
mineraliſchen Subſtanzen ſich Muſter in die Haut einzubeizen. Die Krähen⸗In⸗ 
dianer Nordamerika's färben die Stachelſchweinſtacheln, welche den Hauptputz ihrer 
Kleidung bilden, mit den Wurzeln von Labkräutern (Galium tinctorium, G. bo- 
reale) roth, die mittelamerikaniſchen Wilden malen ſich mit dem Fruchtſaft des 
Orlean (Bixa Orellana) an, und ſchon zur Zeit Hiob's werden die ſchön gefärbten 
Gewande Oſtindiens gerühmt. 

Unſere eigene Heimat iſt keineswegs arm an Färbepflanzen, nur ſind viele 
derſelben durch beſſere, ſchönere und dauerhaftere Produkte des Auslandes und 
durch Erzeugniſſe der Chemie verdrängt worden. Mitunter mag auch die Be⸗ 
quemlichkeit mit daran Schuld fein. Der Likörfabrikant entnimmt lieber Curcuma, 
Berlinerblau u. dgl. vom Droguiſten und färbt ſein Gebräu nach dem überkom⸗ 
menen Rezept, als daß er die einheimiſche Brennneſſel ſammelte und dazu verwendete. 

Manche Farben ſind in den Pflanzen bereits fertig ausgebildet; andere da⸗ 
gegen find nur als Farbebildner (Chromogene) vorhanden und nehmen die auf- 
fallenderen Farbentöne erſt durch Verbindung mit dem Sauerſtoff der Luft an. Seit 
man gelernt hat, in der Färbekunſt Beizen anzuwenden, iſt man im Stande, die 
innerhalb der zu färbenden Zeuge erſt entſtehenden Farben haltbarer zu machen, 
anderntheils auch mit demſelben Pflanzenſaft ſehr verſchiedene Farben herzuſtellen, 
je nachdem man das Zeug zuvor mit Zinnſalz, Maun, Bleiſalzen, Gijen- oder 
Kupfervitriol getränkt hat. Natürlich kann man die Zahl der Schattirungen außer⸗ 
ordentlich durch Vermiſchung zweier oder mehrerer einfacher Farben ſteigern. 

Eine große Anzahl einheimiſcher Gewächſe eignet ſich zur Darſtellung gelber 
Farben. Aus mehreren Ginſterarten (Genista tinctoria, anglica) bereitet 
man das Schüttgelb, in dem man den Pflanzenſaft mit Thonerde verbunden hat. 
Dieſe Farbe iſt als Anſtrich der Zimmerwände vielfach in Gebrauch. Das Laub 
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der Birke, ferner der an Sumpforten häufige Zweizahn (Bidens tripartita), 
die Saat⸗-Wucherblume, die Färber-Kamille, bie Färber-Scharte, der 
Beſenpfriemen und ſein Verwandter, der Stechhülſen (Ulex), die Wurzel 
des Kreuzdorn (Berberis), der Wald-Ziehſt, die gemeine Flockenblume, 
die Wieſenraute, die wilde Balſamine und das mit ihr gemeinſchaftlich in 
feuchten Waldungen wachſende Hexenkraut können alle zum Gelbfärben ver- 
wendet werden, finden aber nur eine untergeordnete Anwendung. Häufiger benutzt 
man dagegen den einheimiſchen Wau (Reseda luteola, lutea). Außerdem be— 
zieht man eine Anzahl gelbfärbender Pflanzenſtoffe vom Auslande. Aus Sid- 
frankreich erhält man die Gelbbeeren (Grains d'Avignon) von Wegdorn= 
arten (Rhamnus saxatilis, infectoria, Alaternus tinctoria). Aus dem Gebiet 
des Mittelmeeres ſtammt auch das gelbfärbende Fiſetholz (vom Perrücken— 
Sumach, Rhus Cotinus), das Quereitronenholz von einer Eichenart Nord- 
amerika's (Quercus tinctoria). In letzterem Lande ſind mehrere Eſchen (Fra- 
xinus carolinea, quadrangulata, americana), in Virginien Baccharis halimifolia 
und bie Gelbwurz (Xantorrhiza apiifolia) gebräuchlich. In Mexiko benutzt 
man zu demſelben Zwecke Tagetes patula, in Braſilien die Bilbergia tinetoria, in 
Peru Cantua pyrifolia. Weſtindien und Braſilien ſenden uns das Gelbholz 
oder Fuſtikholz, das von einer Maulbeer-Art (Morus tinctoria) ſtammt. 

Reich an gelbfärbenden Stoffen iſt das wärmere Aſien. Von dort kommt 
der unter dem Namen Sooranjee bekannte Farbſtoff, das Produkt eines Baumes 
(Morinda eitrifolia). Der Färber verwendet denſelben gern mit Bleiſalzbeizen 
beim Erzeugen des Türkiſch-Roth als Zuſatz, ſeltener allen. Das Sandelholz 
(Pterocarpus Santalinus) findet ebenfalls mehr als Zuſatz zu andern Farben Ver⸗ 
wendung. Aus feinem Malkaſten kennt jedes Kind das lebhaft gelbfärbende foge- 
nannte Gummi⸗Guttä. Das Gummi⸗Guttä von Tenaſſerim ſoll von einem oſt⸗ 
indiſchen Baume (Xanthochymus ovalifolius) und jenes von Myſono von einer 
andern, nahe verwandten Art (Xanthochymus pictorius) ſtammen. In China 
und Japan färbt man die gelbſeidenen Prachtgewande mit Sophora japonica, eben 
fo benutzt man vielfach die gelben Wurzeln mehrerer Curcuma-Arten (Curcuma 
longa, rotunda), die in Oſtindien und auf Madagaskar einheimiſch ſind, auf der 
Inſel Tabago gegenwärtig mit Erfolg gebaut werden. Aus dem heißen Aſien 
kommt neuerdings ein intenſiv gelb färbender Farbſtoff unter dem Namen 
Wongſhy, der von einer zur Familie der Enzianen gehörigen Pflanze ſtammen 
ſoll. Während ſich europäiſche Damen roth ſchminken, färben ſich aſiatiſche mit 
dem Saft des Hennaſtrauches (Lawsonia alba) gelb, und die Negerinnen mit 
Indigo blau. Schließlich erwähnen wir noch des unter dem Namen Purree ge- 
bräuchlichen aſiatiſchen Färbemittels. Es ſoll daſſelbe dann aus dem Urin von 
Kameelen bereitet werden können, wenn dieſe Thiere die Früchte von Mangostana 
mangifera gefreſſen haben. 

Daß Pflanzenfarben in den thieriſchen Körper übergehen, lehrt uns die Grfab- 
rung. Die Knochen von Thieren, die Färberröthe verzehrten, erſcheinen roth. 
Dies Ausſehen verliert ſich aber nach einiger Zeit bei verändertem Futter wieder. Die 
entſchieden blaue Färbung, welche die Kuhmilch mitunter zeigt, foll ihren Grund zu- 
weilen darin haben, daß das Milchvieh Kräuter mit Indigogehalt verzehrte. 
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Eine Lieblingsfarbe vieler Völker iſt von jeher das Roth geweſen, und nicht 
wenige Blumen find gerade wegen dieſer Färbung zu beſondern Pfleglingen, Haus- 
und Stubengenoſſen erkoren worden. Von den einheimiſchen Gewächſen enthalten 
jenen Farbſtoff am ſchönſten mehrere Gewächſe der Labkrautfamilie, ſo der 
färbende und Feld-Waldmeiſter (Asperula tinctoria, arvensis), das nörd⸗ 
liche Labkraut (Galium boreale) und vor Allem der Krapp oder die Färber— 
röthe (Rubia tinctorum). Von allen genannten benutzt man die Wurzel, die in 
friſchem Zuſtande nur ein farbloſes Chromogen enthält und die Färbung erſt ſpäter 
entwickelt. Der Krappbau verbreitete ſich von der Levante aus allmählig nach 
den meiſten Ländern am Mittelmeer und wurde in neueren Zeiten mit beſonderem 
Erfolg im Elſaß, in der Umgebung von Avignon und in Holland (Seeland) kultivirt. 
Die Wurzeln geben zwei rothe Sub- dee 
ſtanzen, das Alizarin und Purpurin; in 
Paris verſteht man aus ihnen einen 
ſchönen Lack zu fabriziren; am berühm⸗ 
teften aber ift der Krapp durch das fo- 
genannte Türkiſch-Roth geworden, das 
man durch ihn erzeugt. Der oſtindiſche 
Krapp ſtammt von Rubia mungista; 
auch andere Krapparten enthalten die-? 
ſelben Farbeſtoffe, fo Rubia peregrina * 
und lucida, die fid) in Kleinaſien finden. 
In Nordeuropa ſtellte man ehedem aus 
den Wurzeln des Acker-Stein⸗ 
ſamens (Lithospermum arvense) und f 
dem Sumpf-Blutauge (Comarum 
palustre) eine rothe Farbe dar, in Süd— 
europa dienen Orchis nigra, Onosma 
echioides, Echium rubrum und An— 
chusa tinctoria in untergeordneter 
Weiſe zu demſelben Zwecke. Letztere, 
die ſogenannte falſche Alkanna, verwen- 
det man zum Färben der Zahnpulver. 
Außer dem Heidelbeerſaft werden 
die Beeren des Kermesſtrauches (Phytolacca decandra) ſehr oft zum Färben 
des Rothweins benutzt. Der letztere Name erinnert uns an die Sorte Kermes— 
beeren, die in der Rothfärberei eine ſo große Rolle ſpielen. Man bezeichnete 
hiermit mehrere Arten von Schildläuſen (Coccus), die man wegen ihrer Geſtalt 
für Pflanzenfrüchte hielt. Am gebräuchlichſten waren ehedem jene Arten, die auf 
den immergrünen Stacheleichen des Mittelmeergebiets, beſonders Griechenlands, 
leben (Coccus Ilieis auf Quercus coccifera); mit ihnen war der Purpur der grie- 
chiſchen Kaiſer gefärbt, während der phöniziſche Purpur bekanntlich von Schnecken 
gewonnen wurde. In Mitteleuropa ſammelte man die Schildläuſe von den Wur- 
zeln des ausdauernden Knäuel (Coceus polonieus an Scleranthus perennis), 
in Rußland jene an der Bärentraube (Coceus uva ursi), in Sibirien jene von 
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der ſibiriſchen Erdbeere (Coccus fragariae). Obſchon noch jetzt die griechiſche 
Kermes zum Färben der rothen Mützen beliebt ift, wurden bie einheimiſchen Shil- 
läuſe doch meiſt durch die amerikaniſche, ſchönere Kaktus-Schildlaus (Coccus 
Cacti) verdrängt, die man in regelmäßigen Plantagen aus Opuntien (Opuntia 
coccinellifera, vulgaris, Ficus indica) in Mexiko, jetzt auch in Südſpanien und 
auf den Kanariſchen Inſeln pflegt. Von Oſtindien erhält man durch Inſekten der⸗ 
ſelben Familie den Lack-Lack und Lack⸗„Dye. Wir erwähnen dieſe Farbſtoffe des 
Thierreichs einmal deshalb, weil jene Schildläuſe eng an beſtimmte Pflanzenarten 
oder Familien geknüpft ſind, die, ſobald die Erzeugung jener Stoffe Gegenſtand 
der Kultur wird, einer beſtimmten Pflege bedürfen, anderntheils auch deshalb, weil 
Karmin und Kermes in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung ſich innig den Farb⸗ 
ſtoffen des Pflanzenreichs anſchließen. 


/ £L. 3 75 
Orſeillen-Flechte (Roccella tinctoria). 


Die Kanariſchen Inſeln, Südweſtafrika und Mozambique haben noch einen 
beſondern Ruf erhalten durch ihre Orſeille-Erzeugung, ein Farbſtoff, den man 
aus mehreren Flechtenarten, beſonders aus Rocella tinctoria und Lecanora 
Parella, gewinnt. 

Einen bedeutenden Zuwachs von rothfärbenden Gewächſen erhielt die Farbe 
kunſt durch die Entdeckung Amerika's. Ehedem hatte man rothe Hölzer, von Cäs⸗ 
alpinien ſtammend, aus Oſtindien bezogen, fo das rothe Braſilienholz von Caes- 
alpinia sepinaria und von Japan das Sappanholz von Caesalpinia Sappan; 
im heißen Amerika traf man Bäume derſelben Familie mit ähnlichem Farbholze, 
3. B. das Fernambukholz (auch rothes Braſilienholz genannt) von Caesalpinia 
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echinata, und übertrug ſogar den Namen des oſtindiſchen Farbebaumes auf ein 
ganzes amerikaniſches Land. Die als St. Marthenholz und Nicaraguaholz be⸗ 
kannten Farbhölzer ſtammen ebenfalls von Cäsalpinien. Dieſelben kommen ent- 
weder in Blöcken oder in feingeraspelten Spänen in den Handel; eben ſo zieht 
man den Farbſtoff an Ort und Stelle aus ihnen und verſendet denſelben mit 
Alaun behandelt als Lack (Kugellack). 

Halb als Arznei, halb als Farbe ward auch das ſogenannte Drachenblut 
in den Handel gebracht, das theils von eigentlichen Drachenbäumen (Dracaena), 
Bewohnern der afrikaniſchen und ſüdaſiatiſchen Inſeln, theils von den Früchten der 
Rohrpalmen (Calamus Draco, niger) ſtammt. Das weſtindiſche Drachenblut 
kommt von Pterocarpus Draco. In Nordamerika find außerdem noch Coreopsis 


verticillata, Ceanothus americanus und T / 
1] 


Psinos verticillatus als rothfärbende Mit- N 

tel in Gebrauch, in Südamerika außer dem AN 

22 
77 4 


4 


ſchon genannten Orlean (Bixa Orellana) 
die Chica, von einer Bignoniacee (Bigno- 
nia Chica) ſtammend. Letztere färbt Baum- 
wolle ſchön orangegelb, ijt aber nicht bauer- 
haft. Noch ſchöner färbt der als Kara 
juru in Braſilien gebräuchliche Farbſtoff. 
Als Zuſätze beim Rothfärben verwendet 
man auch das amerikaniſche Quereitro— 
nenholz (von Quercus tinctoria, nigra), 
deſſen Mutterpflanzen, zwei Eichenarten, 
man in Frankreich und Bayern mit Erfolg 
anzupflanzen verſucht hat. 

Afrika liefert von Sierra Leone das 
Cambaholz (Cam-wood), während am 
Kap die Wurzel der Wachendorfia thyrsi- 
flora gebraucht wird, um roth zu färben. 
Der in Südeuropa (Sizilien, Malaga) ge⸗ 
pflegte Färber-Sumach (Rhus coriaria) Anil⸗Indigo (Indigofera Anil). 
findet auch als Zuſatz beim Färben mit 
Rothholz Benutzung, ausgedehnter freilich bei Braun- und Schwarzfärberei. Die 
zu den Cinchonaceen gehörige Genipa americana färbt violett. In den ſüdaſia⸗ 
tiſchen Ländern ift Clerodendron inerme und auf Neuſeeland Phyllocladus tri- 
chomanoides als Mittel zum Rothfärben in Anwendung. 

Noch auffallender als beim Krapp iſt die angedeutete Umwandelung der als 
Chromogene in den Pflanzen enthaltenen Stoffe in Farben beim Indigo, dieſem 
wichtigſten vegetabiliſchen Färbematerial. Im tropiſchen Aſien, Afrika und Ame- 
rika baut man zur Gewinnung der geſchätzten blauen Farbe mehrere Arten der 
Gattung Indigofera (Indigofera tinctoria, Anil), Kräuter der Familie der 
Schmetterlingsblütler und entfernt unſerm Luzernklee oder unſern Vogelwicken 
ähnlich. Wie alle Färbepflanzen verlangt der Indigo einen guten, tiefgründigen 
Boden und ſaugt denſelben bedeutend aus. 
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In Oſtindien pflegt man die Felder im Oktober oder November tief umzu⸗ 
pflügen und im März zu beſäen. Im Juli haben die Pflanzen dann die Höhe er⸗ 
reicht, welche ſie zum erſten Schnitt tauglich macht. Sobald ſich die Blütenknospen 
entwickelt haben und im Begriff find aufzubrechen, ſchneidet man die Pflanzen ziem- 
lich dicht am Boden ab. Die zurückbleibenden Stöcke ſchlagen wieder aus und nach 
je zwei Monaten kann man von demſelben Felde eine zweite, dritte, ja in günjtigen 
Jahren ſogar eine vierte Ernte einbringen. Man ſchafft die Pflanzen in einen Schup⸗ 
pen und legt ſie dort in einen ſteinernen, hochgeſtellten Trog, den man mit Waſſer 
füllt. Bald beginnt die Kräutermaſſe zu gähren, Luftblaſen ſteigen auf, es bedeckt 
ſich die Oberfläche des Waſſers mit Schaum, der anfänglich graugrün iſt, kurz 
darauf aber bläulich-purpurroth, endlich ſchön blau wird und einen kupfer— 
farbigen Schimmer zeigt. Gewöhnlich kann man nach 10 Stunden die Gährung 
unterbrechen und die Flüſſigkeit in eine tieferſtehende ſteinerne Küpe ablaufen laffen. 
Dieſe Flüſſigkeit ift keineswegs blau, ſondern ſchön gelb, enthält aber das indigo⸗ 

bildende Chromogen. Die Umwandelung derſelben in 
blauen Indigo geſchieht dadurch, daß man ſie mittels 
Umrührens und Schlagens mit Schaufelrädern mög— 
lichſt innig mit dem Sauerſtoff der Atmoſphäre in 
Berührung bringt. Die beginnende Indigobildung 
verräth ſich durch das Entſtehen einer grünen Fär⸗ 
bung. Man fegt das Schlagen ungefähr 11/, Stunde 
lang fort und läßt dann die entſtandenen Farbetheile 
ſich zu Boden ſetzen. Indigoflocken ballen ſich zu 
Klümpchen und bilden einen ſchlammigen Bodenſatz, 
von dem man mittels einer Saugpumpe die über⸗ 
ſtehende klare, gelblichbraune Flüſſigkeit entfernt. 
Nachdem der Bodenſatz etwas getrocknet iſt, ſchneidet 
man ihn in Stücken und dörrt ihn. 
Es iſt hier unſere Abſicht nicht, die vielfachen 
Die pau. Jd aue Verwendungsweiſen näher anzudeuten, welche die 
j neuere Färbekunſt von dem Indigo zu machen ver- 
ſteht; nur erwähnen wollen wir, daß man gelernt hat, aus ihm das farbloſe 
Chromogen als Indigoweiß wieder zu erlangen. 

Die beſchriebene Gewinnungsmethode ift vorzüglich in Bengalen die gebräuch⸗ 
lichſte. Anderwärts trennt man von den eingeernteten Pflanzen die Blätter von 
den Stengeln und Blattſtielen, trocknet ſie und läßt ſie liegen, bis ſie blaugrün 
werden, und weicht ſie dann erſt in der Küpe ſo lange ein, bis ſie ſich vollgeſaugt 
haben und zu Boden ſinken. Unmittelbar darauf kann man die über ihnen ſtehende 
Flüſſigkeit in die Schlagküpe ablaufen laſſen. 

Ehedem färbte man in Deutſchland blau faſt ausſchließlich mit Waid (Isatis 
tinctoria, f. S. 128), einem Kreuzblumengewächs, und Gotha, Langenſalza, Erfurt, 
Arnſtadt und Tennſtädt wurden wegen des hier betriebenen Waidbaues geradezu 
die Waidſtädte genannt. In ihrer Umgebung erzeugte man damals jährlich für 
mehr als ½ Million Thaler Werth jenes Farbſtoffes. Die inländiſche Waid- 
erzeugung war auch Urſache, daß man die Indigoeinfuhr durch hohe Beſteuerung 
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möglichſt zu erſchweren ſuchte. Auch beim Waid bildet fid) die blaue Farbe erft 
infolge einer Gährung, indem man die gereinigten und unter dem gekerbten Stein 
einer Mühle etwas zerquetſchten Blätter deſſelben auf Haufen packt und fid) erhitzen 
läßt. Die aus jener Maſſe geformten Ballen wurden ſchließlich getrocknet und ſo 
in den Handel gebracht. 

Noch gegenwärtig verwendet man Waid bei der Indigofärberei, zu der man 
auch Krapp und Runkelrübenſirup als Zuſatz benutzt. Unter unſern einheimiſchen 
Pflanzen geben eine nicht unbedeutende Anzahl ihren Gehalt an Indigo ſchon ba- 
durch zu erkennen, daß ſie beim Abſterben und Trocknen ihre grüne Färbung in ein 
dunkles Blaugrün umändern, ſo die ſchwarze Walderbſe (Orobus niger), das 
ausdauernde Bingelkraut (Mercurialis perennis) u. a. Von dem Wald- 
Storchſchnabel (Geranium 
sylvaticum) macht man auf 38- 
land zum Blaufärben techniſchen 
Gebrauch, vom ſogenannten Erb- 
ſenſtrauch (Caragana arbores- 
cens) im Sibirien. In Süd- 
europa bezeichnet man die W a d - 
blume (Cerintha major und 
minor) als indigohaltig, eben fo 
in Nordafrika die Harmel- 
raute (Peganum Harmala) und 
die Alkanna (Lawsonia alba). 
Wichtiger als die letztgenannten 
iſt im Gebiet des Mittelmeeres 
aber die Tourneſol-Pflanze 
(Crozophora tinctoria), ein 
Wolfsmilchgewächs, aus dem man 
durch Behandlung mit Kalk und 
Urin in ähnlicher Weiſe Lackmus 
bereitet, wie aus einer Anzahl 
Flechtenarten (Roccella), die 
der bekannten Farbe den Namen 
gaben (Lackmoos). Im Innern Afrika's baut man zum Blaufärben der Baum- 
wollenſtoffe, das hier eine bedeutende Rolle ſpielt, eine nahe Verwandte des Indigo, 
die Tephrosia toxicaria, und verfährt noch auf die primitivſte Weiſe, indem man 
die gebleichten Stoffe in die Farbeküpen um ſo öfter eintaucht, je dunkler man den 
Farbenton wünſcht. Daß ſich die Negerfräuleins aus demſelben Stoff auch 
Schminke bereiten, und um zu gefallen, blau anlaufen, haben wir ſchon erwähnt. 
In Oſtindien liefert auch eine Oleanderart (Nerium tinctorium) Indigo 
und in China baut man zu dieſem Zwecke vielfach zwei Knötericharten (Po- 
lygonum cymosum, tinctorium) und einen Verwandten unſers Waid (Isatis In- 
digota). Die Japaner verſtehen ſogar mit dem bei uns gemeinen Vogelknöterich 
(Polygonum aviculare) blau zu färben. Geringen Indigogehalt zeigen ferner zwei 
ſüdaſiatiſche Orchideen, Phajus grandifolius in China und Calanthe veratrifolia 
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auf Amboina. Auf den Molukken färbt man blau mit dem Samen der Clitoria 
Tornatea, auf Sumatra mit einem Schwalbenwurzgewächs (Asclepias tinctoria), 
in Nordamerika wird zu demſelben Zweck in untergeordneter Weiſe die Wurzel des 
Waſſerdoſt (Eupatorium maculatum , purpureum) und Amorpha fruticosa 
benutzt. In Caracas hat man an der Angelonia salicariaefolia ein beſonderes 
Material zum Blaufärben; auf Jamaika an mehreren Cluſia-Arten (Clusia alba, 
rosea, flava). Nächſt dem Indigo ift das mittelamerikaniſche Blauholz oder 
Campecheholz wichtig, das von Haematoxylon campechianum ſtammt. Letzt⸗ 
genannter Baum, auch Blutholzbaum genannt, war urſprünglich beſonders an 
ſumpfigen Stellen der nach ihm genannten Bai und an der Halbinſel Yukatan 
häufig, iſt aber ſpäter auf den meiſten größern Inſeln Weſtindiens angepflanzt wor⸗ 
den. Er wird circa 16 Meter hoch und hat einen unanſehnlichen, knorrigen Wuchs, 
dabei iſt er mit Stacheln beſetzt. Bei ſeinem raſchen Wachsthum kann er ſchon 
nach verhältnißmäßig wenigen Jahren gefällt und ſein Holz in größern Stücken 
oder geraspelt in den Handel gebracht werden. 

Grün erzeugt man am beſten durch Zuſammenſtellung geeigneter gelber und 
blauer Farben. Als Malerfarbe iſt das ſogenannte Saftgrün, aus den Beeren 
des gemeinen Wegdorns (Rhamnus cathartica) gebräuchlich. Von einem nahen 
Verwandten dieſes Strauches erhält man das chineſiſche Grün, das beſonders 
in neueſter Zeit, bei der geſteigerten Furcht vor den giftigen metalliſchen Farben, 
Aufmerkſamkeit erregt. In Südeuropa ift auch eine Schwertlilie (Iris xi- 
phium) wegen ihres Gehalts an grünem Farbſtoff bekannt. 

Als Pflanzen zum Braunfärben nennen wir unter den zahlreichen vor⸗ 
handenen nur die einheimiſche Walnuß (Juglans regia); den Sanddorn (Hip- 
pophaö rhamnoides), den Oleaſter (Elaeagnus angustifolia), den kretiſchen 
Ahorn (Acer ereticum), ben Widerſtoß (Statice tatarica) und von den nord⸗ 
amerikaniſchen den glatten Wegdorn (Rhamnus glabra). 

Die meiſten Länder haben auch Pflanzen, deren Säfte ſchwarze Färbungen 
erzeugen, fo Oſtindien und China unter andern Sida filaefolia, Braſilien Lasian- 
dra Maximiliana, Chili Fuchsia coccinea. Unſere Färber erzeugen dieje viel- 
verwendete Farbe gewöhnlich durch Zuſammenſtellung mehrerer Beizen und Fart- 
ftoffe und bedienen fid) aus dem Gewächsreich vorzüglich ſolcher Subſtanzen, die 
Gerbſtoff enthalten. Wir nehmen Veranlaſſung, deshalb einen kurzen Ueber- 
blick über die Gerbepflanzen den färbenden Gewächſen anzuſchließen, ohne dabei 
auf ſpeziellere chemiſch⸗phyſiologiſche Erörterungen oder vereinzelte techniſche Ver- 
wendungsweiſen eingehen zu können. 

Gerbſtoffe ſind in ſehr vielen Pflanzen der verſchiedenartigſten Familien ent⸗ 
halten und finden ſich eben ſowol in Wurzeln als auch in Rinden, Stammtheilen, 
Blättern und Früchten. Sie machen ſich leicht durch ihren herben, zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack kenntlich, und wurden ehedem in zwei Gruppen eingetheilt: in 
ſolche, welche mit Eiſenoxydul blaue Niederſchläge geben, und in ſolche, welche grüne 
oder braune Eiſenſalze liefern. Die gewöhnliche alte Schreibtinte dient als Bei⸗ 
ſpiel einer ſolchen Verbindung der erſtgenannten Art, bei welcher die Gerbſtoffe 
(Galläpfeltinktur) die Rolle einer Säure ſpielt. Neuerdings theilt man ſie nach 
anderweitigen chemiſchen Eigenthümlichkeiten ein. 
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Ehedem war man geneigt, die Gerbſtoffe als ein Erzeugniß beginnender Zer⸗ 
ſetzung des Pflanzenkörpers anzuſehen, und ward hierin dadurch beſtärkt, daß man fie 
vorzugsweiſe in den techniſch verwendeten Rinden und krankhaften Auswüchſen kennen 
lernte. Man har diefe Anſicht aber fallen laffen, da man bemerkt hat, daß die- 
ſelben Stoffe bereits in ganz jungen Pflanzentheilen auftreten können, und daß ihre 
Menge in derſelben Pflanze je nach der Jahreszeit einem Wechſel unterworfen iſt. 
Im Winter enthalten die Eichen weniger, im Frühjahr mehr Gerbſtoff. Obſchon 
man die große Verwandtſchaft des Gerbſtoffs mit dem Zucker nachgewieſen hat, 
weiß man doch nichts Näheres über die Rolle, welche derſelbe innerhalb des Pflan⸗ 
zenkörpers ſpielt. Techniſch wichtig wird er, wie erwähnt, durch die dunklen, unlös⸗ 
lichen Verbindungen, welche er mit Metalloxyden, beſonders Eiſenoxydul, eingeht und 
die ſeine Anwendung in der Färberei begrün⸗ 
den, anderntheils dadurch, daß er mit thieriſchen 
Subſtanzen ebenfalls unlösliche Verbindun— 
gen eingeht. Der Gerber benutzt ihn be$- 
halb, um dem Fäulnißprozeß vorzubeugen, 
welchem ſich die Häute ſonſt zuneigen. 

Wenn nun auch eine große Menge ein- 
heimiſcher Gewächſe als ſolche namhaft ge- 
macht werden, die Gerbſtoff enthalten, ſo kann 
doch der Techniker, ähnlich wie bei den Färbe⸗ 
pflanzen, nur von einer febr beſchränkten An- 
zahl derſelben Gebrauch machen. Viele von P 
ihnen enthalten zu geringe Prozente davon, 3 
wieder andere ſind nicht auf bequeme Weiſe 
in der erforderlichen Menge zu beſchaffen; 
dazu kommt noch, daß der Gerbſtoff der ver⸗ 
ſchiedenen Gewächſe gewöhnlich auch in ſeinen 
Wirkungen Abweichungen zeigt, die feine Be- 
nutzung nur auf gewiſſe Lederſorten beſchrän⸗ 
ken oder wegen gleichzeitig auftretender Wir- 
kungen, z. B. unangenehmer Farbe, Geruch 
u. ſ. w., gänzlich verbieten. 

Den meiſten Ruf haben ſich wegen ihrer 
Vorzüglichkeit die einheimiſchen Eichen bewahrt, deren Rinde die beſte Lohe liefert. 
Am geſchätzteſten iſt die ſogenannte Spiegellohe von 20- bis 30jährigen Stämmen, 
die man im Frühjahr ſchält, ohne Rückſicht auf beſſere Holzverwerthung bei höherem 
Alter. Aeltere Bäume haben zwar beſſeres Holz, aber gerbſtoffärmere Rinde. In 
Amerika verwendet der Gerber die Rinde der dortigen Eichen (Quercus falcata, 
rubra, tinctoria etc.) ebenfalls. Auch die Rinde der Nadelhölzer wird mehrfach be⸗ 
nutzt, jo von Fichten, Lärchen, Schierlingstannen (Abies canadensis), desgleichen die 
Rinde der Buche, Pappel, Ulme, Erle, mehrere Weiden (Salix caprea, cinerea). Letz⸗ 
tere ſind in Norwegen und Schweden bei Herſtellung des Handſchuhleders gebräuch⸗ 
lich. In Rußland iſt die Birkenrinde zur Bereitung des Juchten beſonders geſucht. 

Eine auffallende, noch unerklärte Erſcheinung iſt die Anhäufung des Gerbſtoffs 


Zweig vom Blauholzbaume (Haematoxylon 
campechianum). 


in krankhaften Auswüchſen bei Eichen und Sicht in den Galäpfeln und 
Knoppern, welche durch die Larven von Gallwespen entſtehen. Die Galläpfel der 
deutſchen Eichen, durch glatte Außenſeite leicht kenntlich, ſind geringer an Gehalt 
als die aus Südeuropa und der Levante ſtammenden, welche höckerig ſind. Letztere 
ſtammen meiſt von der Gall-Eiche (Quercus infectoria) und der Zerr-Eiche 
(Quercus cerris). Als Knoppern (Ackerdoppen) bezeichnet man ebenſo die durch 
Inſektenſtiche verunſtalteten Früchte der einbeunijden Eichen, wie die zadigen 
Fruchtbecher der in Griechenland einheimiſchen Knopper-Eiche (Quercus Aegi- 
lops). Es werden allein nach England jährlich gegen 10 — 12,000 Tonnen 
davon eingeführt. 

Als gerbſtoffhaltige Mittel werden mehrere Subſtanzen vom Auslande ein- 
geführt, ſo die zu Ballen geformten Blätter des Sumach oder Schmack (Rhus 
^ coriaria), die beſonders in dieſer 

Form aus Ungarn, dem Banat und 

Illyrien kommen und bei der Her— 

ſtellung von Maroquin und Glanz⸗ 

leder in Anwendung ſind. Von Süd⸗ 

amerika erhält man die Schoten einer 

Cäsalpinie (Caesalpinia coria- 

ria) unter dem Namen Dividivi; 

aus Indien die Hülſen einer Akazie 

(Acacia Bambolah) als Bablah. 

Aus letzterm Lande kommt auch der 

eingedickte Saft der Katechu-Mi⸗ 

mofe (Mimosa catechu). Seine 

Verwendung iſt zu koſtſpielig, wie die 

des amerikaniſchen Kino, der von 

Coecoloba uvifera ſtammt. Auch 

Pterocarpusarten (Pterocarpus eri- 

naceus, marsupium) liefern Kino. 

Zweig vom afeitantfgen ino. Der Gambir, von welchem ein ein- 

ziger Hafen in Oſtindien (Rio) jähr⸗ 

lich 4600 Tonnen verſendet, wird aus den Blättern des Uncaria Gambir darge⸗ 

ſtellt. In Oſtindien ſelbſt find die Früchte der Myrobalane (Terminalia che- 

bulia) als Gerbmittel ſtark in Gebrauch, ebenſo das Butea-Gummi von 
Butea frondosa. 

Nachdem wir fo in Kürze uns die wichtigften Gewächſe vorgeführt haben, die 
der Menſch benutzt, die thieriſchen Häute zu Kleidungsſtoffen umzuwandeln, und 
eben ſo jene, die ihm mancherlei Farben liefern, und ihm, genährt durch das Licht 
der Sonne, den vielfach gebrochenen Strahl des Tagesſtirnes gewiſſermaßen ver⸗ 
körpert bieten, gleich einem lebeudigen Regenbogen, — werfen wir noch einen Blick 
auf die leuchtenden Pflanzen. 

Unſer Freund, der Pflanzenkundige, führt uns zu einem zerklüfteten Felſen 
und fordert uns auf, in eine der dunklen Spalten unterhalb des überhängenden 
Geſteines zu ſchauen. Wir glauben eine jener funkelnden Zaubergrotten entdeckt 
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zu haben, welche die Märchen als Wohnungen der Elfen und Gnomen ſchildern. 
Im finſtern Geklüft funkelt es geheimnißvoll mit gelblichgrünem Glanze wie Ragen- 
augen. Unterſuchen wir die Sache genauer, ſo finden wir, daß ein winziges, zart⸗ 
blättriges Moos das feſte Geſtein überzieht und die lebendige Tapete der Grotte 
bildet. Es ift das Wedelmoos (Schistostega osmundacea), das wir vor uns 
haben. Wie alle andern Mooſe bilden ſeine keimenden Sporenzellen zunächſt ein 
zartes Fadengeflecht, das man ehedem für Algenformen anſah, ehe man feine wei- 
tere Entwicklung kennen lernte. Die feinen, hellgrünen Zellen dieſes Vorkeims 
werfen das einfallende ſchwache Licht nun in ſo eigenthümlicher Weiſe zurück, daß 
es ganz ſo ausſieht, als vermöchten ſie ſelbſtändig Licht zu entwickeln. Auch von 
mehreren anderen Moosarten haben die Vorkeime gleiche Eigenthümlichkeit, die um 
ſo leichter bemerkt wird, an je dunklerem Standort die Pflanzen ſtehen. Noch 
eigenthümlicher aber iſt der Eindruck, den uns manche Bergwerke bieten. Dort 
unten in finſterem Grubenſchacht führen auf dem 
faulenden Holz des Zimmerwerks eine nicht ge— 
ringe Anzahl Gewächſe ihr ſonderbares Leben, auf 
welches Alexander von Humboldt in feiner „Unter⸗ 
irdiſchen Flora“ die Aufmerkſamkeit des größern 
Publikums lenkte. Ein ſchwarzer Shimmel- 
pilz (Rhizomorpha subterranea), dem bekannten 
Kellertuch ähnlich, wuchert hier an den mürben 
Pfoſten und ſeine weißlichen Spitzen verbreiten im 
Dunklen einen deutlichen phosphoriſchen Schein. 
Hier iſt von keinem reflektirten Tageslicht die 
Rede, hier iſt eigene Lichtentwicklung, ähnlich 
jener, die weißfaules Holz zeigt und uns an Keller- 
hölzern und an faulen Weidenbäumen bekannt iſt. 
Auch eine Algenart (Oseillatoria phosphorea) 
und die Säfte mancher größern Pflanzen (3. B. 
Euphorbia phosphorea) zeigen dieſelbe Erſchei⸗ 
nung, zu deren Verſtändniß uns gegenwärtig der 
Schlüſſel fehlt. 

Noch unvollkommener iſt unſer Wiſſen über das Leuchten mancher Blumen, 
auf welches zuerſt durch die Tochter des großen Linné aufmerkſam gemacht wurde. 
Sie wollte ein blitzähnliches Anfleuchten an gewitterſchwülen Abenden bei den 
Blüten der bekannten Ka puzinerkreſſe (Tropaeolum majus) bemerkt haben, und 
andere Beobachter erzählen ein Gleiches von den Blumen der Sonnenroſe, der 
Feuerlilie, der Tagetes, Ringelblume, Gordonia, der Tuberoſe, der Nachtkerze 
u. a. Da die genannten Pflanzen vorzugsweiſe hellgefärbte, weiße oder gelbe 
Blüten tragen, ſo halten Viele Täuſchungen bei der Beobachtung für möglich, zu⸗ 
mal da die Erſcheinung nur in manchen Fällen bemerkt werden ſoll. Andere wollen 
eine Betheiligung der Elektrizität hierbei vermuthen, noch andere ſuchen die Urſache 
dieſer Lichtentwicklung in dem in der Blüte geſteigerten Lebensprozeß der Pflanze, 
der durch die hierbei ſtattfindende Aufnahme von Sauerſtoff an den gewöhnlichen 
Verbrennungsprozeß erinnert. 


Wedelmoos, vergrößert. 


Fürbepflanzen und Gerbepflanzen. 
Wiſſenſchaftliche Beobachtungen leuchtender Pflanzen beſchränken ſich bis jetzt 
noch auf einige Pilze, jo die an fauligem Holze wuchernden Arten von Rhizomor- 
pha und einige Arten Blätterpilze, beſonders Agaricus olearius. Dieſer gold- 
gelbe Hutpilz wächſt im Oktober und November in der ganzen Provence am Fuß 
alter Oelbäume. Die Bruthaut am untern Theile ſeines Hutes verbreitet einen 
Schein, welcher demjenigen von Phosphor in Oel aufgelöſt ähnelt. Das Leuchten 
findet nur am lebenden Pilze ſtatt, ſo lange derſelbe hinreichend Sauerſtoff aus 
ſeiner Umgebung einathmen kann, hört dagegen bei zu tiefen und zu hohen Wärme⸗ 
graden, ſowie in ſauerſtoffleerem Raume auf. Eine Erhöhung der Temperatur 
ift dabei nicht zu bemerken. Auch Agaricus igneus auf Amboina, A. noctilucens 
auf Manila und A. Gardneri in Braſilien ſollen in derſelben Weiſe leuchten. 

Die erwähnte Lichtentwicklung der letztgenannten Pflanzen mußte ſo lange 
eine vereinzelte, fremdartige und unfaßbare Erſcheinung bleiben, als man einen 
beſonderen Stoff, etwa Phosphor, oder einen höheren Wärmegrad (wie beim Bren⸗ 
nen des Holzes) zum Leuchten nothwendig erachtete. Die neuere Phyſik hat gelehrt, 
daß Licht, chemiſche Kraft, Bewegung, Elektrizität, Magnetismus und Wärme nur 
Formen einer und derſelben Grundkraft ſind und jede derſelben unter Umſtänden 
ſich in die andere überſetzen kann. Von dieſer Anſicht ausgehend, kann es gegen⸗ 
wärtig nicht mehr befremden, wenn wir in der lebendigen Pflanze das Sonnen⸗ 
licht in chemiſche Kraft, Saftſtrömung und Bewegung umgewandelt finden und 
dann wieder bei den leuchtenden Pflanzen die chemiſche Kraft (auch ohne beſondere 
Temperaturerhöhung) in Lichtwellen umgeſetzt ſehen. 
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Wo im Fenſter armer Leute 
Blumentöpfchen reichlich ſtehn, 
Mein' ich, wohnt in kleiner Hütte 
Sinn für's Schöne, — reine Sitte. 
Nach Thieme. 


emüſeliefernde Kräuter, mehl- und zuckerreiche Samen 
und Früchte halten dem Magen des Herrn der Erde 
eine angenehme Rede, von Einladungen begleitet, die Blumen der Pflanzen 
ſprechen dagegen deſto inniger zu ſeinem Herzen und Gemüth! 

Eine Schüſſel Blumen zu eſſen klingt wie ein Frevel gegen die Forderungen 
der Aeſthetik, — einen Strauß Blumen auf die feſtliche Tafel zu ſtellen, um gleich— 
zeitig dem Auge und dem geiſtigen Menſchen Erquickung zu bieten, während der 
materielle ſich an Kohl und Puddings ergötzt, — das war dagegen ſchon bei den 
Feinſchmeckern der alten klaſſiſchen Zeit Regel und iſt es noch bei den Gourmands 
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der Gegenwart; es find auch wirklich wenig Fälle bekannt, daß Blumen zur Speife 
benutzt würden; mit einer Baſſiaart in Indien aber ſoll es Gebrauch ſein; Kapern 
und ihre Surrogate, die Kapuzinerkreſſe, Dotterblumen und Beſenpfriemen, genießt 
man wol eingemacht im jungen Knospenzuſtande, den ganzen Blütenſtand des Blu- 
menkohls dagegen nur als bleichſüchtige Verkümmerung. Dafür duften die Lieder 
aller Völker von Blumen jeder Art und allenthalben, wo ſich's um Herzensange— 
legenheiten handelte, ward mit Blüten dekorirt. 

Kennt man auch die Funktionen der verſchiedenen Pflanzentheile durchaus 
nicht hinlänglich bis ins Einzelne, ſo bezeichnet man doch mit Recht die Wurzeln 
und Blätter als Ernährungsorgane des Gewächſes, als Werkzeuge, beſtimmt die 
nächſten Bedürfniſſe des Individuums zu befriedigen, — die Blüte dagegen iſt 
zur Erzeugung der Samen beſtimmt, ſie bietet ihrem Weſen nach ſchon ein 
richtiges Gleichniß für das Familienleben, für Pflege der Nachkommenſchaft u. ſ. w. 
Inſtinktmäßig griff der Orientale deshalb nach der purpurnen Roſe, der ſcharlach⸗ 
nen Granatblüte, um der Geliebten feine Wünſche zu überſetzen, — lange ſchon 
bevor Linné den kühnen Muth hatte, von einer Ehe der Blumen zu ſprechen, zum 
höchſten Aerger vieler ſeiner zartfühlenden Zeitgenoſſen. 

; Goethe bezeichnet bei den Gewächſen 
eine zweifache Tendenz: die, welche ſich in 
dem vertikalen Wachsthum des Stengels 
ausſpricht, und jene, die in Spiralwin⸗ 
dungen um erſtern ſich herumbewegt. In 
der Blüte finden beide Tendenzen ihre 
Ausgleichung. Das unſtäte Ringen und 
Streben erreicht einen Ruhepunkt, die 

Eine Hahnenfußblüte im Durchſchnitt. ſchwankenden Formen nähern ſich, nach 

Schubert'sgeheimnißfreudiger Auffaſſung, 
hier der Kugel, der vollendetſten aller Geſtalten. 

Etwas nüchterner und in der gegenwärtig gebräuchlichen Auffaſſungsweiſe 
der Wiſſenſchaft ausgedrückt, bezeichnen wir die „Blüte“ als einen Sproß oder das 
Ende eines Sproſſes, deſſen Blätter die Geſchlechtswerkzeuge der Pflanze bilden, 
die oft noch von weiteren umhüllenden Blättern umgeben ſind. 

Zergliedern wir eine Hahnenfußblüte zum Beſten der Wiſſenſchaft. Es iſt 
uns ſchon aufgefallen, daß die grünen Laubblätter ihre Form um ſo mehr ändern, 
je höher fie ihre Schraubenlinien am Stengel hinauf beſchreiben; an vielen Blüten- 
ſtänden werden die Blätter einfacher geftaltet und abweichend gefärbt, ſogenannte 
Vorblätter (Hochblätter), und es tritt der Gedanke nahe, als ob die Stoffe, von 
denen die Form abhängig iſt, ſich mehr und mehr veredeln, verklären, je höher ſie 
ſteigen, je vielfältiger fie durchgearbeitet werden. Daß die Blüte nicht ſelber Nah- 
rung aufnimmt, ſondern ſich aus den Stoffen aufbaut, welche die grünen Blätter 
unter Einwirkung des Lichtes eingeſaugt und verarbeitet haben, haben wir bereits 
bei Betrachtung der Blütenfarben erkannt. Wenn wir die Blüte als Ziel, als 
vorgeſetzten Zweck annehmen wollen, deſſen Erreichung dem Gewächs zur Aufgabe 
gemacht iſt, ſo ſcheint es, als ob das Hervorbringen der Blattorgane immer beſſer 
von Statten ginge, je länger es geübt wurde. Nun folgt der Blütenſtiel, ein 
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verlängertes Stengelglied, blattlos, — eine Pauſe, in welcher ſich alle Kräfte des 
Gewächſes zur Hervorbringung des Meiſterſtücks konzentriren. Auf ſeiner Spitze 
endlich ſchließen ſich eine größere Anzahl Blattſpiralen oder Kreiſe in gedrängter 
Folge an einander, die tragenden Stengelglieder meiſtens verkürzt und die Blatt- 
organe auffallend verändert. 

Zu unterſt erſcheint bei der Hahnenfußblüte ein Kreis von 5 Blättern, die 
durch ihre grüne Farbe, bei vielen Pflanzen auch noch durch ihre Geſtalt, an die 


e gewöhnlichen Laubblätter erinnern. Es find die Kelchblätter. Dann folgt bei 
der Hahnenfußblüte eine Spirale von 5 Blütenblättern, innen ſchön goldgelb glän⸗ 
zend, am Grunde mit je einer kleinen | 


Schuppe, welche eine Honig ausſcheidende 

Stelle, eine Honigdrüſe, deckt; hierauf 

eine ganze Anzahl Kreiſe ſogenannter 

Staubblätter oder Staubgefäße und 

in der Mitte mehrere Fruchtblätter 
Y oder Stempel (Biftille). 

j Bei mehreren Hahnenfußarten find 

die Ränder der Kelchblätter bereits gelb 

gefärbt und ähneln den Blumenblättern, 

bei anderen Verwandten, z. B. der 

Dotterblume, ift der äußerſte Blatt- 

m kreis, den man als Kelch bezeichnen 

E möchte, eben |o ſchön gefärbt wie der 

; innere, und es ift oft ſchwer ge- 

nug, zu unterſcheiden, ob man einen 

Blattwirtel der Blume Kelch oder Blu- 

menkrone nennen ſoll, beſonders dann, 

wenn nur ein einziger vorhanden, äußer⸗ 

lich grün und innen bunt gefärbt iſt. In 

letzterem Falle hilft man ſich ſo, daß man 

den Blattkreis weder Blumenkrone noch 

Kelch, ſondern Blütenhülle (Perigon, 

Perianthium) nennt. Sehr häufig fin⸗ 

det dieſer Fall ſtatt bei lilienähnlichen 

Gewächſen, fo z. B. bei Tulpen, Kaiſer⸗ 


Die Kaiſerkrone (Fritillaria imperialis). 


IN kronen, Hyazinthen u. ſ. w. 

. So wichtig dem ſinnigen Gemüth des Volkes die ſchön gefärbten Blumen- 
d blätter, die Blumenkrone, find, jo untergeordnet erſcheinen fie bem Botaniker; ihm 
. gelten ſie nur als nebenſächliche, als Hülfsorgane der Pflanzenblüte. Dem 
* Pflanzenforſcher gelten nur die Befruchtungsorgane, d. h. die Staubblätter und 
* die Samenknospen, als nothwendige Erforderlichkeiten der Blüte, alles Uebrige 


MIT als Blütenhülle. 

Trennen wir einen der zahlreichen Stempel aus der Hahnenfußblüte los und 
führen einen Längsſchnitt durch denſelben, ſo erkennen wir in ſeinem Innern ein 
weißliches Körperchen (ſiehe bei nachfolgender Figur b), dies iſt die Samenknospe, 
9* 
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auf deren anatomiſchen Bau wir ſpäter zurückkommen. Manche Botaniker waren 
zu der Anſicht gelangt, dieſe Organe entſtänden aus einer Vereinigung umgewan⸗ 
delter Blätter und Achſentheile des Gewächſes, feien deshalb wirkliche, zu einem ab- 
weichenden Zweck umgeänderte Knospen. Neuere erklären ſie für umgewandelte 
Blätter oder Blatttheile und gründen dies auf die Beobachtung, daß bei vielen Mih- 
bildungen die Samenknospen zu Blättern oder Blattfievern auswachſen. Trotzdem 
behält man den Namen Samenknospe noch bei, wenn auch in anderem Sinne, da 
die ebenfalls vielverbreitete Bezeichnung als Pflanzenei oder Eichen auch nicht woll- 
ſtändig zutreffend, een auch für einen innerſten Theil der Samenknospe, 
die Keimzelle, angewendet worden iſt. Aus der Samen— 
knospe wird das Samenkorn, welches nachmals die Reim- 
pflanze enthält. Die Nadelhölzer, Zapfenpalmen und 
die Miſtel begnügen fid) mit der Bildung dieſes Noth- 
wendigſten der Samenknospe. Bei ihnen fehlen der— 
i ſelben alle weiteren Hüllen, ihre Samen liegen frei. Sie 
à. Ein Stempel der Sahnenfup- bilden die Abtheilung der nacktſamigen Pflanzen 
blüte; vergrößert. b. Derſelbe der (Gymnospermae). Die meiſten andern Blütenpflanzen 
Singe nag anfgefgnitien. Dagegen i ihre zarten Pfleglinge mit 1 
ſchützenden Decken, die aus verwandelten Blättern, ben Fruchtblättern, entftehen. 
Die Samenknospe oder die Samenknospen mit ihrer Hülle bilden den Frucht— 
knoten, der bei ſeinen ausgebildetſten Formen noch einen ſtielartigen Aufſatz, den 
Staubweg, und auf dieſem die Narbe trägt. Letztere fängt das Pollenkorn 
auf und ernährt es; der Staubweg, der eine Röhre darſtellt, leitet es zu den Samen⸗ 
knospen in das Innere des Fruchtknotens. Beide Theile können anſehnlich groß 
- fein, bie Narben können fogar, wie bei ven Schwert⸗ 
lilien, das Anſehen von Blumenblättern erhalten, 
ſowie ſie bei andern Gewächſen dagegen nur in 
ſehr verkürzten Formen auftreten. Beim Stem- 
pel des Hahnenfuß erſcheinen ſie wie ein kurzes 
gebogenes Häkchen auf dem Gipfel des ſchiefbau—⸗ 

chigen Fruchtknotens. 
Die Umwandelung des Blattes zum Frucht⸗ 
blatt zeigen uns die Blüten der Hahnenfußgewächſe 
5 ^ ganz deutlich. Fig. a der nebenſtehenden Abbil— 
e gun a, von ber ioni dung ift ein geöffnetes Fruchtblatt der Päonie, 
b giebt einen durchſchnittenen Fruchtknoten der 
Tolldocke (Isopyrum), und c ein geöffnetes Fruchtblatt der Dotterblume. 
Beim Steinobſt (Kirſche) iſt nur ein ſolches Fruchtblatt vorhanden, das auf dem 
Fruchtknoten deshalb auch nur einen einfachen Griffen zeigt; da, wo mehrere Nar- 
ben in einer Blüte auftreten, kann man auch ſicher auf mehrere Fruchtblätter ſchlie⸗ 
ßen. Letztere können nun völlig getrennt bleiben, oder theilweiſe, mitunter auch 
gänzlich, verwachſen. Nächſtfolgende Figur auf umſtehender Seite zeigt einen 
Stempel, wie er beim Eiſenhut ähnlich vorkommt, der aus drei, an ihrem untern 
Theile verwachſenen Fruchtblättern gebildet iſt. Die Bildung der Samenknospen 
findet hier gewöhnlich an den mit einander verwachſenen und einwärts gebogenen 


Bau des Stempels. 


Rändern der Fruchtblätter ſtatt, wie man bei der Dotterblume und Tolldocke 
deutlich ſieht. 
Bei allen bisher genannten Beiſpielen ſteht der Fruchtknoten höher als die 
andern ihn begleitenden Blütentheile, er ift oberſtändig; es kommen im Gewächs⸗ 
reich aber auch vielfach Fälle vor, daß er ſich tiefer als die Staubgefäße, Blüten⸗ 
und Kelchblätter befindet; dann iſt er unterſtändig; endlich finden ſich auch zahl⸗ 
reiche Uebergänge, wie bei dem unten abgebildeten Portulak, wo der Fruchtknoten 
mit der oberen Hälfte frei und mit der unteren verwachſen iſt. Die 
Deutung der einzelnen Theile des Fruchtknotens iſt in vielen Fällen 
ſchwierig. Ob dieſelben aus umgewandelten Blättern oder aus 
dem letzten Ende der Achſe entſtanden ſind, läßt ſich oftmals 
erſt dann entſcheiden, wenn einmal eine Mißbildung ſtattgefunden 
und das urſprüngliche Organ wieder zur Ausbildung gekommen 
iſt. Bei den aus Fruchtblättern entſtandenen Fruchtknoten ſproſſen 
die Samenknospen gewöhnlich an den Rändern, ſeltener auf der 
Fläche derſelben hervor. Bei den erwähnten Nacktſamigen ge- 
ſchieht dies auf der Unterſeite des Fruchtblattes, bei den Verhüllt⸗ 
ſamigen iſt die Oberſeite bevorzugt. Da, wo die Samenknospen 
im Innern der Fruchtknotenhöhlung von einem beſonderen Mittel- 
ſäulchen getragen werden, wie beim Portulak, wird letzteres als Grat ctl 
das Ende der Blütenachſe betrachtet. theilweiſe verwach⸗ 
Deutlicher noch als bei der Bildung des Stempels zeigt ſich arde an 
die Umwandelung des Blattes bei den Staubgefäßen. Es ift hier 
der Uebergang vom Blumenblatt zum Staubgefäß mitunter durch alle Zwiſchen⸗ 
ſtufen zu verfolgen, ja der Fall iſt nicht ſelten, daß, wie z. B. beim indiſchen Blumen⸗ 
rohr (Canna indica), einer oft gezogenen Zierblume, die eine Hälfte des Organs 
als Blumenblatt ausgebildet iſt, die andere Hälfte einen Staubbeutel mit Blüten— 
ſtaub trägt. Sehr belehrend iſt in dieſer Beziehung ein Blick in die Blüte der 
weißen Teichroſe (Nymphaea alba). Die 
äußern Blätter jener Blume ſind gänzlich 
grün, alſo deutliche Kelchblätter, die nach S „c AN 
innen folgenden erhalten einen weißen / XN d 3 
Rand und werden um fo weißer, der grüne « N hy pe 
Rückenſtreifen um fo ſchmaler, je weiter O E 

der Cyklus nach innen fortſchreitet. Man N JE 

kann hier feine ſichere Grenzmarke zwischen 

Kelchblatt und Blütenblatt ziehen. Bei Blüte des Portulat im Durchschnitt. 

den inneren Blumenblättern treten aber 

einzelne auf, die an ihrer Spitze einen Anfang von Staubbeutelbildung zeigen, 
während der untere Blatttheil noch gänzlich die Breite und ſonſtige Beſchaffenheit 
der Blumenblätter beſitzt. Die weiter nach innen ſtehenden verſchmälern den 
unteren Theil in demſelben Grade, als die Staubbeutelbildung an ihrer Spitze vor⸗ 
wiegend wird, bis endlich die gewöhnliche Form des Staubgefäßes mit ſchmalem, 
fadenähnlichem Stiel oder Staubfaden und großem Staubbeutel auftritt. 

Der Staubfaden der Staubgefäße entſpricht dem Stiele des Laubblattes, 
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der Beutel der Fläche des letzteren. Jede Blatthälfte bildet in den meisten Fällen 
einen Staubbeutel, der wiederum im Jugendzuſtande zwei deutliche Fächer zeigt, 
die fpäter zu einem zu verſchmelzen pflegen. Zwei ſtreifenförmige Partien inner⸗ 
halb des Staubbeutels enthalten ein Zellgewebe, welches in ſeinem Innern die 
Pollenkörnchen erzeugt, in jeder Mutterzelle meiſt vier. Bei fortſchreitender Mus- 
bildung des Poleng wird das benachbarte, an Nahrungsſtoffen reiche Zellgewebe 
verbraucht, hierdurch innen eine Höhlung, in der Außenwand eine Zerreißung des 
Staubbeutels herbeigeführt und dem reifen Pollen ein Weg nach außen eröffnet. 
Die Art und Weiſe, wie ſolches geſchieht, iſt bei den verſchiedenen Gewächſen ſehr 
abweichend. Bei einzelnen entweicht der Pollen durch ein Loch an der Spitze des 
Beutels, bei andern (bei den Lorbeergewächſen) ſpringen Klappen auf, welche 
ihm den Austritt geſtatten, die meiſten andern Staubbeutel öffnen ſich in einer 
Längsſpalte. Es würde uns zu weit führen, alle hier noch vorkommenden Fälle 
durchzumuſtern, ſo intereſſant ſie auch ſind. 


Der Staubfaden, als der un— 
weſentlichere Theil des Staub- 
gefäßes, kann, wie auf nächſtfol⸗ 
gender Seite ſtehende Abbildung 
zeigt, vielfach ſeine verhältniß⸗ 
mäßige Größe ändern. Er kann 
(Fig. a) oben keulig verdickt oder 


verkürzt (b), oder aber lang und 
ſehr dünn (c) fid ausgebildet 
haben. Bei b wird er am obern 
Ende als Fortſetzung ſichtbar. 
Der zwiſchen beiden Staub⸗ 
beuteln eines Staubgefäßes be- 
Verwandlung des Blumenblattes zum Staubgefäß in der ſimwliche bu = TORTE is 
Sceroſenblüte. 1 meiſtens wenig entwickelt; die 
Beutel ſind dann genähert und 
erſcheinen als ein zuſammengehöriges Ganzes, mitunter dagegen verlängert ſich 
jede Hälfte zu einem beſonderen Stielchen, wie bei der Birke, und trägt die 
Beutel getrennt. 

Vielfache Verwachſungen, die unter den einzelnen Theilen der Staubgefäße 
oder mit andern Organen der Blüte ſtattfinden, vermehren die Mannichfaltigkeit 
der Formen außerordentlich. 

Es verwachſen bei manchen Pflanzen die Fäden der Staubgefäße mit der 
Blumenkrone (f. S. 135 g), finden fid) dabei gelegentlich auch ohne Beutel, ver- 
kümmert (k). Bei andern verwachſen fie zu einer Scheide unter fid) (f), oder laſſen 
dabei noch ein einzelnes frei (e), wie dies bei den meiſten Schmetterlingsblütlern: 
Wicke, Erbſe u. a., der Fall iſt. Bei den Orchideen verſchmelzen die Fäden mit 
der Griffelſäule (d), bei den Korbblütlern: Diſteln, Aſtern, Habichtskräutern, 
verbinden fid) die Beutel zu einer Röhre (h, bei i geöffnet und aus einander 
gelegt), während die Fäden unten mit der Blumenröhre verſchmelzen, oben frei 
und getrennt bleiben. Ebenſo weichen die Staubgefäße ſehr häufig in ihren 
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Größenentwicklungen von einander ab. Bei den meiſten Lippenblümlern (Taub⸗ 
neſſeln) find 2 derſelben viel länger als die beiden andern (g), bei ben Kreuzblüm⸗ 
lern (Levkoye, Rübſen) werden 4 lang und 2 bleiben klein (Fig. S. 137 a), bei 
Nelkengewächſen treten oft 5 große und 5 kleine auf, und häufig genug wird dieſes 
Kleinerwerden zum völligen Verkümmern (k). ; 

Bei ganzen Pflanzenfamilien tritt endlich der Fall ein, daß fih beiderlei Be- 
fruchtungsorgane: Staubgefäße und Stempel, in beſonderen Blüten entwickeln. 


Man bezeichnet fie als getrennt-geſchlechtig und nennt fie einhäuſig, wenn Staub- 
blüten (männliche Blüten) und Stempelblüten (weibliche Blüten) auf derſelben 
Pflanze ſich befinden, wie bei der Eiche (ſ. Fig. 136 links, am Zweige mehrere 
größere Aehren mit Staubblüten, darunter kleinere mit Stempelblüten). Zwei⸗ 
häuſig nennt man ſie, wenn beide Blütenarten auf verſchiedene Pflanzen getrennt 
ſind, wie es bei Weiden, Hopfen, Hanf u. a. der Fall ift. 


Staubgefäße. 


Die ſogenannten Sommergewächſe bringen es bereits innerhalb weniger 
Wochen und Monate vom Keimen bis zur Blütenbildung; die zweijährigen Kräu⸗ 
ter bedürfen ein Jahr Vorbereitung dazu, die Holzgewächſe mehrere, oft ſelbſt viele 
Jahre. Eine Anzahl Gewächſe, ſelbſt ſolche von langer Lebensdauer, wie die 
Agave und viele Palmen, erſchöpfen ſich durch einmaliges Blühen ſo gründlich, 
daß ſie dann abſterben; andere, wie unſere einheimiſchen Bäume und Sträucher, 
können es viele Jahre nach einander wiederholen. Als intereſſante Abweichung 
fand man unlängſt ein einjähriges Pflänzchen des Götterbaumes (Ailanthus), das 
noch die Keimblätter trug und bereits an ſeinem Gipfel eine Blüte entwickelt hatte. 


Zweigeſchlechtige Blüte des Weins, mit fünf 
freien Staubgefäßen. 


Staubgefäße des Johanniskrautes, zu 
drei Bündeln verwachſen 


Zweiherrige Staubgefäße der Malve, 
Staubgefäße des die Fäden zu einer Scheide 
Löwenmaul. verwachſen. 


Zweihäuſige Blüten der Weide ki 
(Staubblüten). * 


"d P Staubgefäße einer Qorb- Einhäuſige Blüten der Erle 
* blüte mit verwachſenen (links weibliche, rechts männliche). 
1148 Staubbeuteln. 
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Entwicklung der Blüte. 

Die Entwicklung einer Blütenknospe zeigt viel Verwandtes mit der 
Entwicklung einer Zweigknospe, von welcher ſie auch in den erſten Zuſtänden nicht 
zu unterſcheiden ift. Der unterſte (ſpäter äußerſte) Blattkreis der Blüte, meiſt der 
Kelch, erſcheint rings um den Vegetationspunkt zuerſt angelegt in Geſtalt winziger 
Wärzchen. Bei den einſamenblättrigen Pflanzen herrſcht in den angelegten Blüten⸗ 
theilen die Dreizahl vor, bei den zweiſamenblättrigen kommt dieſelbe nur wenigen 
Gruppen, z. B. den Lorbeergewächſen zu, häufiger dagegen erſcheint die Zwei und 
das Mehrfache derſelben, am häufigſten die Fünf. Die angelegten Kelchblätter 
und Blumen⸗ 
blätter, die je 

einen oder 
mehrere Kreis 
ſe bilden kön⸗ 
nen, vergrö⸗ 
ßern ſich durch 
Zellenver— 
mehrung am 
Grunde. Es 
kann hierbei 
nun der Fall 
eintreten, daß 
die ſämmt⸗ 
lichen ange- 
legten Glieder 
eines Kreiſes 
fid gleichmä— 
ßig ausbilden 
und von ein⸗ 

ander ges 

trennt blei⸗ 
ben, oder aber 
daß mehrere 
oder alle mit 
einander ver- 

ſchmelzen und : 
nur an der Spitze die frühere Theilung zeigen. In dem einen Falle entfteben 
mehrblättrige Kelche und Blumenkronen, im andern Falle verwachſenblättrige, ein⸗ 
blättrige. Je nachdem der verſchmolzene röhrenförmige Theil länger oder kürzer 
iſt, gewinnt die Blumenkrone ein verändertes Anſehen und in der Kunſtſprache 
eine andere Bezeichnung. 

Die obenſtehende Abbildung führt uns überſichtlich einige der wichtigsten 
Blütenformen vor; a und b ſind mehrblättrige Blumenkronen und zwar a eine 
vierblättrige, fogenannte Kreuzblume, wie fie Rübſen, Kohl, Levkoye und ihre Ver⸗ , 

wandten beſitzen; b dagegen eine fünfblättrige. Bei beiden, beſonders bei der 
letzten, die dem Seifenkraut angehört, iſt der untere Theil jedes Blütenblattes 


Blumenformen. 
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bedeutend verlängert, er entſpricht dem Stiel der Laubblätter und erhält hier den 
Namen Nagel; der breite obere Theil wird dagegen als Platte bezeichnet. Da, 
wo bei der Seifenkrautblüte Platte und Nagel an einander ſtoßen, bemerkt man 
eigenthümliche, hier zweiſpaltige Fortſätze, bie man Nebenkrone nennt. Sie er— 
innern an das Blatthäutchen bei den Blättern der Gräſer und werden bei der 
Vexirnelke, die von ihnen den Namen erhielt, ſtechend hart. Fig. e bis k geben 
regelmäßige, verwachſenblättrige Blumenkronen; bei c bis e ijt der untere Theil, 
die Röhre, kurz, die Blume erſcheint radförmig, tellerförmig oder kurztrichterförmig, 
bie urſprünglichen fünf Blumenblätter find bet c, der Blüte des bitterſüßen Nacht⸗ 
ſchattens (Solanum dulcamara), nur am Grunde verſchmolzen, die Blume alſo 
fünftheilig; bei d, der Kartoffelblüte, erſtreckt ſich die Verſchmelzung bis zur Hälfte, 
fie erſcheint fünfſpaltig; bei der Blüte der Judenkirſche (Physalis) dagegen, Fig. e, 
deutet nur der Saum noch mit ſeinen fünf Zipfeln die urſprüngliche Anlage von 
eben fo viel Blättern an. Fig. f, g und h zeigen die Blütenblätter mit dem untern 
Theile zu einer langen Röhre verſchmolzen, der ausgebreitete Theil, der ſogenannte 
Saum, kann die unter c, d, e angeführten Formen wiederholen und wie bei f fünf⸗ 
theilig, bei g fünfſpaltig und bei h fünfzipfelig fein. Bei der Form der Glocken⸗ 
blüte (Fig. i) baucht fid) der untere Röhrentheil aus und geht in den obern fünf- 
ſpaltigen in ſolcher Weiſe über, daß man hier keine Trennung zwiſchen Röhre und 
Saum mehr feſthalten kann. Der Gegenſatz dazu würde Fig. k die Blüte des 
Phlox bieten, auf deren dünnem Röhrentheil ſich der Saum ausbreitet, als ſtünde 
er auf einem beſonderen Stiel. 

Schon mehrfach deuteten wir an, daß in der Blüte nicht alle urſprünglich 
angelegten Theile ſich gleichmäßig ausbilden. Dem Gattungscharakter der Pflanze 
gemäß eilen bei manchen Blüten beſtimmte Blätter eines und deſſelben Kreiſes be- 
deutend vor, andere bleiben in der Entwickelung zurück und verkümmern gänzlich. 
Hierdurch werden die urſprünglichen Zahlenverhältniſſe nicht felten geändert und 
ſogenannte unregelmäßige Blüten hervorgerufen. Fig. 1, m und n zeigen dergleichen; 
es find einblättrige unregelmäßige Blumenkronen, 1 eine Rahen- oder Lippenblüte, 
von der bekannten Taubneſſel, bei welcher eine gewölbte Oberlippe (Helm) und eine 
herabgeſchlagene, ausgebreitete und gelappte Unterlippe vorhanden; m die Blüte 
des Löwenmaul, eine maskirte oder Larvenblüte, ebenfalls mit zwei Lippen, die 
Oeffnung der Blume aber durch einen vortretenden Wulſt der Unterlippe, den 
Gaumen, geſchloſſen. n ftellt eine Larvenblüte vom Leinkraut dar, vom vorigen 
dadurch unterſchieden, daß ſie am Grunde zu einem langen, rückwärts gerichteten 
Sporn ausgebildet ijt. In manchen Fällen kommt es vor, daß Gewächſe, die ge- 
wöhnlich unregelmäßige Blüten entwickeln, letztere regelmäßig ausbilden und Da- 
durch ihr Ausſehen völlig verändern. Eine ſolche abweichende Bildung des Lein⸗ 
krauts hielt Linné anfänglich für eine beſondere Gattung und benannte ſie Peloria. 
Man hat ſpäter ähnliche abweichende Bildungen bei Goldneſſel, Salbei, Minze, 
Gamander, Wald⸗Ziehſt, Eiſenhut u. a. beobachtet und bezeichnet fie als 
Pelorienbildungen. 

Die wunderlichſten Formen unregelmäßiger Blumenkronen dürften wol die 
Orchideen aufzuweiſen haben, bei denen vorzüglich das unterſte Blatt des inner⸗ 
ſten Blattkreiſes, die ſogenannte Honiglippe, merkwürdige Geſtalten annimmt. 
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Schon unter den einheimiſchen Orchideen ſind die Fliegenblumen und Bienenblumen 
zu Volkslieblingen geworden, ebenſo der mit goldgelber, holzſchuhähnlicher Honig⸗ 
lippe gezierte Frauenſchuh. Unſere Gewächshäuſer zeigen uns aber in den Blüten 
der mexikaniſchen, braſilianiſchen und ſüdaſiatiſchen Baumorchideen noch weit über⸗ 
raſchendere Formen. Eine derſelben, die Brassavola glauca, iſt als Fig. 2 auf 
dem Anfangsbilde dieſes Kapitels dargeſtellt. Nicht wenige ähneln ſitzenden oder 
fliegenden Schmetterlingen oder andern Inſekten, manche ruhenden Vögeln und 
eine Art, welche die Landenge von Panama be— 
wohnt, erfreut ſich bei der dortigen Bevölkerung 
einer beſonderen Verehrung als Blume des heili— 
gen Geiſtes, da ihre Honiglippe täuſchend die Ge— 
ſtalt einer zierlichen weißen Taube mit hängenden 
Fittichen und roſarothem Halſe nachahmt. 
Ungleichmäßige Ausbildung der Blumentheile 
kommt eben ſo gut bei verwachſenblättrigen als bei 
getrenntblättrigen Blumen vor. Ein Beiſpiel der 
letztern Art bieten die in unſerer Flora häufigen 
Schmetterlingsblumen, wie ſolche Bohnen, Erbſen, 
Wicken, Platterbſen, Goldregen, Blaſenſtrauch, 
Robinien u. m. a. aufzuweiſen haben. Die obere 
Figur der nebenſtehenden Abbildung zeigt eine 
ſolche Schmetterlingsblüte von vorn geſehen. Das l 
oberſte große Blütenblatt ift als ſogenannte Fahne 
ausgebreitet, unter ihm erſcheinen die beiden ſeit— 
lichen als Segel und zwiſchen denſelben wird das 
Schiffchen ſichtbar, welches aus zwei theilweiſe vers 
ſchmolzenen Blumenblättern beſteht. Auf der 
untern Figur iſt dieſelbe Blüte in 
ihre einzelnen Theile zerlegt, nur die 
Befruchtungswerkzeuge, die in dem 
Schiffchen eingeſchloſſen liegen, ſind 
der Deutlichkeit wegen weggelaſſen. 
Der äußere Kreis der Blüten— 
hülle, der Kelch, iſt in den meiſten 
Fällen grün gefärbt und zeigt ge⸗ 


wöhnlich einfachere Formen. Er iſt à b. e: 
z. B. bei der Kamelie ſchuppenförmig, Blütenſtünde. 
bei den Lippenblümlern glockig röh— Daene 


renförmig, bei den Alſineen, der Lyſimachia u. a. 5 theilig bis 5 blättrig u. f. w. 
Oft verwächſt er mehr oder weniger mit dem Fruchtknoten, z. B. bei dem Baldrian 
und den Korbblütlern, und trägt dann nicht ſelten borſtige oder haarförmige 
Zähne und Beſätze. Bei manchen Familien wird er blumenkronenartig gefärbt, 
z. B. beim Eiſenhut. Uebergänge und Umänderungen einblättriger Blumenkronen 
und Kelche in mehrblättrige kommen gelegentlich ebenfalls vor; jo fand man Bluz 
men der Glocke, welche 5 deutlich getrennte einzelne Kronenblätter beſaßen. 
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Daß Blumenkrone und Kelch zur Erzeugung von Samen nicht unbedingt 
nöthig ſind, ſchließt man daraus, daß viele Gewächsgruppen, die Unvollkommen⸗ 
blütigen, dieſelben zum Theil oder gänzlich entbehren. Es ſind ſogar vielfach Ge⸗ 
wächſe vorhanden, welche mitunter Blumenkronenblätter ausbilden, ein andermal 
nicht. Ebenſo häufig kommt es vor, daß Pflanzen (abgeſehen von denen mit ge- 
trennten Geſchlechtern) je nach der Jahreszeit zweierlei, ja ſelbſt dreierlei verſchieden 
geſtaltete Blumenkronen entwickeln, eine Erſcheinung, die man mit dem Namen 
Dimorphismus oder Trimorphismus bezeichnet hat. Sehr nahe liegende Beiſpiele 

bieten u. a. die ſtengelum⸗ 

faſſende Taubneſſel, deren 

erſte Frühjahrsblüten win⸗ 

zig klein und geſchloſſen 

bleiben, während beim 

wohlriechenden Veilchen die 

Blumenkronen der zuerſt 

erſcheinenden Blüten an=- 

ſehnlich groß ſind, bei den 

ſpäter auftretenden, frucht⸗ 

tragenden aber verküm⸗ 

Kamelienknospe mit ſchuppen⸗ Kelch und Frucht des mern. Bei manchen Arten 

förmigem Kelch. Baldrian. zeigt die Gipfelblüte an⸗ 

dere Zahlenverhältniſſe als die ſeitenſtändigen Blüten z. B. beim Moſchuskraut. 

Man iſt endlich ſogar gezwungen, gewiſſe Blütenbildungen als ſolche anzuerkennen 

und als „ungeſchlechtige“ Blumenkronen zu bezeichnen, die gar keine Befruchtungs⸗ 

organe enthalten, ſo die großen Randblüten der Kornblume, der Hortenſie, des 

: Schneeball u. a. 

Die inneren Vorgänge, 

welche in den Blütenhüllen, 

Kelch- und Blumenkrone, 

itattfinden, find verhältniß⸗ 

mäßig nod) wenig befannt. 

Das Wichtigſte davon ha- 

ben wir bereits früher er⸗ 

wähnt. Fragt man nach 

der muthmaßlichen Bedeu⸗ 

* Kelch des 3 vom tung derſelben für die Sa⸗ 

menerzeugung, ſo läßt ſich 

als Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß ſie anfänglich die noch in der Entwicklung 

begriffenen Befruchtungsorgane umhüllen und ſchützen ſollen, ſpäter durch ihre 

leuchtenden Farben und auffallenden Geſtalten die Inſektenwelt herbei zu locken 

beſtimmt ſind, damit letztere bei dem Uebertragen des Blütenſtaubes auf die Nar⸗ 

ben derſelben oder anderer Pflanzen behülflich fei. Weiße, gelbe, überhaupt leuh- 

tende Farben ſind deshalb auch die häufigſten, grüne und matte ſeltener, reines 
Schwarz fehlt gänzlich. 

Der Kelch fällt bei den Mohnarten ſchon ab, ehe die Blumenkrone ſich geöffnet 


* 
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hat (ift hinfällig); bei vielen andern, z. B. den Kreuzblümlern (Kohl), fällt er mit 
den Blütenblättern gemeinſchaftlich (iſt abfallend); bei noch andern, wie bei den 
Rachenblümlern (Minze, Salbei), bleibt er bis zur Reife der Frucht und umhüllt 
dieſe. Mitunter verlängert er ſich auch nach dem Abfallen der Blumenkrone, 
nimmt blumenkronenähnliches Anſehen an (Bleiwurz) oder ähnelt einer gefärbten 
Frucht (Schlutte). 

Auch die Blumenkrone verhält ſich in ihrer Lebensdauer verſchieden. Bei 
der Weinblüte löſt ſie ſich am Grunde ab und fällt geſchloſſen; bei den 
Enzianen welkt ſie zwar, dreht ſich aber um die reifende Frucht als 
Hülle ſpiralig zuſammen. Die Lage, welche die Kelchtheile, beſonders 
aber die Theile der Blumenkrone innerhalb der Knospe annehmen, 
ift für viele Pflanzenfamilien jo bezeichnend, daß fie von der beſchrei⸗ 
benden Botanik berückſichtigt wird. Bei manchen Familien greifen 
jene Theile klappig über einander, bei andern decken ſie ſich dachziegel— 
ähnlich, bei noch andern 
drehen fie fid ſchrau— 
benförmig um ein⸗ 
ander u. ſ. w. 

Die auf Seite 139 
ſtehende Abb. Blüten⸗ 
ſtände zeigt unter Fig. a 
eine A ehre, da hier die 
Blüten ohne Stiele am 
Stengel entlang ſitzen; 
ſowie ſie beſondere 
Stiele erhalten, entſteht 
die Traube (b); bilden 
die Traubenäſte durch 
ihre ungleichmäßige 
Entwicklung oben eine 
Fläche, ſo nennt man 
dieſen Blütenſtand einen 
Schirm (e), der zur Einfache Traube (Johannisbeere). Einfache Aehre 
Trugdolde und zur Genen 
eigentlichen Dolde übergeht. Letzterer Blütenſtand läßt die einzelnen Blüten⸗ 
ſtiele von einem gemeinſchaftlichen Punkte entſpringen. Sind ſämmtliche Blüten 
um einen Punkt gehäuft, ſo entſteht der Blütenkopf, der uns auf die zuſam⸗ 
mengeſetzten Blüten hinweiſt. 

Dieſe Hauptblütenſtände laſſen wieder vielfache Veränderungen zu. So kann 
die Aehre einfach — wie beim Eiſenkraut — oder wieder aus kleineren Aehren 
zuſammengeſetzt ſein, wie beim Weizen und Roggen. Fällt die Aehre beim Ver⸗ 
blühen oder zur Zeit der Fruchtreife ſammt ihrer Achſe ab, ſo nennt man ſie Kätzchen, 
wie bei Weide, Pappel, Birke, Eiche u. f. w. Werden ihre Deckblätter oder Sup- 
pen dabei hart und holzig, ſo heißt ſie ein Zapfen, wie bei der Kiefer und den 
meiſten Nadelhölzern, der Erle u. a. Die Dolde kann ebenfalls eine einfache ſein, 
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wie bei der Aſtrantie, ſobald jeder Strahl ein beſonderes Blütchen trägt; hat er ftatt 
deffen aber wieder eine beſondere kleine Dolde, wie beim Kerbel und der Mehrzahl 
unſerer Doldengewächſe, ſo wird ſie eine zuſammengeſetzte. Der Wein hat eine 
Traube, welche aus zahlreichen kleineren Trauben zuſammengeſetzt iſt. Veräſteln 
ſich die Traubenſtiele mehrfach, erreichen anſehnliche Länge und rücken die Blüten 
locker aus einander, ſo entſtehen die mancherlei Rispen. Die Schirmtraube iſt bei 
der Mahalebkirſche einfach, beſteht aber bei der Elſebeere aus kleineren Schirm— 
trauben und wird dadurch zur zuſammengeſetzten. 


Skorpiontraube des Vergißmein⸗ Zuſammengeſetzte Aehre des Kolben und Scheide 
nicht. Weizen. des Aaronſtab. 

Beim Vergißmeinnicht und mehreren ſeiner Verwandten iſt die junge Traube 
ſpiralig zuſammengewickelt und rollt ſich beim Aufblühen allmählig auf; wegen 
ihrer Aehnlichkeit mit einem Skorpionſchwanz hat man diefe Form als Skorpion⸗ 

traube unterſchieden. Beim Aaronſtab ijt die Achſe der Blütenähre verhältnißmäßig 
dick und fleiſchig, an der Spitze kahl und keulig verdickt, man nennt den Blütenſtand 
einen Kolben. Meiſtens ift das ihn begleitende Deckblatt anſehnlich groß, blumen⸗ 
blattähnlich, und umgiebt den Kolben als Scheide. 


£, TA 


M. 
Zuſammengeſetzte Dolde des Kerbel. Zuſammengeſetzte Traube des Weins. 
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Sobald der obere Theil des Stengels oder Blumenſtieles fid) deutlicher aus- 
bildet und ſich als Träger der einzelnen Blütentheile oder mehrerer Blüten unter⸗ 
ſcheiden läßt, bezeichnet man ihn als Blütenboden. Als ſolcher fällt er beſonders 
auf bei den Gewächſen mit zuſammengeſetzten Blumen. Auf folgender Seite 
ſtehende Abbildung zeigt eine Blüte der Cichorie im Durchſchnitt, über ihr eine des⸗ 
gleichen der Wanzenblume (Coreopsis). Man ſieht bei beiden die ſcheibenähnliche 
Ausbreitung des Blütenbodens, umgeben von mehreren Kreiſen von Kelchblättern, 
die hier mit ihren untern Theilen gewöhnlich verſchmelzen. Auf dem Blütenboden 
ſtehen dann in mehr oder weniger zahlreichen Kreiſen die einzelnen Blüten, deren 
Fruchtknoten unterſtändig ſind. Die Blumenkronen der zuſammengeſetzten Blüten 
haben entweder ſämmtlich die Form einer Röhre, oben mit 5 Spitzen, behalten, 
oder ſie werden bandförmig. Diſteln enthalten lauter röhrenförmige Blumen⸗ 
kronen, Habichtskräuter lauter bandförmige und bei Kamillen, Maßliebchen, 
Wucherblumen und vielen andern bilden zahlreiche Röhrenblüten die ſogenannte 

Scheibe und bandför⸗ 
mige Blumen umgeben 
dieſelbe als Strahlen. 
Häufig weichen beide 
Formen in derſelben 
Blüte auch durch die 
Färbung von einander 
ab, die Scheibenblüten 
ſind oft gelb, die Strah⸗ 
lenblumen dagegen weiß 
oder roth gefärbt. 

Bei der dritten Abbil⸗ 
dung ijt eine zuſammen⸗ 
geſetzte Blüte im Durch⸗ 

ſchnitt und etwas ver- 

Zuſammengeſetzte Schirmtraube der Elſebeere. größert zergliedert dar⸗ 

geſtellt. Von den 

Strahlenblumen des Randes iſt rechts und links eine ſtehen geblieben; auf dem 

Blütenboden in der Mitte bemerkt man eine Röhrenblume der Scheibe, be— 

gleitet von einem borſtenförmigen Schuppenblatt, wie ſolche bei mehreren Gattun- 

gen auftreten. Es iſt hier der Fall nicht ſelten, daß in den Strahlenblumen ent⸗ 

weder nur die Stempel vorhanden ſind und die Staubgefäße fehlen, oder die 
Befruchtungsorgane überhaupt nicht ausgebildet werden. 

Bei mehreren Gewächſen mit zuſammengeſetzten Blüten, z. B. bei der echten 
Kamille, hebt ſich der Fruchtboden in der Mitte, wird kegelförmig bis ſäulenförmig; 
eins der ſonderbarſten Beiſpiele dieſer Art bietet aber das zu den Hahnenfußge⸗ 
wächſen gehörige Mäuſeſchwänzchen (Myosurus), ein Ackerunkraut. Bei dieſem 
verlängert ſich der anfänglich kegelförmige Fruchtboden während der Ausbildung 
der Früchte bis zu 2 Zoll Länge und erzeugt einen Fruchtſtand, der wirklich etwas 
Aehnlichkeit mit dem Schwanze einer Maus hat. Noch häufiger iſt dagegen der 
Fall, daß ſich der Blütenboden in der Mitte vertieft, ſeine Ränder mehr oder 


* 
f LN asd 


Blütenboden. 145 


weniger empor hebt und dadurch einen kürzeren oder längeren napf-, frug- oder 
röhrenförmigen Körper darſtellt. So zeigt er ſich als Näpfchen bei der Kirſchblüte, 
als Krug bei der Roſenblüte, als Röhre bei der Blüte der Fuchſie. Hierbei können 
die Fruchtknoten entweder frei von ihm getragen werden, wie der einzelne Frucht⸗ 
knoten der Kirſchblüte oder die zahlreichen der Roſenblüte, oder von können fih (wie 
bereits am Anfange dieſes Kapitels bemerkt) 

zur Hälfte oder gänzlich in ihn verſenken. 

Erſteres iſt der Fall bei der Blüte des 

Steinbrech (vergleiche die Blüte des Por- 

tulak S. 133), letzteres bei der Blüte 

der Fuchſie. Die beſchreibende Botanik 

nimmt auf die hierdurch bedingte Stel- 

lung der übrigen Blütentheile: Kelch, Blu— 

menkrone und Staubgefäße, beſondere Rid- e eee 
ſicht und bezeichnet ſie als unterſtändig, wenn ſie unterhalb des Frucht⸗ 
knotens eingefügt find (Mäuſeſchwänzchen), als oberſtändig, wenn fie höher 


als dieſer ſtehen (Fuchſie), und als umſtändig, wenn ſie denſelben in der Mitte 
umgeben. Bei 


der Blüte der 

Kirſche, Roſe 

und Fuchſie ſind 

ſie auf dem 

Rande des ver- 

tieften Blüten⸗ 

bodens einge— 

fügt, der nach 

der älteren Auf⸗ Blüte der Cichorie im Durchſchnitt. 

faſſungsweiſe häufig auch als Kelchwand bezeichnet wird. Wir gedenken noch jener 
eigenthümlichen Umbildung des Blütenbodens, welchen die Feige beſitzt. Die 
Gattung Dorſtenie bildet gewiſſermaßen den bequemen Schlüſſel zum Verſtänd⸗ 
niß der Feigen 
blüte. Bei der 
Dorſtenie iſt der 

Blütenboden 

fleiſchig ange⸗ 
ſchwollen, aber 
flach ausgebrei⸗ 
tet, nur an den 
Rändern etwas 
einwärts ge⸗ 
wölbt. Eine blühende Feige der Länge nach durchſchnitten zeigt, daß die ringsum⸗ 
gebende Wand der Blütenboden iſt, der nur im Innern die einzelnen Blüten trägt. 
Die kleinen Blättchen, welche die Stelle des Kelches bei dem gemeinſamen Blüten⸗ 
ſtande vertreten würden, ſtehen an der Oeffnung der Feige und ſchließen dieſelbe. 


Dann folgen mehrere Kreiſe Staubblüten, in der aufgeſchnittenen Feige den obern 
Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. II. Bd. 10 


Zergliederte zuſammengeſetzte Blüte. 
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Theil erfüllend, zu unterft treten bie Samenblüten auf. Daß zwiſchen Blütenblättern 
und Staubfäden oft Verwachſungen ſtattfinden, haben wir bereits erwähnt; Der- 
gleichen Verſchmelzungen treten aber auch zwiſchen den Blütenblättern der ver- 
ſchiedenen Kreiſe und mit den Kelchblättern auf. 

Da die Blütenknospen umgewandelten Laubknospen 
entſprechen, ſo entſpringen ſie auch meiſt wie letztere aus 
den Blattachſeln. Häufig zeigen dieſe Stützblätter oder 
Hüllblätter bereits abweichende Geſtalten und Färbungen, 
deren wir bei der Betrachtung der Pflanzenfarben bereits 
gedachten. Es kommt hier auch der eigenthümliche Fall 
vor, daß die Blütenſtiele und Blattſtiele mit einander 
verſchmelzen und die Blüten nachmals von der Mitte des 
Blattes zu entſpringen ſcheinen. Solches zeigt der in Süd⸗ 
europa wachſende Mäuſedorn (Ruscus Hippoglossum), 
ſolches ebenfalls die auf S. 148 abgebildete mäuſedorn⸗ 
ähnliche Helwingie (Helwingia ruscifolia), eine Bewoh⸗ 
nerin Japans mit getrennten Geſchlechtern. Links iſt 
ein Zweig mit Staubblüten, rechts ein ſolcher mit Samen- 
blüten. Die Blumen, von denen je eine unterhalb abge— 
bildet iſt, befinden ſich hier in der Mitte des Blattes. 
Ebenſo ſonderbar treten die Blüten des Bryophyllum auf, 
deſſen Zweige die Geſtalt von Blättern nachahmen, welche 
in den Einſchnitten des Randes die Blüten entwickeln. 
Dieſe Umbildung beſchränkt fid) bei Pterisanthes eissoi- 
des (ſ. S. 149), einer Sarmentacee, nur auf die Blütenzweige, während neben 
denſelben die Blätter in gewöhnlicher Form vorkommen. 

Umhüllt ein Blatt einen ganzen Blütenſtand, ſo wird es oft zur ſogenannten 
Tute oder Scheide. Bei der bekannten Calla 
aethiopica, die in den Zimmern häufig gepflegt 
wird, erſcheint diefe Hülle von blumenkronenähn⸗ 
licher weißer Färbung, während eine eigentliche an- 
ſehnlichere Blumenkrone jenem Gewächs fehlt. Die 
Blütenſtände der Palmen ſind anfänglich ſtets von 

eeiner Scheide eingeſchloſſen und ift diefe bei einigen 

= Arten fo groß und feft, daß fie zu Beuteln, ja zu 

Wiegen für Kinder oder zu Ueberfahrtsbooten für 
einzelne Erwachſene benutzt werden kann. 

Bei unſern Doldengewächſen iſt oft der untere 
Theil des Blattſtieles ſcheidenartig erweitert und 
umſchließt die jungen Blütenſtände in ihrer frühe⸗ 
ſten Entwicklungsperiode. 

Bei den Blumen, welche der Menſch zu ſei— 
nen Lieblingen erkoren und deshalb in beſondere Pflege genommen hat, ſind es nur 
in wenigen Fällen die Staubgefäße, die wie bei den neuholländiſchen Metroſideros— 
und Akazienarten durch ihre Größe, Anzahl und lebhafte Färbung die Aufmerkſamkeit 


Blüte der Fuchſie. 


Blüte des Mäuſeſchwänzchens. 
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des Beſchauenden feſſeln und die Schönheit des Gewächſes begründen. Gewöhn— 
lich iſt die Blumenkrone wegen ihrer Geſtalt, Größe und Farbenpracht der ge— 
ſchätztere Theil, den der Gärtner oft genug auf Koſten der Befruchtungswerkzeuge 
zu beförderu ſucht. Eine Umänderung, welche der Gärtner hierbei ſehr gern ſieht, 
iſt das Gefülltwerden der Blumen. Der ſcharfe Hahnenfuß unſerer Wieſen hat 
in feiner gewöhnlichſten Geſtalt fünf gelbe Blumenblätter, in einzelnen Fällen treten 
deren aber ſechs oder mehr auf, mitunter iſt ein voller zweiter Kreis von aber— 
mals fünf Blumenblättern vorhanden. Vielleicht daß ein größerer Gehalt des 
Bodens an ammoniakaliſchen Stoffen, eine durch 
Lockerheit der Erde beförderte üppigere Ernäh— 
rung dergleichen Abweichungen befördert. Daß 
jedoch noch andere, in der Pflanze ſelbſt lie- 
gende Urſachen mitwirken, die uns zur Zeit 
unbekannt ſind, ergiebt ſich daraus, daß nicht 
ſelten ein einzelner Zweig eines Baumes oder 
Strauches gefüllte Blüten trägt, während die 
übrigen einfache hervorbringen, ſowie auch 
der umgekehrte Fall eintritt. Wird ſolcher 
halbgefüllter Hahnenfuß in den Garten gepflanzt, ſo nehmen bald ſämmtliche 
Staubgefäße an. der angedeuteten Umänderung Theil und die Blüte erſcheint als 
ſogenanntes Goldknöpfchen, aus einer dichten Maſſe Blumenblätter beſtehend. 
Für die Pflanze ſelbſt iſt eine ſolche Umwandlung der Befruchtungswerkzeuge als 
krankhafter Zuſtand zu bezeichnen, der Gärtner nennt es dagegen Veredlung. 

Die Blüte wird nach Goethe's Vorgange als verwandelter (metamorphoſirter) 
Zweig anfgefaßt, Kelchblätter, Blumenkronenblätter, Staubblätter und Frucht⸗ 
Blätter als umgewandelte Laubblätter; y Tin 45 


Blüte des Steinbrech. 


die Verwandlungsrichtung ſelbſt als 
eine fortſchreitende. Es liegt dabei das 
Gleichniß eines Inſekts zu Grunde, das 
mehrere Entwicklungsſtufen durchläuft, 
bis es ſeine letzte höchſte Ausbildung 
erreicht; bei der Blattverwandlung kann 
aber nur an eine ideale Weiterbil 
dung, nicht an die Verwandlung eines 
bereits vorhandenen Organs gedacht Blüte der bibernellblättrigen Roſe. 
werden; ſie iſt alſo in Wirklichkeit von 
jener Metamorphoſe des Thieres völlig verſchieden. Das Gefülltwerden der 
Blüten hat man längere Zeit hindurch, von derſelben Auffaſſungsweiſe ausgehend, 
als eine rückſchreitende Metamorphoſe, eine Verwandlung der Staubblätter in 
Blumenblätter aufgefaßt. In Wirklichkeit beſteht daſſelbe jedoch darin, daß die 
Blüte gewiſſe Vorſtufen, meiſtens die Blütenblätter, in größerer Anzahl bildet, 
dabei nicht ſelten die Blütenachſe entſprechend verlängert, es dagegen häufig nicht 
bis zum Erzeugen der gewöhnlichen Anzahl Staubblätter bringt. Auch die Stempel 
gefüllter Blüten ſind häufig nur unvollkommen ausgebildet, deshalb unfruchtbar. 
Die Blüte der Tulpe hat 6 Staubgefäße, die der Levkoje ebenfalls, jene der 
10* 
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Nelke 10. Wäre die Füllung der Blume nur eine Verwandlung der Staubgefäße 
in Blumenblätter, ſo könnte auch nur eine gleiche Zahl derſelben hinzukommen, 
was aber durchaus nicht der Fall iſt. Eine gewöhnliche Fuchſienblüte hat 4 Kelch⸗ 
blätter, 4 Blumenblätter und 8 Staubgefäße; man fand eine gefüllte Blüte mit 
12 Kelchzipfeln, zahlreichen Blumenblättern, aber auch zahlreichen Staubgefäßen 
und den Stempel von doppelter Länge und am Ende trichterförmig erweitert. Es 
hatten hier alle Blütentheile ſich vermehrt und gleichzeitig anſehnlich vergrößert. 
Bei Orchideen beſchränkt ſich das Verändern der Blüte meiſt auf anſehnliches 
Vergrößern der Blumenkrone. Bei gefüllten Kirſchblüten haben die Blüten im 
erſten Anfange das gewöhnliche Anſehen, nach einiger Zeit erhebt ſich jedoch häufig 
aus ihrer Mitte anſtatt des Stempels ein kurzer Stengel, welcher an ſeiner Spitze 
wieder eine Blüte mit Kelch und Blumenblättern trägt. Bei Roſen wiederholt ſich 
in ſeltenen Fällen derſelbe Vorgang fogar zum dritten Male und giebt eine foge- 
nannte Roſenkönigin. Bei gefüllten 
Maiglöckchen [ft fih die 6zipfelige 
Blumenkrone in einzelne weiße Blättchen 
auf, in deren Achſeln ſich einzelne Blüten 
bilden, die oft mit vollſtändigen Staub⸗ 
gefäßen und Stempeln verſehen ſind, 
größtentheils aber keinen ganz normalen 
Bau haben. Ein einzelnes gefülltes Mai⸗ 
blumenglöckchen iſt gewöhnlich eine dicht 
gedrängte Maffe mehr oder weniger 
unvollſtändig ausgebildeter Blütchen ge- 
worden. Bei einigen Georginenſorten 
findet eine zweifache Füllung ſtatt, in⸗ 
dem bei ihnen nicht nur die einzelnen 
kleinen Blütchen fid) in ſolche mit großen 
A V Blumenfronen verwandeln, ſondern 
po um außerdem jede Blüte mehrere in 
Holwtigia Inacifolta. einander geſchachtelte Blumenkronen 

bildet. 

Das gemeine ſchwefelgelbe Himmelsſchlüſſelchen (Primula elatior) unſerer 
Wieſen wird im Garten purpurroth und bildet ſeinen Kelch zur Blumenkrone um. 
Unſer Gänſeblümchen zeigt im Garten eine doppelte Art der Umgeſtaltung. Bei 
der wilden Blume ſind die röhrenförmigen Blüten der Scheibe bekanntlich kurz 
und gelb, die Strahlenblumen bandförmig und weiß, mitunter an den Spitzen roth. 
Die eine Form der Gärten enthält lauter bandförmige Blüten, entweder weiß oder 
purpurn, die zweite Form lauter Röhrenblumen, die aber größer und roth 
gefärbt ſind. 

Die doldenähnlichen Blütenſtände des gemeinen, wilden Schneeballenſtrauches 
haben in ihrer Mitte unanſehnliche becherförmige Blütchen mit beiderlei Befruch⸗ 
tungsorganen; die Randblüten beſitzen große weiße Blumenkronen, aber keine 
Staubgefäße, ähnlich iſt es bei den wilden Hortenſienarten, welche die japaniſchen 
Waldungen bewohnen. Im Garten werden ſämmtliche Blüten in jene Form 


Blütenſtände. 


umgewandelt, welche die Randblumen zeigten, erſcheinen deshalb meiſt unfrucht⸗ 
bar ünd laſſen nur eine Vermehrung durch Stecklinge und Ableger zu. 

Die größten Blumen ſind nicht immer die beliebteſten, ſie werden oft gerade 
durch ihre Größe unbequem und laſſen eine Verwendung zur Zimmerdekoration, 
zum Putz in Strauß und Kranz ſelten zu. Die größte der bekannten Blumen, die 
in Band I. S. 36 abgebildete Raffleſie, ift in europäiſchen Gärten noch nie gezogen 
worden, ihre ganze Lebensweiſe bietet zu viel Schwierigkeiten und der Aasgeruch, 
den fie verbreitet, fordert nicht geyade zu näherer Kultur auf, trotzdem daß 
fie 1 Meter im Durchmeſſer und lebhafte rothe Färbung hat. Die Victoria 
regia hat durch die Größe ihrer Blätter die Aufmerkſamkeit ebenſo erregt als 
durch ihre Blumen und wird bei der Schwierigkeit ihrer Kultur nie zur Bolts- 
blume werden, ſondern nur auf die Waſſerbaſſins größerer Gärtnereien be— 
ſchränkt bleiben, wo neben ihnen roſenrothe Euryale-Arten, blaue Nymphäaceen 
und die berühmte Lotosblume Indiens 
gedeihen. Die einheimiſchen weißen 
und gelben Teichroſen (ſiehe erſtere 
im Vordergrunde des auf Seite 151 
ſtehenden Bildes) bieten einen Hib- 
ſchen Schmuck von Park- und Garten⸗ 
anlagen, verlangen aber ſtets größere 
Waſſerbaſſins. NS 

Das Waſſer nährt und pflegt auch 
die kleinſte aller blütentragenden Pflan⸗ 
zen, bie Wolffia (eine Teichlinſe), die 
nicht größer iſt als ein Stecknadelkopf und 
ein winziges weißes Blütchen erzeugt. 

Stechapfelblüten Weſtindiens wer- 
den ſo groß, daß Indianerkinder ſie 
beim Spiel als Mützen auf den Kopf ſetzen. 

Eine nahe Verwandte jener Gattung, die a 

blutrothe Brugmanſie (Brugmanseasan- 
guinia, ſiehe Anfangsbild Fig. 1), wird 
wegen ihrer Größe auch in unſern Gewächshäuſern gezogen. Die Päonie, deren 
einfache Formen eigentlich viel hübſcher ausſehen als die gefüllten, die in den Gür- 
ten gebräuchlich ſind, mag wol dem Chineſen als Liebling erſcheinen, uns dünkt ſie 
zu plump und nur im Freien als Dekoration größerer Räume am Orte. 

Beliebter ſind dagegen jene Gewächſe, die entweder Blumen von mäßiger 
Größe, aber ſchönere Geſtalt oder kleinere Blüten, die in größerer Anzahl beiſam⸗ 
menſtehen, tragen. Färbung, Maſſenbeſchaffenheit, Behaarung, Form und ſonſtige 
Eigenthümlichkeiten der begleitenden Blätter wirken dann als Faktoren zweiten 
Grades bei der Auswahl mit. Faſt jedes Land hat Blumen von beſonderer 
Schönheit aufzuweiſen; faſt jedes Volk, das überhaupt fein Gefühl veredelte und 
fid) auf der Stufe der Kultur über das thieriſche Daſein erhob, hat fid) beſtimmte 
Blumengeſtalten erkoren. Die Blumengärtnerei hat fid) danach bei den ver- 
ſchiedenen Völkern und in den verſchiedenen Entwicklungsſtufen derſelben auch 
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abweichend ausgebildet. So verlangen z. B. engliſche Gärtner von ihren Lieblings- 
blumen, Calceolarien, Penſee's, Tulpen u. a., eine durchaus korrekte, tadelloſe 
Form und Haltung der Blumen; die Farbe ſteht ihnen erſt in zweiter Linie, wäh⸗ 
rend deutſche und franzöſiſche Gärtner zuerſt möglichſt große Mannichfaltigkeit der 
Zeichnung verlangen. i 

Im erſten Frühjahr begrüßen wir Schneeglöckchen und Veilchen auf unſerer 
heimatlichen Flur. Ihnen folgen Roſen und Vergißmeinnicht, dies unzertrennliche 
Geſchwiſterpaar. Der Alpenbewohner pflückt zur Liebesgabe Almenrauſch und 
Edelweiß vom Felſen des Hochgebirgs, der Franzoſe bezeichnet das Stiefmütterchen 
als Erinnerungsblume und Freundſchaftsgabe. Der Orientale bietet Tulpe und 
Hyazinthe, der Grieche Baſilikum, und in der Anſchauungsweiſe der Hindu ſpielen 
die Blumen eine ſo wichtige 
Rolle, daß die Geſchichte der 
Götter und Halbgötter ſelbſt ſich 
nicht ſelten unter Blumen völlig 
verliert. Chineſen und Japaner 
pflegen mit Vorliebe Chryſanthe⸗ 
mum⸗Arten, Kamelien, Päonien 
und Lilien, dazu verwenden ſie in 
origineller Weiſe beſonderen Fleiß 
auf die Zucht von Zwerggewächſen. 
Auch ſie knüpfen vielfach Götter⸗ 
ſagen an Blumen. Die Bewohner 
Tibets arbeiten wenigſtens in Er⸗ 
mangelung von wirklichen Blumen 
beim großen Blumenfeſt die Blu⸗ 
men aus Butter und ſchmücken 
damit die Bildſäulen Buddha's. 
Von unſern wildwachſenden 
Blumen ſind nicht wenige wegen 
ihrer Schönheit in die Gärten über⸗ 
geſiedelt worden. So prangen in 
letztern der Fingerhut, Eiſenhut, 
Maiblumen, Akelei, Leberblümchen, Schneeballen, Veilchen, Sinngrün, Spiräen, 
Türkenbundlilien, Vergißmeinnicht, Trollblumen, Frühlingsadonis, Meerzwiebel 
u. v. a. Umgekehrt ſind auch einige aus gleichen Klimaten ſtammende Zierblumen 
aus den Gärten entflohen und im Freien verwildert. Am auffallendſten macht ſich 
hierin die Nachtkerze (Oenothera biennis), ſtellenweiſe auch die Rudbeckie (R. pinnata) 
u. a. Ein aufmerkſamer Gang durch einen unſerer Gärten gleicht gegenwärtig 
einer botaniſchen Reiſe um die Welt, ja ſchon das Blumenbret am Fenſter des ein⸗ 
fachen Bürgers bietet vielfache Anknüpfungspunkte zu einer ſolchen Weltfahrt. Die 
Gärten unſerer Vorfahren waren in dieſer Hinſicht ziemlich dürftig beſtellt. Sie 
enthielten außer den gewöhnlichen Küchenkräutern meiſt nur eine geringe Anzahl 
Gewürzpflanzen (Peterſilie, Kümmel, Pfefferkraut u. ſ. w.) und ſolcher, deren 
Arzneikräfte man rühmte (Gartenraute, Kamille, Baldrian, 2)jep u. ſ. w.), und 


Gemeiner und wolliger Schneeball. 
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eine noch kleine Anzahl eigentlicher Zierblumen. Der Goldlack ſpielte als Gerb- 
veilchen hierbei eine bedeutende Rolle und findet ſich jetzt noch hie und da an den 
Ruinen zerfallener Ritterburgen verwildert. 


Teichroſen (Nymphaea alba). 


Von den Römern ift bekannt, daß fie als Zierblumen zogen: Dotterblume, 
Schwarzkümmel, Rofe, Fuchsſchwanz, Löwenmaul, Levkoje, After, Baldrian, Eifen- 
kraut, weiße Lilie, Ritterſporn, Thymian, Malve, Bärenklau und einige andere. 
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Welchen Reichthum zeigt dagegen ſchon das Gärtchen eines deutſchen Bürgers 
oder Landmanns! Von den Alpen des Südens erhielt es die großblumigen Veil— 
chen, die Levkojen, Aurikel, die Erdſcheibe, das Frühlingsgänſekraut, die Ompha— 
lode, mehrfache Nelkenarten und den tiefblauen ſtengelloſen Enzian; eben ſo 


ON 
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Goldlack. 


Monatsroſe fol zuerſt in Carthagena kultivirt worden fein. 
Rhodos waren hochberühmt und gaben der ganzen Inſel den Namen. 


/ 


v 


Steinbrecharten. Wir machen 
bei unſerer Muſterung natür⸗ 
lich nur die allgemein bekann⸗ 
teften, hervorſtechendſten For- 
men namhaft, eine irgend 
vollſtändige Aufzählung würde 
bogenlange Regiſter ergeben. 

Eine reiche Anzahl ſchöner 
Blumen ſind ſchon in ziemlich 
frühen Zeiten aus dem Ge— 
biet des Mittelmeeres bei uns 
eingewandert, vielleicht durch 
Beihülfe der Mönche, in ein- 
zelnen nachweisbaren Fällen 
durch Handelsreiſende. 

Den alten Hellenen und 
Römern waren bereits vier 
Roſenarten bekannt, die 
noch gegenwärtig in Griechen— 
land einheimiſch ſind. Es ſind 
Rosa canina, die wilde oder 
Heckenroſe, dann die Bibernell- 
roſe (Rosa pimpinellifolia), 
die Zuckerroſe (Rosa gallica) 
und die Centifolie. Bon leg- 
terer zählt Plinius allein 10 
Spielarten auf. Für die äl⸗ 
teſte Sorte derſelben hielt man 
eine weiße Form, außerdem 
kannte man aber ſchon ſchwefel⸗ 
gelbe, dunkelgelbe, hellrothe 
und ſolche mit brennendem 
Roth. Eine ſehr früh bli- 
hende Spielart erhielt man 
aus Campanien, eine ſpätblü⸗ 
hende von Präneſte. Die 
Die Roſen von 
Von hier 


aus ſollen fie durch die Römer nach allen Ländern ihrer Herrſchaft gebracht mor- 


den ſein. 


Die Roſen ſpielten im klaſſiſchen Alterthum eine bedeutende Rolle. 
Dionyſos wohnte als Gott der Blumen entweder im Blumenlande Phyllis oder 
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auf dem roſenreichen Pangäon, auch in den Roſengärten Makedoniens. Jenen 

Kranz, welchen Ariadne bei ihrer Vermählung gewunden hatte, verſetzte der Gott 

als Sternbild an den Himmel. Jupiter's Schläfe wurden mit Roſen umwunden, 

als er die Titanen beſiegt hatte; Roſenkränze bildeten den früheſten Schmuck der t 
i Götterbilder, Prieſter, Opfernden, Opferherde und Opferthiere; fie wurden ebenfo 
auch als Opfergaben dargebracht. Später bekränzte man ſich mit Roſen auch bei 
; andern feſtlichen Veranlaſſungen, ſchmückte mit dem Roſenkranz das Haupt des 
Siegers, das Brautpaar und das Hochzeitshaus, der Schiffer zierte damit ſein 
Schiff nach glücklich vollendeter Fahrt und der Trauernde das Grab des Verſtorbenen. 
Zur förmlichen Manie artete die E 
Roſenliebhaberei bei den Römern in der 
Zeit ihrer Schwelgerei und Sittenverderb— 
niß aus. Man bekränzte bei den wüſten 
Gaſtgelagen das Haupt mit Roſen, ebenſo 
die Becher, ſtreute Roſenblätter fußhoch auf 
die Fußböden der Zimmer, füllte die Ruhe- 
kiſſen damit und ließ auf die Gäſte während 
des Schmauſes ſchließlich ſolche Mengen 
von Roſenblättern von der Decke herab- 
regnen, daß Fälle erzählt werden, in denen 
einzelne trunkene Gäſte unter den Roſen 
erſtickten. Ein mit Roſen bekränzter Menſch 
ward durch diefe tolle Wirthſchaft gleichbe⸗ 
deutend mit einem Trunkenbold. Man 
brachte mitten im Winter ganze Schiffs⸗ 
ladungen voll Roſen von Alexandrien und 
Neukarthago nach Rom. 
Wenn das wohlriechende Veilchen 
nicht urſprünglich deutſch iſt, dürfte es auch 
aus dem Süden Europa's übergeſiedelt 
ſein. Den Griechen galt es als Symbol 
des Wiederaufblühens der Erde, wegen ſei— 
ner dunklen Farbe und ſeiner Neigung zur 
Erde aber auch als Sinnbild des Todes. 
Der Mythe nach war es entſtanden aus 
der Verwandlung einer Tochter des Atlas, die vor Apollon floh. Eine andere 
Mythe läßt es der Erde entſprießen, als Jo von Jupiter in eine Kuh verwandelt 
wird. Schon Athen wird wegen der Menge von Veilchen, die man hier zog, die 
„Veilchenduftende“ genannt, und noch jetzt bedecken die bevorzugten Blumen in den 
Gärten anſehnliche Flächen. Die Türkinnen bereiten aus denſelben eine ſehr wohl- 
ſchmeckende Confiture. . 
` Die weiße Lilie, aus ber Milch der Hera entſtanden, war Sinnbild der 

Unſchuld und Sittſamkeit bei den Griechen, Bild der Hoffnung bei den Römern. 
I5 Der Gladiolus, den man gegenwärtig in fo zahlreichen Spielarten zieht, ſtand 
B als Todtenblume der Sage nach am Eingang in ben Orkus. Mit feinen Blüten 
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bekränzten fid) die griechiſchen Mädchen beim Hochzeitsfeſt ihrer Geſpielinnen, man 
pflanzte ihn aber auch auf die Gräber und deutete die dunklen Figuren auf ſeinen 
Blütenblättern als Schriftzüge, in denen Apollon um den Tod des geliebten 
Hyakinthos klagt. 

Lavendel, Thymian (Thymus officinalis), Rosmarin, Yſop, Majoran, die 
in den holzarmen Gegenden des Mittelmeergebietes hier und da als Brennmaterial 
dienen müſſen, ſcheinen ſehr früh bei uns eingeführt worden zu ſein, ebenſo die 
Myrte, die als Brautkranz immer noch ihre alte Bedeutung beim Dienſt der Liebes- 
göttin behalten hat. 

Die Tulpe ward zuerſt in dem Garten des Kaufherrn Fugger in Augsburg 
1550 gepflanzt. Sie war von ihm aus dem Orient eingeführt worden und ward 
allmählig ſo zur Mode- und Lieblingsblume, daß geſuchte Spielarten mit unerhörten 
Preiſen bezahlt wurden. Gleichzeitig bemächtigte ſich im reichen Holland der 
kaufmänniſche Spekulationstrieb der Tulpenzwiebel und ließ dieſelbe die Stelle der 
heutigen Aktien, Kuxe u. dgl. vertreten. Man erzählt, daß einſt für eine Zwiebel 
der Tulpenſpielart, die unter dem Namen „der Vizekönig“ bekannt war, bezahlt 
wurden: 30 Scheffel Weizen, 62 Malter Reis, 4 Maſtochſen, 12 Schafe, 2 Stüd- 
faf Wein, 4 Fäſſer Bier und 2 Fäſſer Butter, und daß zum Beſten des Waifen- 
hauſes in Alkmaar 120 Tulpenzwiebeln für die Summe von 100,000 Gulden 
verkauft wurden. 1 

Die Hyazinthen, aus der Heimat der Tulpen ſtammend, wetteiferten mit 
denſelben, und noch jetzt werden ausgezeichnete Sorten mit 20—100 Gulden die 
Zwiebel bezahlt. Holland war es ebenfalls, welches dieſe Blume neben der Tulpe 
mit Vorliebe kultivirte. In neuern Zeiten hat auch die Berliner Hyazinthenkultur 
einen beſonderen Ruf erhalten. 

Als jene Prachtlilie, auf welche Jeſus ſeine Jünger hinweiſt, bezeichnet man 
die prächtig rothe chalcedoniſche Lilie. Ebenfalls aus dem Gebiete des Mittel- 
meeres ſtammen die Krokus, die Gartenanemone, die rothe Adonis, Meliſſe, die 
Ciſtusarten, mehrere Wicken und Nelken, von Zierſträuchern der als Goldregen 
bekannte Cytisus, echter und unechter Jasmin, Flieder, die Granate, Myrte, Ta- 
mariske und der ſchönblühende Oleander. Die wohlriechende Reſeda ſcheint von 
Aegypten aus in der Zeit von 1735—1742 nach Europa gebracht worden zu fein. 
In Italien war ſie unter dem Namen Amoretti d'Egitto bekannt. 

Von den einheimiſchen Pflanzen hatte ſich das Sandimmerſchön wegen 
feiner nicht verwelkenden Blütenhüllblätter ſchon längſt der Volksgunſt zu erfreuen 
gehabt. Der Orient bot in Helichrysum orientale eine Immortelle, welche das 
beſcheidenere Fuhrmannsblümchen an Schönheit weit übertraf. Im ſüdlichen 
Frankreich, in der Provence und Languedoc, ward dieſelbe ein beſonderer Gegen- 
ſtand der Kultur, und Montpellier verſendet jährlich bedeutende Mengen davon, die 
theils in natürlicher Forn, theils künſtlich gefärbt zur Anfertigung von Todten- 
kränzen verwendet werden. 

Auch mehrere hübſche Glockenarten, Aſchenkräuter (Cineraria), die Schleifen⸗ 
blumen (Iberis), Wolfsbohnen (Lupinus), Waldreben (Clematis), der vielgezogene 
Tinus (Viburnum Tinus, gewöhnlich als Laurus Tinus bekannt) und Spierſtauden 
kamen aus der Umgebung des Mittelmeeres und von den Kanariſchen Inſeln zu uns. 
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Die Gebirge Kleinaſiens lieferten mehrere Alpenroſen (Rhododendron und Azalea), 
eine noch reichere Auswahl derſelben kam neuerdings vom Himalaja und von den 
Gebirgen der Sunda⸗Inſeln. 

Sehr geeignet zur Pflege in freiem Lande zeigten ſich eine Anzahl ſchön— 
blühender Gewächſe der ruſſiſchen Steppen und der Gebirge Mittelaſiens, ſo 
Drachenkopfarten (Dracocephalum), Silenen, Flockenblumen (Centaurea), Schwer⸗ 
teln (Iris), Fettkräuter (Sedum), Wucherblumen (Chrysanthemum), Päonien und 
die neuerdings [o beliebt gewordene Herzblume (Dielytra). 

Das wärmere Aſien gab beſonders eine reiche Anzahl Gewächſe, die wenig— 
ſtens während des Winters ein warmes Zimmer verlangen; ſo erhielt man aus 
Japan die Kamellie, die Hortenſie, die Prachtlilie (Lilium superbum), dazu 
Deutzien, Funkien u. a. Von China kam die ſogenannte Porzellanblume (Hoya), 
der zu Ampelſchmuck geeignete Steinbrech (Saxifraga sarmentosa), vielleicht auch 
die allgemein gezogene Primula chinensis u. a. Perſien ſendete die Kaiſerkrone, 
Oſtindien Hakenlilien, Orchideen, die Tuberoſe (Polyanthes tuberosa), den Hahnen⸗ 
kamm (Celosia), Baſilikum, Hibiscus u. a. 

Die Südſpitze Afrika's ward für die Gärtner eine wahre Goldgrube an zahl- 
reichen ſchönen Blumen, perennirenden Kräutern und kleinen Halbſträuchern. Zu 
Hunderten zählen die Arten und Spielarten, die man von dort her bezog; wir er- 
innern nur an die Heidekräuter (Erica), Storchſchnabel (Pelargonium, Geranium), 
Aasblumen (Stapelien), Zwiebel- und Knollengewächſe (Amaryllis, Ixia, Geis- 
sorhiza, Moraea, Lachenalia etc), 3((oà, Zaſerblumen (Mesembryanthemum), 
Dickblätter (Cotyledon, Crassula, Sedum). 

Als man fih gewöhnte, das neuentbedte Amerika nicht blos auf feinen Ge- 
halt an edlen Metallen anzuſehen, fand man hier ein wahres Füllhorn köſtlicher 
Blumen, die Prärien der gemäßigten Zonen lieferten zahlreiche Schmuckpflanzen 
für das offene Land, die tropiſchen Theile des neuen Kontinents eben ſo viele für 
das Warmhaus des Kunſtgärtners. 

Allgemein findet man bei uns jetzt die aus Nordamerika ſtammenden Pro- 
narden, die Georgine, Zinnie, Coreopſis, Calliopſis, Sammtblumen (Tagetes), 
Rubbeckie, Lobelie, buntfarbige Winden, Flammenblumen (Phlox), Eſchſcholtzien, 
Clarkien, Aſterarten, Collinſien, Salbeiarten, Bartfaden (Pentstemmon). Als 
Zierſträucher mit ſchönen Blüten ſind in unſeren Parkanlagen die goldblumigen 
und purpurnen Johannisbeeren, der Gewürzſtrauch (Calycanthus), Gleditſchien 
und Robinien. Letztere verewigt durch ihren Namen das Andenken Robin's, der 
ihren Samen durch Voyageurs aus Amerika bezog und in Paris im Jardin des 
Plantes zuerſt pflegte, um — den Putzmachern der Hofdamen Modelle zu neuem 
Schmuck zu liefern. Auch die großblumigen Magnolien und Tulpenbäume (Lirio- 
dendron) ſtammen aus den wärmeren Theilen der Vereinigten Staaten. Mexiko 
bot in feinen Yukka's, Echeverien u. a. verwandte Formen wie das Kap, die ganze 
warme und trockne Zone aber eine Ueberfülle von Kakteen, die ſich meiſt ebenſo 
leicht ziehen, als ſie durch große prächtige Blüten lohnen. Der Tabakspfeifen⸗ 
ſtrauch (Aristolochia Sipho) ijt in vielen unſrer Gärten als Laubenpflanze ein- 
gebürgert, die herrlichen Paſſionsblumen bilden überraſchend ſchöne Guirlanden 
in den Warmhäuſern neben den zahlreichen mexikaniſchen und braſilianiſchen 
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Baumorchideen, die heutzutage Lieblinge der Gärtner geworden find. Das 
Anfangsbild dieſes Abſchnittes zeigt eine Zuſammenſtellung einiger der hübſche⸗ 
ften Blumen Mittelamerika's, bei der wir nur bedauern, daß wir nicht glei- 
zeitig mit der Form auch das prächtige Kolorit dem Leſer bieten konnten. Fig. 1 
ijt, wie jdn erwähnt, die blutrothe Brugmanſie (Brugmansia sanguinea), 
eine nahe Verwandte des giftigen Stechapfels, Fig. 2 eine Baumorchidee (Brassa- 
vola glauca), deren reinweiße, große Blume innen purpurroth gezeichnet iſt, neben 
ihr ift als zweiter Vertreter des ſchönen Geſchlechts die Cattleya amethystina, 
Fig. 4 deutet durch die violette Maurandia (Maurandia Barclayana) die ſchön 
blühenden Schlingpflanzen an, welche uns jenes Gebiet lieferte und die beſonders 
reich durch die Familie der Bignonien vertreten iſt, von welcher Fig. 5 einen 
Blütenzweig (von Bigonia venusta) bietet. Die Blüten des letztern ſind brennend 
roth. Fig. 6 iſt ein kleines Stück von dem Blütenſtand der prächtigen Paradies⸗ 
blume (Parkinsonia aculeata). 

Von den aus Brafilien und Mexiko ſtammenden Topfblumen nennen wir nur 
als bekannteſte noch Gloxinia, Achimenes, Sida, ſowie das allgemein verbreitete 
Schiefblatt (Begonia), die Tradescantie, Commelina und von den Zierſträuchern 
den ſcharlachroth blühenden Korallenbaum (Erythrina). Die Umgebung von 
Buenos⸗Ayres ſandte uns die Petunien und die Verbenen, Peru und Chile dagegen 
die Pantoffelblumen (Calceolaria), den Heliotrop, Amaranth, die Kapuzinerkreſſe 
und die durch ihre ſchöngefärbten Kelche ausgezeichneten Fuchſien. 

Neuholland lieferte außer den fen genannten Akazien, Calliſtemmon, Mela- 
leuca und Veronica-Arten vorzüglich viele und ſchöne Immortellen; jo: Rhodanthe, 
Ammobium, Humea, Gomphrena, Xeranthemum ete. 

Anfänglich überließ man es dem Zufall oder der Gefälligkeit eines Reiſenden, 
in Beſitz eines neuen Gartenſchmucks zu kommen; ſpäter ſandten die größeren 
Gärtnereien beſondere Reiſende aus, um neue, ſchöne Gewächſe zu ſammeln und 
die Bedingungen ihres Gedeihens an Ort und Stelle zu foren Samen von 
Waſſergewächſen transportirte man in Waſſergefäßen, andere Pflanzen in luftdicht 
verſchloſſenen Glaskäſten, wieder andere auf leichtere Weiſe als Samen oder 
Knollen und Zwiebeln. Für diejenigen Gewächſe, welche unſere Winterkälte im 
Freien nicht vertragen, erbaute man Ueberwinterungshäuſer; für ſolche aus feucht- 
heißen Niederungen der Tropen dagegen Warmhäuſer mit verſchiedenartigen Heiz: 
vorrichtungen. Man glaubte auch eine Zeit lang Gewächſe heißerer Gegenden all- 
mählig an unſer Klima gewöhnen zu können und benannte derartige Verſuchsgärten 
als Akklimatiſationsgärten. Fuchſien und andere Blumen waren aus dem heißen 
Peru und Mexiko zu uns gebracht worden. Man zog ſie deshalb zunächſt im 
Warmhauſe. Nach ein paar Jahren brachte man ſie ins Kalthaus, und da ſie hier 
ebenfalls leben blieben, verſuchte man es mit ihnen im freien Lande. Gegenwärtig 
zieht man vielfach Fuchſien im offenen Garten und ſchützt ſie im Winter nur wie 
die zarteren Roſenſorten. Man glaubte die Gewächſe durch allmähligen Uebergang 
gewöhnt zu haben, hatte dabei nur überſehen, daß jene Arten ſchon urſprünglich 
in ihrer Heimat auf den kühleren Gebirgen wachſen. Jede Pflanze verträgt ein 
Schwanken der Temperatur bis auf einen gewiſſen Grad, wird aber dieſer über— 
ſchritten, ſo ſtirbt ſie, ſtatt ſich zu gewöhnen. 
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Kaum iſt jetzt in den Städten und Dörfern unſeres Vaterlandes ein Haus, 
in deſſen Fenſtern nicht neben dem Oleander des Mittelmeergebiets der Krokus 
Kleinaſiens, die Hortenſie China's, die Kamellie Japans, die Verbene vom Rio de 
la Plata, die Pantoffelblumen Chiles, ein Kaktus Mexiko's, eine Erika oder ein 
Pelargonium des Kaplandes in trauter Harmonie verſammelt wären; ja es iſt 
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Thatſache, daß gerade von den letztgenannten zwei Gattungen die ſeltenen Arten 
in viel mehr Exemplaren in Europa vorhanden ſind, als ſie es in ihrer Heimat je 
waren. Daſſelbe gilt von manchen der geſchätzteren Orchideen der Tropen. Die 
Zucht der Blumen iſt zum wichtigen Erwerbszweig, zur Kunſt geworden. Wir 
brauchen nur an die Mengen von Blumen zu erinnern, welche eine an Feſtlichkeiten 
reiche größere Stadt, wie Paris, Brüſſel, Berlin, Wien, London u. ſ. w., allein zu 
Ballſträußchen während eines einzigen Winters bedarf, abgeſehen von jenen Men⸗ 
gen, die auch in der unfreundlichen Jahreszeit die Zimmer ſchmücken müſſen, aus 
Blumenkörben, Ampeln, Vaſen, Blumentiſchen u. f. w. fih entfalten. Beiſpiels⸗ 
weiſe erwähnen wir nur, daß in Petersburg es gar nicht felten ift, daß ein Ball- 
bouquet im Winter mit 50, 100, ja 200 Rubel bezahlt wird. Der gewöhnliche 
Preis einer weißen Kamellie iſt daſelbſt ſchon 1 Rubel. 

Außer Brunnenkreſſe, Gemüſe, Roſen, Aſtern und zahlreichen andern Blumen 
zieht man in Erfurt mit Vorliebe Levkojen und bringt den Samen von etwa 250 
Sorten in den Handel. Im Jahre 1863 waren in den verſchiedenen Gärtnereien 
daſelbſt 650,000 Töpfe aufgeſtellt, jeder durchſchnittlich mit 7 Pflanzen, die unge⸗ 
fähr 26,000 Loth Samen im Werthe von 46,000 Thalern ergaben. 

Schon im Freien iſt ſelbſt in unſeren rauheren Gegenden ſelten ein Monat 
gänzlich blumenleer. Kaum hat die Herbſtzeitloſe ſich welkend zuſammengefaltet, 
kaum ſind die letzten Maßliebchen abgeſtorben, ſo öffnet ſelbſt unter dem Schnee 
die Nießwurz (Helleborus) und der Winterſtern (Eranthis hiemalis) die nos- 
pen, wie ja auch das Alpenglöckchen (Soldanella) unter dem Schnee ſeine Blumen 
entfaltet. Die Kunſtgärtnerei weiß dafür zu ſorgen, daß während des ganzen 
Jahres uns liebliche Blumenaugen winken und mit ihrer Farbenpracht ſelbſt die 
Einförmigkeit der düſtern Wintertage unterbrechen. 

Neben den in feuchtheißem Sande getriebenen Maiblumen, Tulpen, Hya⸗ 
zinthen u. a. bietet der Gärtner mitten im Winter zu Kränzen und Sträußen auch 
getrocknete Blumen von Aſtern, Bleiwurz u. ſ. w., denen er durch Anfeuchten ein 
ſcheinbar lebendiges Anſehen zu geben verſteht. 

Wohl möchten wir unſern Leſern noch Mancherlei mittheilen über die Gärten 
anderer Völker, über die ſonderbaren Zwerggewächſe, welche Chineſen und Japaner 
ſich erziehen, über die Parkanlagen, mit denen ein Plantagenbeſitzer innerhalb der 
Tropen mit geringer Mühe ſeine Villa umgiebt, ebenſo könnten wir eingehender 
verweilen bei der Pflege unſerer Zimmerlieblinge, vom einfachen Topfgewächs an 
bis zum modernen Aquarium mit ſeiner Miſchung von Thier- und Pflanzenleben, 
— wir müſſen es uns hier verſagen und die Leſer auf die zahlreichen Hülfsmittel 
verweiſen, welche in Bezug hierauf die neuere Literatur bietet. Anknüpfend an die 
eben erwähnten, unter dem Schnee blühenden Gewächſe berühren wir nur zum 
Schluß noch eine intereſſante Erſcheinung des Pflanzenlebens, die gerade bei ber 
Entwicklung der Blüten fid) zeigt, die Erzeugung einer mit dem Thermometer meß⸗ 
baren Wärme. 

Zwar hat man eine ſolche Wärmeentwicklung bis jetzt nur erſt an 13 Pflan⸗ 
zenarten beſtimmt nachgewieſen, es iſt aber wahrſcheinlich, daß dieſelbe, wenn auch 
in mäßigerem Grade, bei allen ſtattfindet. Gemeſſen wurde eine Temperatur⸗ 
erhöhung bei mehreren Gewächſen, die zur Familie der Aroideen gehören (Arum 


Wärmeentwicklung ber Pflanzen. Blumenuhr. 159 


maculatum, Arum italicum, A. Dracunculus, A. Walteri; Colocasia odora; 
Caladium pinnatifidum), ebenſo bei bem unter bem Namen „Königin der Nacht“ 
gefeierten Kaktus (Cactus grandiflorus), bei der Tuberofe (Polyanthes tuberosa), 
bei zwei Kürbisgewächſen (Cucurbita Melopepo und C. Pepo), bei Bigonia ra- 
dicans, Pancratium maritimum und Victoria regia. Weniger ſicher ſprechen 
Beobachtungen beim Pandang (Pandanus utilis), Goldlack (Cheiranthus incanus), 
bei Nyetanthes Sambar und bei der Banane (Musa paradisiaca). Bei Colo- 
casia odora beobachtete man eine ſolche Wärmeentwicklung während 5—6 Tagen, 
beim gefleckten Aron während 1—3 Tagen, ebenſo verſchieden bei den übrigen. 
Lebhaftere Wärme fand Sauſſure in den Staubblüten der Cucurbita Melo- 
pepo, weniger in den Samenblüten. Der Hauptſitz der Temperaturerhöhung 
ſcheint in den Staubbeuteln zu ſein, freilich zeigen ſich auch hierin Abweichungen. 
Während die Luft eine Wärme von 190 R. zeigte, wurden in der Blütenſcheide der 
Colocasia odora 44? R., ein andermal bei höherer äußerer Temperatur ſogar 
490 R. beobachtet. Als Urſache jener Erſcheinung möchte man den anſehnlichen 
Verbrauch von Sauerſtoff betrachten, der mit der Entwicklung jener Blüten ver- 
knüpft ift. Sauſſure's Beobachtungen ergaben, daß bei Arum maculatum die 
Blütenſcheide (Spatha) das 5fache, die Mittelſäule (Keule) das 30fache, jene Theile, 
an denen die Blüten ſelbſt figen, das 132fache ihres Volumens an Sauerſtoff inner⸗ 
halb 24 Stunden verbrauchten. 

Daß freilich die Verbindung des Sauerſtoffs mit dem Kohlenſtoff der Pflanze 
nicht die einzige Wärmequelle iſt, möchte man daraus vermuthen, daß die Blüten 
mancher Gewächſe, die keine Temperaturerhöhung zeigen, z. B. beim Rohrkolben, 
doch eine anſehnlich größere Quantität Oxygen aufnehmen als ſolche mit erhöhter 
Wärme (3. B. bie Bigonie). Bringt mam bie fid) öffnende Blüte der Colocasia 
odora unter eine Glasglocke, jo hört alle Wärmeentwicklung ſowie Geruchserzeu⸗ 
gung und alles Weiterwachſen dann auf, wenn der vorhandene Sauerſtoff in 
Kohlenſäure umgewandelt iſt. 

Ehe wir unſere Betrachtung der Blumen ſchließen, gedenken wir noch der 
verſchiedenen Tageszeiten, zu denen ſich die Blüten der Gewächſe öffnen. Manche 
Pflanzen öffnen ihre Blumen fo regelmäßig zu beſtimmten Tagesſtunden und ſchlie⸗ 
ßen ſie wieder zu ebenſo beſtimmten Zeiten, daß man durch eine Zuſammenſtellung 
geeigneter Arten fid) eine förmliche Blumenuhr verſchaffen könnte. Es find zu 
dieſem Behuf verſchiedene Gewächſe vorgeſchlagen worden; wir theilen unſern 
Leſern eine ſolche Zuſammenſtellung in Nachſtehendem mit, die von Profeſſor 
Seubert herrührt. 

Schon früh zwiſchen 3—5 Uhr blüht der Wieſenbocksbart (Tragopogon pra- 
tensis); um 4 Uhr folgen die blaue Cichorie (Cichorium Intybus) und die Tag- 
blume (Hemerocallis fulva). Nach 5 öffnen Löwenzahn (Leontodon Taraxacum) 
und Zaunwinde (Convolvulus sepium) ihre Blumen, nach 6 die Ackergänſediſtel 
(Sonchus arvensis). Um 7 erblühen der Gartenſalat (Lactuca sativa) und die 
weiße Seeroſe (Nymphea alba), während um 8 bereits fid) der Löwenzahn wieder 
ſchließt. Nach 8 blüht der Ackergauchheil (Anagallis arvensis) auf, zwiſchen 9 
und 10 die Ringelblume (Calendula arvensis). Um dieſelbe Zeit ſchließen fid) 
die Blüten des Salats wieder. Zwiſchen 10 und 11 öffnen ſich die Blumen der 
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gelben Tagblume (Hemerocallis flava), zwiſchen 11 und 12 diejenigen der 
Pfauenlilie (Tigrida Pavonia). Zur Mittagszeit ſchließen fid) Cichorie und 
Ackergänſediſtel. 

Nachmittag gegen 2 Uhr ſchließen ſich die Blumen des Mauerhabichtskrautes, 
nach 3 diejenigen des Gauchheil und der Ringelblume, nach 4 die der weißen Teih- 
rofe (Nymphaea alba). Von 5 Uhr an beginnen die Gartenjalappe (Mirabilis 
Jalapa) und der trauernde Kranichſchnabel (Pelargonium triste) zu erblühen, zwi⸗ 
ſchen 6 und 7 die ſogenannte Königin der Nacht (Cereus grandiflorus); um 7 folgt 
endlich das nachtblühende Eiskraut (Mesembryanthemum noctiflorum), während 
zu gleicher Stunde der Herbſtlöwenzahn ſich ſchließt und endlich der erwähnte groß— 
blütige Kaktus durch das Zuſammenneigen feiner Blumenblätter die Mitternachts⸗ 
ſtunde bezeichnet. 

Wollte man durch eine einzige Pflanze bis auf einen gewiſſen Grad die Uhr 
bei Tage vertreten laſſen, ſo dürfte keine geeigneter dazu ſein, als die in Oſtindien 
einheimiſche „veränderliche Stundenblume“ (Hibiscus mutabilis). Dieſelbe hat am 
Morgen beim Aufblühen weiße Blumen, ſie beginnen ſich zu färben, je mehr ſie 
fid) öffnen und das Tageslicht auf fie einwirkt, fo daß fie zu Mittag roſenroth er- 
ſcheinen. Die Steigerung des Roth nimmt während des Nachmittags zu und 
Abends beim Verblühen haben ſie faſt das Purpur erreicht. 


Der Blumen Bau und Pflege. 


Lilienblüte. 


XX. 
Honig, Zucker und Wachs. 
Honig. — Weidenblüten. — Eiſenhut. — Nießwurz. — Net 


arinen. — Pollenkörner. — Uebertragung derſelben. — Honig⸗ 
nſekten. — Honigvögel. — Honigbär. — Honigzucker. — Zucker 


ohr. — Rübenzucker. — Ahornzucker. — Palmenzucker. — 
Kokospalme. — Gomutipalme, — Jubäa. — Dattelpalme. — 


Süßholzſtrauch. — Wachs, vegetabiliſches, in China, Japan. — 
Wachsbeeren. — Wachspalmen. — Balanophoren. 


„Iß den Honig, ſo lang' er gut iſt!“ 
i Syr. Sal. 24, 13. 

f evor der Knabe im Forſchereifer die Formen der 
Blumenkrone der Gewächſe unterſuchte, ehe er 
nach Linns's Anleitung die Staubgefäße zählte 
oder die Beſchaffenheit der Griffel ermittelte, lange 
vorher hatte ihn gewöhnlich ſein Forſchereifer auf 
ſeinen Entdeckungsreiſen in Wald, und Flur mit dem Honiggehalt der Blumen 
vertraut gemacht. — Von der Juliſonne durſtig gemacht, ſaugte er an den weißen 
Blüten der Taubneſſeln, an den rothen Kleeblumen und beim Gange durchs 
Weizenfeld an den ſüßen Halmſtücken des Getreides. 

Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. II. Bd. 11 
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Honig und Zucker ſind zwei der lieblichſten Erzeugniſſe der Pflanzenwelt, 
von den Meiſten mehr geliebt als die ganze reiche Menge von Kräutern, Extrakten, 
Tinkturen und andern Reichthümern, welche aus dem Reiche des Grünen in die 
Küche des Apothekers wandern. 

Der Honig wird vorherrſchend in den Blüten erzeugt. Je nach den Pflan⸗ 
zenarten zeigen in denſelben beſtimmte Partien des Zellgewebes die Fähigkeit, jenen 
ſüßen Saft auszuſondern, nicht ſelten vermiſcht mit ätheriſch duftenden und harzig 
klebrigen Stoffen. Beim Hahnenfuß iſt am Grunde jedes Blütenblattes ein kleines, 
ſchuppenähnliches Anhängſel vorhanden, das man wegen jener Fähigkeit als Honig— 
ſchuppe bezeichnet. Bevor noch der Wald im Frühjahr ſein neues grünes Gewand 
angelegt hat, duftet ſein Saum von Honig, den die blühenden Weidengebüſche be- 
reiten. Wir wiſſen, daß bei der Weide die Befruchtungsorgane auf verſchiedene 
Individuen vertheilt find. Entnehmen wir einem weiblichen Buſche ein Blüten- 
kätzchen (ſiehe die untere Figur auf 
nachſtehender Abbildung). Längs der 
Aehrenachſe ſtehen in Spiralen grün⸗ 
liche Deckblätter, jedes derſelben 
ſchließt in ſeiner Achſel einen mit zwei 
Narben gekrönten Fruchtknoten ein. 
Nehmen wir die Loupe zu Hülfe, ſo 
ſehen wir am Grunde des Frucht- 
knotens deutlich die drüſenförmigen 
Organe, welche den Honig ausſon⸗ 
dern. Aehnliches gewahren wir bei 
der Unterſuchung der Pollenblüten 
(ſiehe die obere Hälfte der Abbildung). 
Eben ſolche Drüſen zeigen uns die 
Blüten der Berberitze, des Rübſen 
und Raps; in Geſtalt eines Ringes 
Weidenblüten: a männliches Blütenkätzchen; b eine eu- treten die Honigorgane auf in den 
zelne Staubblüte; e weibliches Blütenkätzchen; d einzelne Blumen des Klee. Bei der Blüte 

weibliche Blüte, an ihrem Grunde die Honigſchuppen. der Kaiſerkrone iſt innen am Grunde 
jedes Perigonblattes eine weißliche Grube, gewöhnlich von einem Honigtropfen gefüllt. 

Als Honigdrüſen bezeichnet man aber auch mancherlei Blütentheile, von denen 
man ſonſt nicht recht weiß, was man aus ihnen nach der üblichen Terminologie 
machen ſoll. Jeder weiß, daß, wenn er an der Blüte des Eiſenhut (Aconitum) 
das helmartige obere Blatt abzupft, zwei langgeſtielte Körperchen von weißlicher 
Farbe zum Vorſchein kommen. Die übriggebliebenen Blätter ſchließen in einer 
Weiſe zuſammen, daß ſie wol einige Aehnlichkeit mit einem Muſchelwagen bieten; 
die erwähnten Körperchen faßt die Volksanſchauung als das vorgeſpannte Tauben⸗ 
paar auf und bezeichnet deshalb die ganze Eiſenhutblume als Venuswagen; die 
beſchreibende Botanik betrachtet die fünf großen blauen äußeren Blätter der Eiſenhut⸗ 
blüte, einſchließlich des kapuzenförmig gewölbten Helmes, als gefärbten Kelch; der 
innere Kreis der Blütenhülle, die Blumenkrone, iſt der erſten Anlage nach auch 
fünfblättrig, die drei unteren Blättchen bleiben jedoch gewöhnlich klein oder 
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verkümmern völlig und nur die zwei oberen bilden ſich in veränderter Weiſe aus, 
ſie ſind jene „Täubchen“, vom Botaniker werden ſie als Honigdrüſen bezeichnet. 

Auch die Blume der familienverwandten Nießwurz (ſ. S. 165), die als ſoge— 
nannte Chriſtblume ſchon kurz nach Weihnachten ſich entwickelt, enthält zwiſchen 
den weißen Perigonblättern und den goldgelben Staubgefäßen einen Kranz von 
tutenförmigen Organen, die kleinen Füllhörnern ähneln. Manche faſſen nun die 
großen weißen Blätter als einen gefärbten Kelch auf, die erwähnten Füllhörner 
dagegen als röhrenförmige Blumenblätter, andere nennen 
letztere Honiggefäße (Nektarinen). Reich an Honig ſind bei 
vielen Blumen die ſackartigen Ausweitungen gewiſſer Blüten— 
blätter, desgleichen die Spornen, bei manchen Lilien die Fal— 
ten am Grunde der Blumenblätter. Das unterſte, gewöhnlich 
auffallend geſtaltete Blütenblatt der Orchideen ift Honiglippe 
getauft worden. 

So verſchieden aber auch die Theile der Blüte ſein mögen, 
an denen Honigausſcheidungen erfolgen, jo findet fid) der füße” Erugähnliches ge- 
Saft doch bei allen Blumen an der Spitze der Stempel, an der ſporntes Blumenblatt 

7 : - : : ; des Akelei. 
Narbe, und hier ſpringt auch ſofort die Bedeutung in die 
Augen, welche er für das Leben des Gewächſes ſelbſt ſpielt. Er dient daſelbſt zum 
Feſthalten und zur Ernährung des Pollens. 

Wir haben im vorigen Abſchnitt bereits boͤmerkt, daß in den Fächern der 
Staubbeutel ſich die Blütenſtäubchen, die Pollenkörner, erzeugen, gewöhnlich je vier 
in einer Mutterzelle. Bei den meiſten Gewächſen wird hierbei 
die Haut der Mutterzelle völlig aufgebraucht und die Stäubchen 
treten einzeln aus dem geöffneten Staubbeutel ins Freie. Bei 
manchen Familien bleiben beſtimmte Gruppen von Pollenkörn⸗ 
chen unter einander verbunden, ja bei Orchideen und Asflepia- 
deen bildet der ganze Blütenſtaub eines Faches eine zuſammen⸗ 
hängende Maſſe, durch einen dem Vogelleim ähnlichen Stoff 
verklebt und bei erſterer Familie noch durch einen Stiel mit 
derjenigen des benachbarten Faches verbunden. 

Jedes Pollenkörnchen hat eine Außenhaut von meiſt fefter 
Beſchaffenheit, welche dem kleinen Weſen trog feiner unbedeu— 
tenden Größe doch eine ziemliche Widerſtandsfähigkeit verleiht. 
Dieſe Außenhaut iſt je nach den Familien mit vielerlei : 
Erhebungen, Streifen, Fortſätzen u. dgl. verſehen und ge- yarmpmmnaswerheuge 
währt, unter dem Vergrößerungsglas geſehen, oft überraſchende des Eiſenhut. 
Figuren. Die Größe der einzelnen Körnchen iſt nach den Gattungen verſchieden, 
bei einigen Gewächſen iſt der Durchmeſſer der Stäubchen zwölfmal größer als 
bei andern. In der Außenhaut ſind bei vielen Pollen eine beſtimmte Anzahl 
Oeffnungen, bei einigen derſelben ſind dieſe wieder mit Klappen geſchloſſen. Unter 
der äußeren Haut liegt eine andere von zarterer Beſchaffenheit und der übrige 
Raum iſt von einer Flüſſigkeit ausgefüllt, in welcher vielerlei Stoffe gemiſcht ſind, 
theils körniges oder aufgelöſtes Pflanzeneiweiß, theils Stärkemehl, Zucker, Oel- 
tröpfchen u. ſ. w. 
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Soll aus den Pollenkörnchen etwas Weiteres werden, ſo müſſen ſie mit den 
Samenknospen in Berührung kommen, durch ihre Vereinigung mit letztern ſelbige 
befruchten und hierdurch den Anlaß zur Bildung eines Keimpflänzchens geben. 
Das unmittelbare Zuſammentreten der Pollenkörner und Samenknospen iſt aber 
nur bei nacktſamigen Gewächſen, Cycadeen, Miſtel) möglich; bei den verbit 
ſamigen müſſen die Pollenſtäubchen auf die Narbe des Fruchtknotens gelangen, und 
hier iſt es nun, wo ſie durch die erwähnte Ausſcheidung von Honig, gemiſcht mit 
klebrigen Stoffen, feſtgehalten und gleichzeitig ernährt werden. Durch ihn genährt, 
beginnt der Inhalt des Pollens thätig zu werden. Er entwickelt, trotzdem daß oft 
mehrere Löcher zum Austreten vorhanden ſind, doch gewöhnlich nur einen Schlauch, 
einen mifrojfopijd) dünnen, fadenartigen Körper, der 
ſeinen Weg in der Röhre des Staubwegs entlang 
bis zu den im Innern des Fruchtknotens liegenden 
Samenknospen ſucht. 

Jener Weg von der Narbe bis zum Knospen- 
mund wird gewöhnlich in 2 bis 7 Tagen von dem 
Pollenſchlauche zurückgelegt, bei einigen Pflanzen 
aber ſind dazu Monate erforderlich, bei Wachholder 
und Tannen gelangt der Pollen ſogar erſt im nächſten 
Frühjahr an ſeinen Beſtimmungsort. Die Länge des 
Staubwegs kommt hierbei nicht in Betracht, ſondern 
lediglich die Art des Gewächſes. 

Wir werden im nächſten Abſchnitt den Verlauf 
der Befruchtung und die Entwicklung der Frucht 
näher verfolgen und verweilen zunächſt nur bei dem 
Honig, ſowie den verwandten Zuckerſäften und dem 
Wachs. 

Das Ineinandergreifen des Thierreichs und 
Pflanzenreichs wurde bereits angedeutet, als wir die 
Aushauchung der Blätter, das Ausathmen des Sauer— 
ſtoffs durch die Gewächſe erwähnten. Einen ver- 
wandten Kreislauf der Stoffe könnte man darin fin- 

den, daß die Pflanze die unorganiſchen Stoffe in 

3 Formen und Verbindungen überführt, welche dem 

thieriſchen Körper aſſimilirbar ſind, während theils 
die von dem Thier ausgeſchiedenenen Reſte, theils das verweſende Thier ſelbſt 
wieder durch Humusbildung u. ſ. w. eine Grundlage für das Gedeihen beſtimmter 
Gewächsgruppen bietet. Die ſüßen Erzeugniſſe der Blumen und die bei der Be— 
fruchtung der Blüten auftretenden Verhältniſſe bilden eine neue Seite jener Weh- 
ſelbeziehungen, welche wegen ihrer Lieblichkeit zum Gegenſtand vielſeitiger Betrach— 
tungen geworden iſt. 

Bei manchen Gewächſen wird das Uebertragen des Pollens auf die Narbe 
durch die Stellung der Staubgefäße in der Nähe des Stempels erleichtert; ſehr 
viele Fälle finden fid) aber, wo auch bei Zwitterblüten die Entwicklung der Be- 
fruchtungsorgane in verſchiedenen Zeiträumen ſtattfindet, ſo daß der Pollen zur 
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Beſtäubung aus einer andern Blüte des Gewächſes nöthig wird. Es wird neuer⸗ 
dings ſogar lebhaft die Anſicht vertheidigt, daß die Befruchtung der Samenknospen 
mit Pollen aus derſelben Blüte (Selbſtbefruchtung) nur die ſeltenere Ausnahme 
bildet und die bei weitem meiſten Gewächſe auf Pollen aus anderen Blüten ange- 
wieſen ſind. Solche Uebertragung iſt natürlich auch bei den zahlreichen Gewächſen 
Erforderniß, bei denen Staubgefäße und Stempel auf verſchiedenen Individuen 
erzeugt werden, die nicht ſelten ziemlich weit von einander vorkommen. Die Araber 
holen die Pollenblüten der männlichen Datteln nicht ſelten von ziemlich entlegenen 
Punkten, ja ſie bewahren ſie von einem Jahre zum andern auf, und ſtecken ſorg⸗ 
ſam Stückchen des männlichen Blütenſtandes an die weibliche Traube, um eine 
Fruchterzeugung herbeizuführen. Es ſind in der Natur höchſt verſchiedene Mittel 
zu Hülfe genommen worden, um die 2 
Uebertragung des Blütenſtaubes auf h, 
die Stempel anderer Blüten zu er— = 
möglichen. Ein ſehr intereſſantes 
und ſeltenes Beiſpiel bietet hier die 
in ſüdeuropäiſchen Sümpfen mwad- 
ſende Vallisnerie (Vallisneria spira- 
lis). Es iſt eine zweihäuſige, unter 
dem Waſſerſpiegel wachſende Pflanze. 
Die weiblichen Blüten werden von 
einem ſchraubenförmig gewundenen 
Stiele getragen, der fid) zur Blüten- 
zeit ſo weit ſtreckt, daß ſeine Blüte 
die Oberfläche des Waſſers erreicht. 
Die ſehr kleinen Staubblüten dagegen 
ſtehen auf ſteifen, kurzen Stielen, ſie 
bilden zu vielen zuſammengedrängt 
kleine Köpfchen, die von einer Haut⸗ 
ſcheide umhüllt ſind. Haben ihre 
Knospen die erforderliche Ausbildung VI 
erlangt, jo öffnet fid) die Scheide, die Schwarze Nießwurz; tints einige Theile der Blüte: 
einzelnen Blütchen löſen ſich vom die Stempel, N € ein ſogenanntes 
Stiel ab, ſteigen zur Oberfläche des N 

Waſſers empor, entfalten ſich dort und treiben loſe ſchwimmend umher, bis ſie zu 
einer Stempelblüte gelangen und dieſer ihren Blütenſtaub mittheilen. Bei zahl⸗ 
reichen anderen Gewächſen beſorgt die bewegte Luft die Uebertragung des Pollen 
auf die Stempelblüten. Der Wind trägt förmliche Wolken von gelben Pollen aus 
den Nadelholzwaldungen und von blühenden Weidegebüſchen als befruchtende Ele- 
mente weiter. Wenn hierbei auch Hunderttauſende der Stäubchen zu Grunde 
gehen, fo gelangen doch noch hinreichend viele zu den Samenknospen. Eine Ueber- 
tragung des Pollens durch den Wind kann nur da ſtattfinden, wo außerordentlich 
große Menge deſſelben erzeugt werden. Bei den Pflanzen, welche nur geringere 
Zahlen von Pollenkörnchen erzeugen, bei denen ein leichtes Ausſtäuben durch die 
verſteckte Lage der Staubbeutel erſchwert oder durch Verkleben mittels gleichzeitig 
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vorhandenen Schleimes unmöglich gemacht wird; bei dieſer iſt eine Uebertragung 
des Pollens zur Narbe der Beihülfe von Inſekten, vorzüglich rauhhaarigen Fliegen, 
Bienen und Hummeln überlaſſen, die ihrerſeits durch den reichlichen Honig, auch 
durch den Blütenſtaub ſelbſt und die harzigen Stoffe angelockt werden. 

Um Futter für die junge Brut zu bereiten, ſammeln die Bienen den Pollen 
und tragen ihn als ſogenannte Höschen nach den Stöcken; den Honig lecken ſie auf, 
füllen damit den Vormagen an und ſpeichern ihn daheim in den Wachszellen auf. 
Von manchen Gewächſen gewinnen die fleißigen Thiere niemals Blütenſtaub; zu 
dieſen gehören alle jene Pflanzen, welche, wie die Orchideen und Asklepiadeen, ihren 
Pollen zu Klumpen verſchmolzen haben, ebenſo die, welche nur kleine Quantitäten 
erzeugen oder bei denen er ſich nicht ballt. Das hindert aber nicht, daß auch bei 
vielen dieſer Gewächſe der Pollen am haarigen Körper der Inſekten hängen bleibt 
und, während das Thier nach Honig ſucht, an der Narbe abgeſtrichen wird. 


Blütenftaub- (Pollen⸗) daſſelbe, die äußere 


Körnchen vom Weiden- Haut iſt entfernt, die 
röschen, die äußere Haut innere glatte Haut 
mit kleinen Stacheln ſichtbar 
beſetzt; 


vom Phlox; , vom Lauch; von der Weberkarde; von der Melone (mit 
austretendem Inhalte). 


Die Befruchtung des Oſterluzei wird durch eine beſondere Fliegenart ermöglicht, 
welche durch die enge Röhre der Blume in den inneren, weiteren Raum der leg- 
teren kriecht, um zu dem hier befindlichen Honig zu gelangen. Die erwähnte Röhre 
iſt aber wie eine Mauſefalle oder Fiſchreuſe durch ſteife Haare in der Weiſe ge— 
ſchloſſen, daß das Inſekt wol hinein, aber nicht wieder hinaus kann. Bei dem 
unruhigen Umherflattern in ſeinem Gefängniß überbringt es den Pollen auf die 
Narbe, und da nach erfolgter Befruchtung die hinderlichen Haare ihre Spannung 
verlieren, ſo wird dadurch der Ausweg wieder frei. 

Die Befruchtung des rothen Klees iſt eng an die Mitwirkung der Hummeln 
geknüpft. Der Saugrüſſel der Honigbiene ift zu kurz, um den Honig am Blüten- 
grunde zu erreichen; letzteres iſt nur den Hummeln möglich. Den Hummelneſtern 
ſtellen aber die Feldmäuſe gern nach, letzteren wieder die Katzen, jo daß die reih- 
lichere Befruchtung des Klees in einer Gegend ſpaßhaft genug ſchließlich mit von 
der Menge der Katzen, Eulen und anderer mäuſevertilgenden Thiere abhängig fein 
kann, die dort vorhanden ſind. 
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Den Honigbienen liefern von den Blütenpflanzen Deutſchlands und der 
Schweiz etwa 1500 Arten Honig, 850 Arten brauchbaren Pollen und 130 Arten 
Klebwachs. Da mitunter die Bienen aber auch ſüße thieriſche Säfte auflecken, der 
eingeſammelte Blumenhonig auch durch den Aufenthalt im Honigmagen der Biene 
mancherlei Beimiſchungen aus dem Körper derſelben erfahren mag, ſo iſt der 
Bienenhonig, wie wir ihn zu genießen pflegen, ſelten in demſelben Zuſtande, wie 
er ſich in den Blumen befand. Hauptmagazine des Honigs für unſere 
Bienen ſind Weiden, Kirſchblüten, Apfelblüten und Raps, auch Korn⸗ 
blumen und Platterbſen; reichlichen Pollen liefern ihnen die Nadel— 
hölzer, Pappeln, Haſeln, Erlen, der Wegerich, Mohn u. ſ. w. 

Die ſüße Koſt iſt für Bienen, Fliegen und Schmetterlinge nicht 
ohne Gefahr; denn gerade an honigreichen Blüten lauern räuberiſche 
Inſekten in gleicher Weiſe, wie die größeren Katzenarten an den 
Quellen den grasfreſſenden Säugethieren und dem Gevögel auflauern. 
Spinnen von ähnlicher Färbung wie manche Blumenkronen liegen zum 
Fange bereit, Raubfliegen und Libellen ſummen über den Blüten, nach 
Beute ſpähend. Seltener ſind die Fälle, in denen den Inſekten durch 
die Blumen ſelbſt Gefahr droht. Die großen Trichterblüten unſerer 
Winden ſchließen fid) zuweilen, ehe das in ihrem Grunde ſchmauſende Bldtenſlaub 
Inſekt den Rückzug angetreten hat, und das fliegenfangende Hunds- einer Orhi- 
gift Amerika's (Apocynum androsaefolium, ſ. S. 168) klemmt mit 9 
ſeinen reizbaren Blumenkronen das einkriechende Thier nicht ſelten in 
ähnlicher Weiſe feſt, wie wir dies bei den Blättern der ſogenannten Fliegenfalle 
erwähnten. 

Manche Blumen erzeugen eine beſonders große Menge von Honig. So iſt 
am Kap der guten Hoffnung die Honigblume (Melianthus major) nach dieſer 
Eigenthümlichkeit beſonders genannt worden. Die hollän— 
diſchen Bauern nennen jene Pflanze: „Kräutchen, rühr' 
mich nicht an!“ da bei einer Berührung der Blütentraube 
eine reichliche Menge von Honigtropfen herabfällt. Die 
Hottentotten ſammeln letztere auf untergehaltenen Blättern 
zur Leckerei. Durch Honigreichthum iſt auch die amerika— 
niſche Agave berühmt. Der Botaniker Vallisneri bil- 
dete vor 150 Jahren bei dieſer Pflanze einen förmlichen 
Regen von Honigtropfen ab, und wenn in Wirklichkeit die 
Sache auch nicht ſo arg iſt, ſo kann man doch von einem 
kräftigen, blühenden Exemplar der Agave täglich mehrere : 
Unzen Nektar ſammeln. Die reichlichere oder geringere Aoribunan, zu Kölbhen 
Menge deſſelben hängt von denſelben Bedingungen ab, welche verklebt. 
überhaupt bei der Entwicklung der Gewächſe als Hauptfaktoren wirken, vorzüglich 
von der Wärme. Bei niedriger Temperatur, bei trübem Wetter und Regen iſt 
auch die Erzeugung des Honigs eine geringere. Eine beſondere Bedeutung ſolcher 
Honigmengen für das Gewächs ſelbſt ift bis jetzt noch nicht nachgewieſen; fie erſchei— 
nen mehr als ein Ueberſchuß von Saft, der bei dem gewaltigen Treiben des Blüten— 
ſtandes erzeugt wird und welcher der Erſchöpfung des ganzen Individuums vorangeht. 
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Um fo wichtiger werden die honigreichen Blüten für zahlreiche Vögel, die 
innerhalb warmer Klimate vorzugsweiſe auf Honignahrung angewieſen ſind. In 
mehreren hundert Arten iſt das Geſchlecht der Kolibri über Amerika verbreitet und 
verſpeiſt neben den winzigen Inſekten, die zu den Blüten durch den Honig angelockt 
werden, auch anſehnliche Mengen des letzteren ſelbſt. Afrika hat an ſeiner Süd— 
ſpitze, Aſien in feinem wärmeren Theile eine ebenfalls zahlreiche Menge von Honig- 
vögeln, wie die amerikaniſchen durch Farbenpracht berühmt, die letzteren aber ba- 
durch übertreffend, daß ſie angenehm zu ſingen vermögen. Unter den auſtraliſchen 
Honigfreſſern findet fid) fogar eine Papageienart (Loris) mit büſchelförmig zer- 
ſchlitzter Zunge. Die Exiſtenz ſolcher Honigvögel iſt nur in Ländern möglich, in denen 
während des ganzen Jahres hinrei— 
chend blühende Blumen vorhanden 
ſind, obſchon in Afrika ſowol wie in 
Auſtralien auch jene ſüßſchmeckenden, 
mannaähnlichen Ausſchwitzungen mit 
verzehrt werden, die ſich auf Blättern 
und Zweigen mancher Bäume finden. 
So erwähnt Livingſtone eine Art 
Bauhinia im Innern Südafrika's, 
von den Eingeborenen Mobane ge— 
nannt, deren Blätter einen ſolchen 
Honigüberzug haben. Es ſoll der: 
i jelbe mit durch eine Inſektenart 
(Psylla) bewirkt werden, ähnlich wie 
beim Honigthau unſerer Gewächſe 
auch Blattläuſe mit thätig ſind. 

Sowie man die gebogenen Schnä— 
bel mancher Kolibri-Arten als beſon— 
ders für das Eindringen in beſtimmte 
gebogene Röhren (Bignonien) fon- 
ſtruirt betrachten möchte, ſo hat man 
umgekehrt auch die Anſicht aufgeſtellt, 

- 1 daß die Inſekten durch die lebhaften 

. Färbungen der Blumen und vorzugs- 

weiſe wieder durch auffallende Strei- 

fen und Punktreihen nach dem ſüßen Schmauſe geleitet würden, und jenen Farben⸗ 
zeichnungen deshalb den Namen Saftmale oder Honigmale gegeben. 

In der Fabel läßt zwar der Dichter die Biene der Gärtnerin jagen: fie ent- 
nehme aus den Blumen nur den Honig und laſſe das Gift zurück, — in Wirklich⸗ 
keit verhält es ſich aber anders. Der von Beifußgewächſen und ähnlichen bittern 
Steppenkräutern geſammelte Honig wird ſchon durch ſeinen bitteren Beigeſchmack 
unangenehm; ſolcher von Hahnenfußgewächſen zeigt ſich aber ſcharf, ja geradezu 
giftig, für die Inſekten zwar nicht, wol aber für den Menſchen. Am Kap der 
guten Hoffnung verwendet man den Honig vielfach zur Bereitung eines berauſchen— 
den Getränks, letzteres kann aber in ſeinen Wirkungen geradezu gefährlich werden, 
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wenn der Honig aus Thälern ſtammt, die vorzugsweiſe mit ſcharfgiftigen Ge- 
wächſen beſtanden find. Xenophon erzählt bei feinem Rückzug, daß mehrere feiner 
Krieger infolge von Honiggenuß von einem zeitweiſen Wahnſinn befallen worden 
wären und Vergiftungsſymptome gezeigt hätten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ſtammte jener Honig von dem in Kleinaſien häufigen pontiſchen Alpenröschen 
(Azalea pontica), das giftige Eigenſchaften beſitzt. In den deutſchen Alpen weiß 
mau ebenfalls von mehreren Fällen, daß Schnitter durch Honig (von Hummeln) 
ſich vergiftet haben, und vermuthet, daß derſelbe von dem Eiſenhut herrühren 
mochte, der in Gebirgsgegenden häufig ſteht und ſehr giftig wirkt. So fürchtet 
man in Südamerika den Honig der Lecheguanawespe wegen feiner giftigen Gigen- 
ſchaften. Man bezeichnet daſelbſt Arten der Paullinia, Magonia pubescens und 
Serjania lethalis als die Gewächſe, von denen = 

jenes Thier das Gift ſammeln möge. 

Der Vorliebe mancher größerer Thiere, 
z. B. des Meiſter Braun, Reineke Fuchs ꝛc., für 
Honigkoſt iſt bekannt, ebenſo die verſchiedenen 
Liſten, welche die Räuber anwenden, um ſich 
vor den Stacheln der Rächer zu ſchützen. Die 
Bewohner des Kaplandes ſind voll von Er— 
zählungen vom Honigkukuk, welcher dem Jäger 
den Weg zu den wilden Bienenſtöcken zeige, 
damit er bei der Plünderung derſelben einen 
Antheil erhalte. In Südamerika lebt der fo- 
genannte Honigbär, ein ſchlankes Thier mit 
langer, dünner Zunge und fuchsähnlichem 
Kopfe, vorzugsweiſe vom Honig. 

Im ganzen Innern Afrika's, in dem man 
trotz des günſtigen Bodens das Zuckerrohr 
nicht anbaut, bedient man fid) des Bienen- 
honigs in ausgedehnteſter Weiſe und ſammelt 
ebenſowol den wilden Honig, wie man zahl 
reiche Bienen in der Nähe der Wohnungen Wolfehut 
hegt. Die Bewohner des mittleren Niger, die 
Sonrhai, mit denen die alten Aegypter in lebhaftem Handelsverkehr geſtanden zu 
haben ſcheinen, balſamiren ſogar noch jetzt die Leichname Vornehmer in Honig ein. 
Auf den Sunda⸗Inſeln bildet das Einſammeln des Honigs die ausſchließliche Be- 
ſchäftigung beſonderer waghalſiger Perſonen, die an den Stämmen der Baum- 
rieſen hinauf aus Bambusrohrſtücken und Rotang eine Art halsbrechender Lei— 
tern anfertigen, auf denen gelegentlich auch die Bären als Konkurrenten empor- 

ſteigen ſollen. 
a In unſerer Heimat gehörte ehedem der Honig zu den gnente Erforder⸗ 
niſſen einer guten Küche. Er wurde allenthalben da angewendet, wo heuzutage der 
Zucker benutzt wird. Mit ihm wurde der Morgentrank aus ſelbſtgebrautem, 
hopfenloſem Bier verſüßt, mit ihm das Feſttagsgebäck, das noch bis auf die Gegen- 
wart in Geſtalt von Honigkuchen ſich erhalten hat. Gegenwärtig iſt er vom 


. Eiſenhut (Aconitum Napellus). 
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Zucker in den meiſten Fällen verdrängt worden und findet feine ſtärkſte Verwen— 
dung noch beim Konditor und Apotheker. 

Wird der Honig längere Zeit aufbewahrt, ſo bilden ſich in ihm kleine kry— 
ſtalliniſche Körner aus Zucker, die man leicht von dem noch flüſſigen Honig mittels 
Auspreſſen durch Leinwand entfernen kann. Dieſer Honigzuder hat ganz ähn⸗ 
liche Beſchaffenheit wie jener Zucker, der in den getrockneten Beeren des Weins, 
den Roſinen, ſich vorfindet und den man als Traubenzucker bezeichnet. Aehnlich 
iſt auch der Zucker in den ſüßen Obſtarten. Hier iſt er meiſt mit mancherlei 
Säuren gemiſcht und verleiht den Früchten den angenehmen Geſchmack. Die 
Chemie hat gelehrt, ſolchen Zucker (Krümelzucker) auch aus anderen Pflanzenſtoffen 
künſtlich zu erzeugen. Kocht man Stärkemehl mit Waſſer und einem Zuſatz von 
verdünnter Schwefelſäure, ſo 
verwandelt es ſich in eine ſüß— 
ſchmeclende Maſſe, welche Kri- 
melzucker enthält. Da man 
durch daſſelbe Mittel auch eine 
Umwandlung der aus gleichen 
Grundſtoffen zuſammengeſetz— 

ten Pflanzenfaſern in Stärke⸗ 
mehl bewirken kann, ſo iſt es 
möglich geworden, Zucker fo- 
gar aus Baumwollenzeugen, 
Papier und Leinwandlumpen, 
ja ſogar aus Sägeſpänen zu 
fabriziren. Aus Kartoffelſtärke 
und ähnlichen Stoffen wird 
auch wirklich der Krümelzucker 
im Großen dargeſtellt und vor⸗ 
zugsweiſe von den franzöſiſchen 
Konditoren, Weinfabrikanten, 
Branntweinbrennern benutzt. 
= Jene chemiſchen Prozeſſe 
Mühle zum Zerquetſchen des Zuckerrohrs. werfen gleichzeitig einiges Licht 
auf die Vorgänge, welche bei 
der Zuckerbildung und Honigerzeugung im Innern des Pflanzenkörpers ſtatthaben. 
Es findet in den Gewächſen eine fortgehende Umwandlung jener Subſtanzen ſtatt, 
die eine verwandte Zuſammenſetzung aus Waſſer und Kohlenſtoff (Kohlehydrate) 
zeigen. Beim Keimungsprozeß mehlhaltiger Samen, Getreide, Bohnen, Erbſen 
u. ſ. w. wird die Stärke ebenfalls in ſüßſchmeckende Zuckerlöſung übergeführt, ein 
Prozeß, auf den der Bierbrauer die Erzeugung des ſüßen Malzes gründet und den 
die Japaner auch für ihre Küche in ausgedehnter Weiſe benutzt haben, da bei ihnen 
der Zucker zu den Koſtbarkeiten gehört. Sie laſſen beſonders Bohnenſamen keimen 
und dörren dann dieſelben, um ſie zu Gemüſe zu verſpeiſen. 

Bei fortſchreitendem Wachsthum findet im Pflanzenkörper eine Umwand⸗ 

lung der Zuckerſäfte in Stärkemehl, Pflanzenfaſer, Holzſtoff u. ſ. w. ſtatt. 
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Es muß deshalb bei den Gewächſen, die man auf Zucker benutzen will, mit Sorg- 
falt der Zeitpunkt wahrgenommen werden, in welchem ſie die größte Menge 
Zucker enthalten. 

Der Hauptlieferant unſeres gebräuchlichen Zuckers ift bekanntlich das Zucker- 
rohr (Saccharum offieinarum), das in Oſtindien feine urſprüngliche Heimat hat. 
Ueber Arabien ward daſſelbe nach Sizilien durch die Araber übergeſiedelt; von 
hier ſoll es nach der Südküſte Spaniens, dann nach Madeira und ſchließlich nach 
Amerika gebracht worden ſein, von wo wir gegenwärtig den meiſten Rohrzucker 
erhalten. Den Alten der klaſſiſchen Zeit war der Zucker in feſter kryſtalliniſcher 
Geſtalt unbekannt, ebenſo unbekannt war er noch im Mittelalter in Europa. 
Die erſte Anwendung, die man vom Zuckerrohr machte, war dieſelbe, die noch 
jetzt in den Ländern mit Rohrplantagen gebräuchliche: man ſaugte den ſüßen, 
markigen Inhalt des Rohres aus, nachdem man die harte Schale beſeitigt. 


Inneres einer Mühle zum Zerquetſchen des Zuckerrohrs. 


Das Zuckerrohr erreicht doppelte Mannshöhe, hat dabei Halme von drei Finger 
Stärke, und ſeine Gliederſtücke zwiſchen den Knoten ſind ungefähr ſpannenlang. 
Es verändert ſeine innere Beſchaffenheit je nach dem Alter. In jungem Zuſtande 
enthält es wenig oder keinen Zucker, in zu altem auch nicht. Nicht lange vor dem 
Eintritt der Blütenentwicklung iſt der Gehalt an ſüßem Saft am ſtärkſten. Die 
untern Blätter des Halmes ſind dann bereits abgeſtorben, nur die oberen ſtehen 
noch als eine zweizeilige Krone und in ihrer Mitte bereitet ſich die Entwicklung der 
bis etwa 1 Meter langen Blütenrispe vor. Läßt man letztere fid) entfalten, jo ver- 
ſchwindet der Zuckergehalt bedeutend. In gut gehaltenen Plantagen wird man 
deshalb ſelten einen blühenden Halm antreffen. 

Das Mark des Rohrs beſitzt zur Zeit der ſogenannten Reife einen höchſt 
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angenehmen Geſchmack, neben der reinen Süßigkeit des Zuckers noch ein liebliches 
Aroma. Man bringt in ſüdlichen Städten ganze Schiffsladungen von Rohrſtücken 
zu Markte und ſieht daſelbſt die Kinder faſt ſtets mit einem Rohrſtück in der Hand 
zumherlaufen. Da der urſprüngliche Saft gleichzeitig anſehnliche Quantitäten 
Pflanzeneiweiß enthält, ſo iſt er auch nährend, und die Arbeiter in den Plantagen 
ſollen durch den reichlichen Genuß deſſelben zur Erntezeit wohlbeleibt werden. Der 
aus dem Rohre gewonnene Syrupſaft war die im Mittelalter gebräuchliche Form, 
in welcher man mit dem Zucker zunächſt Bekanntſchaft machte. Man verſchickte 
denſelben in Büchſen und gab ihm durch beigemengte Pflanzenſäfte violette, rofen- 
rothe und andere Färbungen. Erſt viel ſpäter kam der Zucker in Pulverform 
oder als Zuderbrotd in den Handel und war ſo ausſchließliches Privilegium des 
Apothekers, daß man mit der Bezeichnung „Apotheker ohne Zucker“ eine Sache be- 
zeichnete, welcher das Haupterforderniß fehlte. 

Zur Anlage von Zuderplantagen wählt man am liebſten Felder, die mage- 
recht liegen und ſich gut bewäſſern laſſen. Man hat eine große Anzahl Varietäten 
des Rohrs durch die Kultur erzeugt, von denen die eine Sorte beſſer auf dieſem, 
die andere beſſer auf jenem Boden gedeiht. Es gehört zu den Erforderniſſen eines 
tüchtigen Pflanzers, daß er die für den vorhandenen Boden geeigneten Sorten aug- 
zuwählen verſteht. Hat man den Boden durch mehrmaliges Kreuz- und Quer⸗ 
pflügen gelockert und vom Unkraut gereinigt, ſo zieht man regelmäßige Furchen zur 
Aufnahme der Rohrſtücke. Wie ſchon geſagt, enthält die beblätterte Spitze des 
erwachſenen Rohrs ſehr wenig Zucker; man ſchneidet ſie deshalb bei der Ernte ab, 
giebt die oberſte Spitze mit den Blättern den Ochſen als Futter und benutzt die 
nächſtfolgenden Stengelglieder als Stecklinge zur Anlage neuer Plantagen. Dieſe 
Stücke werden in die Furchen eingelegt, mit Erde bedeckt und müſſen, wenn nicht 
Regen einfällt, bewäſſert werden. Aus ihnen entwickeln ſich neue Halme, die je 
nach der Rohrſorte, dem Standort und der Witterung in 1½ —2 Jahren ihre 
volle Ausbildung erreichen. Je nach zwei bis drei Monaten muß die Pflanzung 
von Unkraut gereinigt und die Erde um die Wurzelſtöcke des Rohres ange- 
häufelt werden. 

Zur Zeit der Ernte drängt ſich die Arbeit in hohem Grade zuſammen, da 
man beim Verſäumen des beſtimmten Termins anſehnliche Prozente verliert. Die 
von den Blättern gereinigten Rohre kommen zur Mühle, welche man in Gemein— 
ſchaft mit dem Siedehauſe am liebſten in der Mitte der Plantage anlegt. Hier 
wurden ſie in der ältern Weiſe zwiſchen drei aufrecht ſtehenden Walzen, in neuerer 
Manier von horizontalen Walzen ausgequetſcht und dem Saft gewöhnlich ſofort 
etwas Kalkwaſſer zugeſetzt, um durch Neutraliſirung der Säuren und Niederſchlag 
der Eiweißſtoffe die raſch beginnende Gährung zu verhüten. Das übrigbleibende 
Rohr dient gedörrt als Feuerungsmaterial. Die Siedehäuſer enthalten auf 
offenen Herden bei der alten Behandlungsweiſe eine Reihe eingemauerter Keſſel, 
in denen durch Kochen eine Ausſcheidung des kryſtalliſirbaren Zuckers von den 
flüjfigen Syruptheilen erzielt wird. Da aber durch eine Erwärmung des Saftes 
auf 100? C. eine anſehnliche Menge des Rohrzuckers in den erwähnten, ſchwer⸗ 
kryſtalliſirbaren Krümelzucker übergeht und man viel Syrup (Melaſſe) und ver⸗ 
hältnißmäßig wenig feſten Zucker erhält, auch die Gefahr des Anbrennens leichter 
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eintritt, ſo haben die beſſeren Plantagen in der Neuzeit mit Eifer alle jene Vortheile 
ergriffen, welche ihnen die Forſchungen der Phyſik und Mechanik an die Hand gaben. 
Man dampft den Saft in luftverdünntem Raume (Vacuumpfannen) ein. Hier geht 
ſeine Verdunſtung bei niederen Temperaturgraden und in lebhafterer Weiſe vor ſich. 


Zuckergewinnung aus dem Safte des Ahorn. 


Eben jo wendet man Centrifugalmaſchinen an, um die Melaſſe vom kryſtalliſirten 
Zucker zu ſondern, und hat die Menſchenkräfte zum großen Theil durch Dampf— 
maſchinen erſetzt. Der ſo erhaltene Rohzucker wird in beſonderen Fabriken 
raffinirt, aus den Abfällen Rum deſtillirt. Hierzu benutzt man auch kranke 
Rohre, die durch ungünſtige Witterung oder durch den Bohrkäfer, einen gefähr⸗ 
lichen Freund der Pflanzufigen, gelitten haben. 
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Schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde durch Markgraf in 
Berlin darauf aufmerkſam gemacht, daß die Wurzel der Runkelrübe reich an Zucker 
ſei; da aher die erſten Verſuche, die man im Großen damit anſtellte, nicht ſofort 
günſtige Reſultate ergaben, ſo kam die Sache in Vergeſſenheit, bis zur Zeit der 
Napoleoniſchen Kontinentalſperre der Preis des indiſchen Zuckers bedeutend ſtieg 
und man fid nach Erſatz im Lande ſelbſt umſah. Der Zuckergehalt der Runkel⸗ 
rübe ſchwankt ſehr und die Herſtellung des kryſtalliſirten Zuckers hat noch mit mehr 
Schwierigkeiten zu kämpfen, als dies beim Rohrzucker der Fall iſt. Dazu kommt 
noch, daß der übrigbleibende Syrup viel weniger angenehm ſchmeckt. Die Er— 
zeugung von Rübenzucker wird deshalb nur durch anſehnliche Schutzzölle künſtlich 
erhalten. Die Geſammtmenge des auf der ganzen Erde erzeugten Zuckers ver- 
anſchlagt man auf 48,375,000 Centner und rechnet davon auf Rohrzucker 
41,150,000 Centner, Rübenzucker 4,475,000 Centner, Palmenzucker 2,000,000 
Centner und Ahornzucker 750,000 Centner. Nächſt der Baumwolle ſpielt der 
Zucker eine der größten Rollen im Handel, und von den europäiſchen Ländern 
zeichnet ſich beſonders England durch ſtarken Zuckerverbrauch aus. Während in 
den Zollvereinsſtaaten durchſchnittlich 6¼ Pfund auf den Kopf an jährlichem 
Zuckerverbrauch kommen, kann man in England faſt das Fünffache auf jede 
Perſon rechnen. 

In Kanada und den nördlichen Theilen der Vereinigten Staaten Nord- 
amerika's ſtellt man einen ſehr hübſchen Zucker aus dem Safte der dort wachſen⸗ 
den Ahornarten her. Es dient hierzu ſowol der eigentlich ſogenannte Zuckerahorn 
(Acer saccharinum), als auch ſeine Verwandten (Acer nigrum, Negundo, dasy- 

; earpum, rubrum). 

Die Darftellung jenes Ahornzuckers war bereits den Indianern vor Ankunft 
der Weißen bekannt und wurde beſonders durch die Quäker in Schwung gebracht, 
da religiöſe Bedenken ſie von der Benutzung des Rohrzuckers abhielten, indem 
fie hierdurch die Sklaverei mittelbar zu befördern fürchteten. Beim Urbar- 
machen des Landes laffen bie Anſiedler gewöhnlich eine Gruppe Ahornſtämme 
ſtehen, welche für die Zuckererzeugung genügend iſt, außerdem finden ſich auch in 
den entlegeneren Gegenden ganze Waldungen aus jenen Baumarten. Das Zuder- 
ſieden ift in Kanada die Beſchäftigung beſonderer Leute geworden, welche den Gigen- 
thümern der Bäume als Entſchädigung gewöhnlich den fünften Theil des Ertrages 
abzugeben haben. Von jedem Baume rechnet man durchſchnittlich ein Pfund 
Zucker außer dem ſehr angenehm ſchmeckenden Syrup. Die Arbeiter errichten ſich 
gewöhnlich Anfangs März mitten unter den Ahornplantagen eine Hütte und machen 
nun in der Umgebung in ſo viel Bäume Einſchnitte, als ſie im Laufe des Tages 
zweimal begehen können. Den ausfließenden Saft kocht man zu Syrup ein und 
läßt ihn dann in länglich viereckigen Formen erftarren. 

So erhält man einen meiſt braunen Zucker, der fid) durch einen eigenthüm⸗ 
lichen, aber ſehr beliebten Beigeſchmack vom Rohrzucker unterſcheidet. Bei etwas 
mehr Sorgfalt würde man den Zucker rein weiß erhalten, der braune ift aber all- 
gemein beliebter. Eigenthümlich iſt es hierbei, daß der anfänglich ausfließende 

Saft waſſerähnlich und geſchmacklos iſt und erſt nach ein paar Tagen Süßigkeit 
zeigt; nach Verlauf jener Zeit erſcheint er auch beim Ausfließen ſogleich ſüß. 


176 Honig, Zucker und Wachs. 


Der zuletzt auströpfelnde Saft enthält wieder weniger Zucker und erſcheint ſchleimig. 
Die Gewinnung des Ahornzuckers ift [o lohnend, daß z. B. im Thale der Chaudière 
zwei bis drei Männer während der zwei Monate, in denen die Gewinnung möglich 
iſt, an 3—5 Tauſend Pfund Zucker herſtellen können. Zu jener Zeit kauft man 
in Kanada das Pfund Zucker für 2½ Sgr., im Winter hat es ungefähr den Dop- 
pelten Preis. Leider nimmt die Gewinnung des Zuckers in demſelben Grade ab, 
als der Boden zu anderen Zwecken kultivirt wird und die Anſiedler vordringen. 

Die Palmen, wegen der Vielſeitigkeit ihrer Erzeugniſſe geprieſen, fehlen auch 
als Zuckerlieferanten nicht. Schon bei der Betrachtung des Stärkemehls und Sago 
wieſen wir darauf hin, daß jene Vorrathsſtoffe fid) in den Palmen vor dem Gnt- 
wickeln der Blüten anhäufen, um bei der Fruchtbildung verwendet zu werden. So 
iſt auch die Zuckergewinnung hier an das Blühen geknüpft. 

Auf Ceylon bindet man die Blütenſcheiden der Kokospalme zuſammen, uut ihr 
Entfalten zu unterdrücken, ſchneidet dann die Spitze ab und klopft ſie etwas. Nach 
einigen Tagen beginnt hier ein wäſſeriger Saft auszufließen, der in angebundenen 
Flaſchenkürbiſſen aufgefangen wird. Um die beim Palmenſaft (Toddy) ſchnell ein- 
tretende weingeiſtige Gährung zu verhüten, legt man in die Gefäße, deren Saft 
zur Herſtellung von Zucker dienen foll, einige Stücke vom Stengel der Allughas— 
pflanze (Alpinia Allughas) und hält darauf, daß man ſtets neue reine Gefäße hat. 
Ueber ſchwachem Feuer kocht man den Toddy allmählig bis zur Syrupsdicke ein und 
erhält fo den „Palmenhonig“, aus welchem bei fortgeſetztem Einkochen Palmen- 
zucker auskryſtalliſirt. Dieſer braune, grobe Palmenzucker, von den Singhaleſen 
Jaggery genannt, wird in runde Kuchen geballt, in Bananenblätter eingewickelt 
und zum Aufbewahren geräuchert. 

In Bengalen erhält man von der Walddattelpalme (Phoenix sil- 
vestris), die in ganz Indien ſehr gemein iſt, anſehnliche Mengen Zucker. Der 
Baum wird während der kalten Jahreszeit in der Nähe des Wipfels angezapft, 
indem man in eine eingehauene Kerbe eine Röhre ſteckt und unter dieſer ein Gefäß 
aufhängt. Die Menge Dattelzucker, die man in jenem Lande durch Eindicken des 
Saftes erhält, wird auf 1 Mill. Ctr. veranſchlagt, der Zucker ſelbſt aber iſt weniger 
geſchätzt als der Rohrzucker und ſteht deshalb in niedrigerem Preiſe als letzterer. 

Die Sunda⸗Inſeln haben an der Gomutipalme (Arenga saccharifera) 
einen vortrefflichen Zuckerlieferanten. Die Toddyſammler pflegen die neun- bis 


zehnjährigen Bäume zur Gewinnung des Zuckers auszuſuchen und peitſchen die ſich 
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eben bildende Blütenſcheide zunächſt einige Tage nach einander mit einem Stäbchen, 
um eine größere Saftzuſtrömung nach der verletzten Stelle zu veranlaſſen. Aus 
der Wunde, die ſie nachmals an der Spitze des Blütenſtandes erzeugen, fließen 
täglich 2—3 Quart ſüßlich ſchmeckender Toddy aus, der einen von Geſchmack an- 
genehmen Zucker giebt, den einzigen, welcher bei den Eingeborenen der Sunda— 
Inſeln in Gebrauch iſt. Dieſer Palmenzucker iſt ebenfalls dunkelfarbig und von 
etwas fettiger Beſchaffenheit. Auch das ſüdliche Amerika hat einen Zuckerliefe— 
ranten aus der Familie der Palmen aufzuweiſen, die Jubaea spectabilis, die 
einzige Palmenart, welche Chile zwiſchen dem 33. und 35. Grade ſ. Br. 
bewohnt. Um den ſüßen Miel de palma, Palmenhonig, aus dem Baume 
zu gewinnen, opfert man freilich hier ſchonungslos den ganzen Stamm. 
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Man haut ihn um, entfernt gleicher Weiſe auch die Krone und fängt den eben aus- 
fließenden Saft in untergeſtellten Gefäßen auf. Dieſer Safterguß hält mehrere 
Monate hindurch an, beſonders wenn man täglich die Wundfläche durch Abſchneiden 
einer dünnen Scheibe erneuert. Eigenthümlich iſt die Behauptung der Chilenen, 
daß man, um reichlichen Saft zu erhalten, die Spitze des Baumes etwas höher 
legen müſſe als das untere Ende; ſo bekommt man von einem Stamme über 400 
Liter Saft, den man durch Kochen zur Syrupdicke bringt und in dieſer Form in 
der Küche verbraucht. 

Die letztgenannten Zuckerarten werden meiſt in den Gegenden ſelbſt ver— 
braucht, in denen ſie erzeugt werden; nur eine geringe Menge Palmenzucker (von 
Phoenix sylvestris) wird nach England verſchifft. Reinigt man den Palmen- 
zucker von der in ihm vorhandenen Melaſſe, ſo iſt er vom Rohrzucker nicht zu 
unterſcheiden. 

Unbedeutender iſt die Gewinnung von Zucker aus anderweitigen Pflanzen. 
So verſtanden die Mexikaner bereits vor Ankunft der Spanier aus dem Rohre des 
Mais Zucker herzuſtellen und in einigen Theilen der Vereinigten Staaten, in denen 
das Zuckerrohr nicht mehr gedeiht, der Mais aber gut fortkommt, hat man in 
neuerer Zeit daſſelbe mit Erfolg wieder verſucht, ja in der Nähe von Toulouſe 
ward vor wenigen Jahren eine Fabrik errichtet, welche Maiszucker anfertigte. 
Auch aus Kürbiſſen iſt verſuchsweiſe Zucker gewonnen worden. 

Im nördlichen China baut man zu demſelben Zweck den Zuckerdurrha 
(Sorghum saccharinum), der auch im Innern Afrika's wegen ſeines ſüßen Saftes 
weite Verbreitung gefunden hat. An den Ufern des Niger begnügt man ſich mit 
dem Saft einer einheimiſchen Grasart (Byrgu); man fabrizirt aus ihr eine ſchlechte 
Art Syrup und aus dieſem ein noch ſchlechteres Bier. 

Als Leckerei ift unſern Kindern die Wurzel des Süß holzſtrauches (Gly- 
eyrrhiza glabra) und der aus derſelben gekochte Saft (Lakritze) bekannt. Man 
baut jenen Strauch vorzugsweiſe in Südeuropa, z. B. in Spanien, hat ihn aber 
auch bei Bamberg noch mit Vortheil kultivirt. 

Mit dem Honig der Bienen gewinnt man ſtets vergeſellſchaftet das Wachs, 
das wir hier inſoweit mit erwähnen, als es ebenfalls ein Erzeugniß des Gewächs— 
reiches iſt. Das Bienenwachs ſchwitzt bekanntlich an den Bauchringen jener Inſekten 
aus. Im Pflanzenreich kommt aber Wachs auch bereits fertig gebildet vor. So 
beſteht der zarte Reif, mit dem zahlreiche Früchte überzogen ſind, aus winzigen Wachs⸗ 
kügelchen, die muthmaßlich aus einer Umwandlung der Oberhaut entſtanden ſind. 

In China gewinnt man Wachs von Ligustrum luridum, in Japan nach 
anderen Angaben von Rhus succedanea. Bei erſterm Gewächs ſoll ein Inſekt 
mit thätig ſein und durch ſeinen Stich Wachsausſcheidung herbeiführen. Das 
japaniſche Wachs wird zwar im Lande allgemein zu Kerzen verarbeitet, brennt aber 
nicht mit ſo heller Flamme wie das Bienenwachs. 

Als Wachslieferanten haben fid) vorzüglich einige Arten der Gattung Gagel 
(Myrica) oder Wachsbeeren Ruf erworben, von denen mehrere Amerika, andere 
das Kap der guten Hoffnung bewohnen. Im letztern Gebiete unterſcheidet man 
ſechs Arten Wachsbeeren, welche alle Wachs erzeugen; am reichlichſten geſchieht 
dies bei Myrica cordifolia und serrata, welche die 9 zwiſchen der Kap⸗ 
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ſtadt und Stollenboſch maſſenhaft bedecken. Sobald die Früchte des Wachsſtrauchs 
zu reifen beginnen, ſchwitzt das Wachs zunächſt in flüſſigem Zuſtande aus, erhärtet 
aber bald danach zu einem weißlichen Pulver. In ſeinem chemiſchen Verhalten 
kömmt es mit dem Bienenwachs gänzlich überein. Dabei ſpielt aber ſeine Färbung 
mehr ins Grün; es iſt ſchwerer als das thieriſche Wachs, in der Kälter ſpröder 
und es enthält eine Subſtanz, welche dem Stearin ähnlich ift und Myricin ge- 
nannt wird. Mit Alkalien läßt es ſich verſeifen. 

Man ſammelt die Myrica-Beeren, die ſehr loſe an den Zweigen hängen, in 
der Zeit vom Mai bis November, kocht ſie in Waſſer aus und macht das gewonnene 
Wachs durch mehrmaliges Auskochen und Bleichen in der Sonne hellfarbig. Aus 
je 6—7 Kilogr. Beeren erhält man gegen 1 Kilogr. Wachs. 

In Nordamerika bewohnt beſonders die ſogenannte Candle-berry-myrtle 
(Myrica cerifera) die Moräſte von Carolina, Virginien und Pennſylvanien. 
Schon vor den amerikaniſchen Freiheitskriegen wurde das aus jenen Beeren ge- 
wonnene Wachs in Geſtalt von Kuchen nach England gebracht. Neu-Granada in 
Südamerika hat in der Myrica caracasana eine nahe verwandte Art, aus deren 
Früchten man jährlich mehr als tauſend Centner Wachs gewinnt, das zur Be⸗ 
leuchtung dient. 

Das warme Amerika beſitzt an den Balanophoren außerdem noch eine 
wachsreiche Familie. In dem Zellengewebe dieſer ſonderbaren Gewächſe kommt 
Wachs in ähnlicher Weiſe vor wie ſonſt die Stärkemehlkörner. Eine Art jener 
Gruppe (Langsdorffia hypogaea Mart.) liefert in Neu-Granada eine reichliche 
Menge Wachs, das man zu Kerzen verarbeitet. In Bogota brennt man den 
Stengel jener Pflanze, die man Sipó nennt, als Fackel. Im Tolimagebirge wer- 
den fie Belacha genannt. Auf Java erhält man auch von Balanophora elongata 
Wachs, das in gleicher Weiſe Verwendung findet. 

Das eben erwähnte Tolimagebirge Mittelamerika's iſt die Heimat der 
Wachspalme (Ceroxylon Andicola), die eben ſowol wegen ihrer anſehnlichen 
Stammhöhe als wegen ihres hohen Standortes berühmt geworden iſt. Die 
ſchlanken, ſäulenähnlichen Stämme erhalten durch einen wachsartigen Ueberzug, 
den ſie ausſondern, ein alabaſterähnliches, nobles Anſehen und werden von den Ein⸗ 
geborenen behufs der Wachsgewinnung gefällt. Ein Arbeiter vermag im Laufe 
eines Tages zwei ſolcher Bäume zu fällen und abzuſchaben, was ihm eine Aus⸗ 
beute von etwa 25 Kilogr. Wachs liefert. Man vermiſcht das Palmenwachs mit 
etwas Talg und formt es zu Lichten. Wenn nicht die Geiſtlichkeit jener Länder 
Bedenken trüge, die Palmenwachskerzen beim Gottesdienſte zuzulaſſen, ſo würde 
aus der Gewinnung jenes Stoffes ſich ein bedeutender Induſtriezweig eutwickeln 
können; fo aber bleibt die Ausbeute nur eine febr beſchränkte und man bezieht ftatt 
deſſen Bienenwachs vom Auslande. 

Die Nordprovinzen Braſiliens werden in Menge von ber Carnaúba 
(Copernicia cerifera Mart.) bewohnt, einer ſehr ſchönen Palmenart, die ebenfalls 
Wachs erzeugt. Es findet ſich als weißes, ſchuppiges Pulver an den jungen Blät⸗ 
tern, die man ſammelt und ausſchmilzt. Man hat in London Kerzen daraus her⸗ 
geſtellt, die aber ſtets eine gelbe Farbe haben. 
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XXL Oel- und Seifenlieferanten. 

Oelbaum. — Palmenöl. — Fette Oele. — Speifes und Brennöle. — 
Europäiſche Oelpflanzen. — Aſiatiſche Oele. Kamellie. Sejam, Talg⸗ 
baum, Ricinus u a. — Afrikaniſche Oele. Schibutter. Croupi⸗Oel. 
Erdnuß. — Kokosöl. — Amerikaniſche Oelpalmen. Cohune. — Phy⸗ 
ſiologiſche Bedeutung der Oele. Aetheriſche Oele. Uebel und 
angenehm riechende Pflanzen. Geruchstäuſchungen. Theeparfüm. — 
Die Wohlgerüche anderer Länder und früherer Völker. — Parfümerie 
der Gegenwart. — Wohlriechende SALE Rinden, Blätter, Blüten. — 
Herſtellung der Parfümerien. — Rojenöl. — Künſtliche Parfümirung 

lebender Blumen. — Künſtliche Wohlgerüche. — Seifenpflanzen. 
obald die Waſſer der Sintflut ſich verliefen, war nach 
den bibliſchen Erzählungen der Oelba um die erſte Pflanze, 
welche den geretteten Menſchen das neuerwachende Leben verkündigte. Unter 
dem Schatten des Oelbaums und Weinſtocks ungeſtört wohnen zu können, war 
das höchſte irdiſche Glück der Alten; im Heiligthum der Athene grünte die 
Olive als Wahrzeichen; zu den alten Stämmen in Gethſemane am Oelberge bei 
zeichen; z vin Oeil berg 

Jerufalem wallt noch in der Gegenwart der chriſtliche Pilger. Der gefüllte Del- 
krug war das nächſte Erforderniß der Alten neben dem Mehlfaß, und ſowie das 
Oel ein allgemeines Lebensbedürfniß geworden war, diente es gleichzeitig bei Sal⸗ 
bungen der Volkshäupter als feierliches Symbol. Die Olive und ihr Oel waren 
mit dem Leben der Völker am Mittelmeer eng verflochten; mit beiden verknüpften 
ſich die Mythen vom Anſiedeln an feſten Wohnplätzen, von den erſten Anfängen 
der Volkskultur, — wie der reichliche Gebrauch der duftenden ätheriſchen Oele auf 
der anderen Seite wiederum die höchſten Stufen der Ueppigkeit und Ueberfeinerung 


bezeichnete. 
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Der Olivenbaum (Olea europaea) ſcheint in Kleinaſien und Südoſteuropa 
urſprünglich einheimiſch geweſen zu ſein und gedeiht gegenwärtig bei mäßiger Pflege 
rings um das Mittelmeer bis zum Fuß der Alpen und zu den Abhängen des Atlas, 
an welchen letzteren einige verwandte Arten noch jetzt wild vorkommen. In ſeiner 
wilden Form iſt er dornig, ähnlich wie unſere Schlehen und Holzäpfel, und ſeine 
Früchte ſind unbrauchbar; die gepflegte Form ähnelt durch das graugrüne läng⸗ 
liche Blatt unſeren Weiden und bildet bei ſeiner trockenen Beſchaffenheit, die es be— 
fähigt wintergrün zu bleiben, gerade feinen beſonders ſchönen Baumſchlag, trotz⸗ 
dem daß es zum Symbol des Friedens geworden iſt. 

Im November und Dezember iſt die Erntezeit der Oliven. Sind die Früchte 
nicht hinlänglich reif, ſo erhält das aus ihnen gewonnene Oel einen unangenehmen, 
ſcharfen Beigeſchmack; ſind ſie zu reif, ſo wird das Oel zwar ſehr fett und fein, 
verdirbt aber zu leicht. Noch ſpäter beginnen die Früchte auf dem Baume ſelbſt 
zu faulen. ; 
` Bu ben feinften Sorten des Olivenöls pflückt man die faſt reifen Früchte mit 
der Hand; bei der größern Haupternte, bei der man ein geringeres Produkt im 
Auge hat, ſchlägt man ſie mit Stangen von den Bäumen. Die feinſte Sorte 
Olivenöl erhält man dann, wenn man die geſammelten Früchte bei gewöhnlicher 
Temperatur einem gelinden Druck ausſetzt. Wendet man einen ſtärkeren Druck 
an, ſo bekommt man die gewöhnlichere Sorte, und wenn man die Oliven, bei denen 
ſich bereits der Anfang einer Gährung eingeſtellt hat, in Gemeinſchaft mit den von 
den vorigen Gewinnungsweiſen zurückgebliebenen Treſtern mit Waſſer kocht und 
einer ſcharfen Preſſe ausſetzt, ſo erhält man die geringſte Qualität, die durch 
Schleimſtoffe ſtärker verunreinigt iſt. í 

Die beſſern Sorten werden in den Heimatsländern der Olive allgemein als 
Erſatz für die Kuhbutter verwendet, zu ähnlichem Bedarf auch nach andern Gegen— 
den verſendet, und die geringern Sorten zu vielerlei techniſchen Zwecken, zum Cin- 
ſalben der Wolle, Schmieren der Maſchinen, beim Türkiſchrothfärben u.f. w. benutzt. 

Das Oel der Olive iſt in dem Fruchtfleiſch der Steinfrucht enthalten. In 
dieſer Hinſicht ſtimmt mit ihm das Palmenöl überein, das neuerdings in großen 
Mengen von der weſtafrikaniſchen Küſte ausgeführt wird. Die Neger jenes Ge— 
bietes ſammeln die Früchte der Oelpalme (Elais), kochen dieſelben in Waſſerge— 
fäßen aus und ſchöpfen das oben aufſchwimmende Oel ab, um es in Kalebaſſen 
aufzubewahren. Friſch ſoll es einen ſehr angenehmen, veilchenartigen Geruch und 
Geſchmack beſitzen und ſich eben ſo gut zum Verſpeiſen wie zum Verbrennen eignen. 
Aus den Früchten junger Oelpalmen kochen die Neger eine Palmenſuppe, die, 
wenn ſie frei von andern Zuthaten iſt, ganz leidlich ſchmecken ſoll. 

Da das Palmenöl ſehr leicht ranzig wird und in dieſem Zuſtande oft bereits 
beim Ankauf iſt, ſo wußte man ehedem nichts mit ihm anzufangen, obſchon man 
es längſt kannte. Nachdem man aber gelernt hat, aus dieſem Oele Stearin zu er— 
zeugen, den man mit Vortheil zur Fabrikation von Kerzen verwendet, hat ſich die 
Nachfrage danach in kurzer Zeit bedeutend geſteigert. Im Jahre 1849 betrug in 
England die Einfuhr dieſes afrikaniſchen Palmenöles 350,000 Centner, 1862 
war fie bereits auf 865,000 Centner geſtiegen. 

Selten iſt eine Pflanzenfamilie gänzlich frei von Spuren an Oel, größere 
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Mengen dieſes Stoffes finden fih aber mur in wenigen Fällen in dem Frucht⸗ 
fleiſche, wie dies bei den eben beſprochenen Arten der Fall iſt; häufiger iſt das Oel 
in den Samenlappen oder im Eiweiß der Samenkerne aufgeſpeichert. Letzterer 
Fall kommt häufig vor in den Samen der Mandelgewächſe und Kreuzblümler 
Raps, Rübſen). In vielen Pflanzen ſcheinen die fetten Oele die Stärkemehlkörner 
zu erſetzen; ſie bilden ſich aus einer Umwandlung der anderweitigen, in den Zellen 
vorhandenen Stoffe und gehen ebenfalls wieder beim Keimen in dieſelben über. 
Die Chemie bezeichnet ſie als zuſammengeſetzte Stoffe, die aus der Verbindung 
einer Fettſäure (Elain, Stearin) mit einer Fettbaſis (Glycerin) entſtanden find. 

Wie ſich beim Bewohner der wärmern Zone an das Olivenöl und andre 
Speiſeöle die Vorſtellungen von den Segnungen des Friedens, von Schmauſereien 
und Ueberfluß knüpfen, ſo gemahnt den 
Nordländer das Oel dagegen als Brenn- 
material an den traulichen Kreis, der ſich 
am langen Winterabend um die Lampe 
verſammelt. Die Gewächſe, welche die 
bei uns vor Einführung der Mineralöle 
(Solaröl, Petroleum) gebräuchlichen 
Brennöle liefern, gehören faſt ausſchließ— 
lich der Familie der Kreuzblumen an; 
Oele von andern Pflanzen bilden nur 
unbedeutende Ausnahmen. Reich an 
Oelpflanzen iſt jene Gattung, zu wel⸗ 
cher auch der als Gemüſe bekannte Kohl 
gehört, das Genus Brassica. Die vor⸗ 
züglichſten Spielarten unſerer Heimat 
ſind der Sommerrübſen (Brassica 
praecox), der Winterrübſen (Brassica 
napus oleifera) und der Kohlraps 
(Brassica campestris oleifera). Weni- 
ger häufig baut man den Leindotter 
(Camelina sativa) als Oelfrucht, nur 
einzeln die zu den Vereinsblütlern ge⸗ Blüten- und Fruchtzweig des Oelbaumes. 
hörige Oelmadie (Madia sativa). 

In einzelnen Fällen preßt man bei uns auch wol Oel aus den Früchten der 
Rothbuche und aus den Kernen der Walnüſſe, häufiger noch aus den 
Samenkörnern des Mohn, des Lein und in Rußland aus jenen des Hanf. 
Das Leinöl iſt von beſonderer Wichtigkeit durch ſeine Fähigkeit leicht einzutrocknen; 
es wird deshalb zur Darſtellung von Firniſſen und wie das Walnuß⸗ und Hanföt 
zur Bereitung von Oelfarben verwendet. Die beim Auskeltern der Wein— 
beeren zurückbleibenden, von den Treſtern getrennten Kerne können mit Gewinn 
auf Oelerzeugung benutzt werden. Das von ihnen erhaltene Oel ſieht hellgelb aus 
und beſitzt einen fo angenehmen Geſchmack, daß es wie das Buchöl zur Speiſe⸗ 
bereitung ſich eignet. Die Oele, welche man aus den Samen des ſchwarzen 
und weißen Senf erhält, find zu ähnlichen Zwecken dienlich wie das Rüböl. 


Das Oel als Brennmaterial. 
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Sie werden ebenſo zur Deſtillation des ſcharfen ätheriſchen Senföles als zur 
Seifenbereitung benutzt. 

China und Japan haben ähnliche Kohlarten als Oelpflanzen (Brassica 
chinensis), außerdem auch eine Art der bekannten Kamellie (Camellia oleifera), 
die in ausgedehnten Plantagen zu dieſem Zwecke gepflegt wird. Eine weite Ver⸗ 
breitung hat in der warmen Zone der alten Welt der Seſam (Sesamum orien- 
tale) als Oelpflanze gefunden. Das Gewächs hat eine entfernte Aehnlichkeit mit 
unſerm Fingerhut, und ſeine Samen, die der Leſer aus den Märchen Tauſend und 
einer Nacht kennen wird, ſind ſo groß wie Senfſamen. Sie geben ein vorzügliches 
Speiſeöl und werden häufig zur Bereitung wohlſchmeckender Suppen benutzt. 

Von den Baſſiabäumen (Bassia longifolia, butyracea) Oſtindiens, deren 
Blüten man als Gemüſe verſpeiſt, wird aus den Samenkernen auch ein Speiſeöl 
gewonnen; daſſelbe findet dort aus den Samen von Mimusops elengi ftatt. Das 
aus letztern erzeugte fette Oel eignet ſich auch gut zur Bereitung von Malerfarben. 
Feſtere Oelſtoffe, Pflanzenfette, erhält man in Japan und China vom ſogenannten 
Talgba um (Stillingia sebifera), deffen Samenkerne in eine talgähnliche Maffe 
eingebettet ſind. Von ähnlicher feſter Beſchaffenheit iſt auch jenes Fett, das von der 
Vateria indica gewonnen und als ſogenannter Pinientalg zu Kerzen verarbeitet wird. 

Der als Muskatbutter im Handel vorkommende Stoff ift nur in den 
ſelteneren Fällen wirklich jenes Pflanzenfett, das in den gewürzhaften Muskatnüſſen 
vorhanden iſt; meiſt beſteht er nur aus Schmalz, dem man durch Zuſatz von 
Muskate Geruch und durch Safran die entſprechende Farbe gegeben hat. 

Nicht unbedeutend iſt für manche Gegend Aſiens die Erzeugung von Ri— 
einusöl, das Produkt aus den Samenkernen der Rieinusſtaude (Ricinus 
communis). Die beſſere Sorte des Oels wird durch Auspreſſen in der Kälte, eine 
geringere, mediziniſch aber kräftigere, durch gleichzeitige Benutzung der Wärme er- 
halten. Das Gewächs verräth auch in der Beſchaffenheit ſeines Oeles, daß es zur 
Familie der ſcharfgiftigen Euphorbiaceen gehört; es findet eine ausgedehnte An- 
wendung als gelindes Abführmittel in der Heilkunde, die geringern Sorten dagegen 
eignen ſich noch gut zur Herſtellung von Seifen und werden deshalb in Südeuropa 
bereits häufig erzeugt, ebenſo von Amerika aus eingeführt. Nicht ſelten wird das 
Rieinusöl auch durch das viel ſchärfer wirkende Crotonöl verfälſcht, das von 
einem Gewächs derſelben Familie, aber mit weit bedenklichern Eigenſchaften ſtammt. 

Arabien, Syrien und Weſtindien erzeugen aus den Kernen der Moringa 
aptera das ſogenannte Behen- oder Benöl, die Länder des Mittelmeerge— 
bietes produziren auch kleine Quantitäten vegetabiliſcher Oele aus den Kernen der 
Mandeln und des Lorbeer. 

Durch einen großen Theil Afrika's, ſowie auch Oſtindiens, wird aus dem 
Samen einer Baſſia (Bassia Parkii) die vielgenannte Schibutter hergeſtellt, 
welche vielfach die Kuhbutter erſetzt. Weiber und Kinder der Neger leſen die von 
ſelbſt abgefallenen Früchte der Baſſia gewöhnlich am Morgen von der Erde auf 
und ſchälen das umgebende Fleiſch von den Kernen ab. Dieſes Fleiſch iſt ſehr 
ſüß und widerſteht vielen Europäern; es ähnelt im Geſchmack manchen überreifen 
Birnen. Die ausgeſchälten Nüſſe haben noch eine harte Schale; um ſolche zu entfer- 
nen, trocknet man die Nüſſe in großen, durchlöcherten Thonkeſſeln bei gelindem Feuer. 
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Die Kerne ſchrumpfen dadurch etwas zuſammen, trennen ſich hierauf von den 
Schalen und letztere werden ſo ſpröde, daß man ſie durch Dreſchen auf feſten Ten⸗ 
| nen ober Stampfen in Mörſern entfernen kann. Die geſäuberten Kerne zermalmt 
t man entweder in Mörſern oder unter ſchweren Steinen zu einem ſchwarzen Teig, 
| den man zunächſt mit kaltem Waſſer auswäſcht und dann fo lange kocht, als die 
weiße Butter an der Oberfläche zum Vorſchein kommt. Letztere wird abgeſchäumt. 


Oelbäume. 


Wenn die Schibutter in ſorgſamer Weiſe bereitet iſt, hat ſie einen guten Geſchmack; 
in den meiſten Fällen ſchmeckt ſie etwas räucherig, hält ſich aber ſelbſt bei hohen 
Wärmegraden feſt und wird nicht leicht ranzig. Ein ähnliches weißes und feſtes 
Pflanzenfett liefern die Kakaobohnen, ſobald ſie warm ausgepreßt worden; dieſe 
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Kakaobutter wird jedoch bei uns faſt nur zu Salben verwendet. Als ein Oel, 
welches ſich zu techniſchen Verwendungen gut eignet, wird neuerdings an der Weſt⸗ 
füfte Afrika's auch das Croupi-⸗Oel ausgeführt. Es ſtammt von den Samen 
eines Baumes (Carapa Touloucouna) von etwa 7 Meter Höhe, der in Sene- 
gambien häufig wächſt. Die ölhaltigen Samen haben die Größe von Kaſtanien 
und liegen zu 18 — 30 in kugeligen, großen Kapſelfrüchten eingeſchloſſen. Nachdem 
man die Samen getrocknet hat, ſiedet man ſie und nimmt das an der Oberfläche 
erſcheinende Oel ab. Die Eingeborenen verwahren es gewöhnlich in hölzernen 
Gefäßen, die in roher Weiſe aus dem Pullom oder wilden Baumwollenbaum an⸗ 
gefertigt ſind. — Die Früchte ber Erdnuß (Arachis hypogaea, ſ. S. 185) liefern 
ebenfalls ein reichliches Oel, vorzüglich jene von der bitteren Spielart, und werden 
deshalb in großen Quantitäten ausgeführt. 

Auf den Inſeln Auſtraliens und des ſüdlichen Aſiens iſt die Kokospalme 
zum wichtigen Oellieferanten 
geworden. Die verſchiedenen 
Völkerſchaften verfahren bei 
der Herſtellung des Oeles in 
etwas abweichender Weiſe, 
wenden aber ſtets Wärme und 
meiſt auch Druck dabei an. 
Auf Malabar ſchneiden die 
Eingeborenen die Nußkerne in 
zwei Hälften und trocknen die- 
jelben über gelindem Kohlen- 
feuer auf einem Gerüſt aus 
Latten von Palmenholz, um 
nachher eine ſcharfe Preſſe an⸗ 
Blütenzweig der Rieinusſtaude ae Du. frinpalden 

a Weibliche Blüte kochen zunächſt bie aus ihren 
b Männliche Blüte. Schalen genommenen Kerne 
eine kurze Zeit in Waſſer und 
zerreiben ſie dann erſt im Mörſer, bevor ſie dieſelben preſſen. Die ausfließende 
ſogenannte Milch wird dann über langſamem Feuer gekocht und das auf der Ober- 
fläche ſich zeigende Oel abgeſchöpft. Von 14—15 Nüſſen erhält man auf dieſe 
Weiſe mehr als 2 Liter Oel. Am bequemften machen es fid) dabei die Bewohner 
der Sandwichinſeln. Sie reiben zwar zunächſt die Kerne auch, überlaſſen es 
aber nachher dem Sonnenſchein, aus dem zu Haufen in hohlen Baumſtämmen 
aufgeſchichteten Brei das Oel auszudeſtilliren. Aus Löchern im Boden der Ge- 
fäße läßt man es in untergeſtellte Bambusrohre tröpfeln. Nur wenn der Oel— 
erguß durch die alleinige Einwirkung der Sonne nicht reichlich genug erſcheint, be- 
quemt man ſich wol dazu, die Maſſe in einem Sacke nachträglich noch zu preſſen. 

Das friſch gewonnene Kokosnußöl hat einen angenehmen Geſchmack und wird 
eben ſo gern zur Seife wie zum Brennen und zum Einſalben von Haar und Kör⸗ 
per verwendet. In bedeutenden Mengen führt man es nach Europa aus, und 
ſelbſt wenn es angefangen ranzig zu werden, eignet es fid noch gut zur Herſtellung 
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von Stearinkerzen, bie ben Wachskerzen ähneln und viel wohlfeiler find als Die- 
jelben. Daß es eben fo häufig zu Bereitung guter Seifen dient, ijt allgemein 
bekannt. 

Neuerdings ift die Aufmerkſamkeit der engliſchen Kerzen- und Seifenfabris, 
kanten auf eine amerikaniſche Oelpalme gelenkt worden, welche in anſehnlichen 
Mengen die Flußufer und fruchtbareren Landſtriche des britiſchen Honduras be- 
wohnt und von den Eingeborenen Cohune (Attalea Cohune) genannt wird. Sie 
trägt jährlich einmal gewöhnlich drei Büſchel Früchte, jeder etwa 100 Nüſſe von 
mehr als Hühnereigröße enthaltend. Dieſe Nüſſe werden von den Eingeborenen 
geſammelt und von der ſehr harten Schale durch Quetſchen zwiſchen Steinen be- 
freit. Den ölhaltigen Kern reibt man darauf in hölzernen Mörſern und kocht ihn 
in Waſſer. Das austretende Oel ſammelt ſich auf der Oberfläche und wird ab- 


Cohunepalme. Aetheriſche Oele. 


geſchöpft. Nachdem man es durch weiteres Erhitzen von dem beigemengten Waſſer 


vollends befreit hat, bewahrt man es zum Ge— 
brauche in Gefäßen auf. Es brennt doppelt ſo 
ſparſam wie das Kokosnußöl und wird zur 
Stearinfabrikation ſehr empfohlen. Auch die 
weſtindiſche Kohlpalme (Oreodoxa oleracea), 
eine der höchſten Palmen (60 Meter), deren 
Blattſtiele ein pergamentähnliches Schreibpapier 
liefern, trägt ölhaltige Nüſſe. Daſſelbe gilt von 
den zahlreichen, oft dornenbewehrten Arten der 
Gattung Acrocomia, welche die Waldungen des 
heißen Amerika bewohnen, und von den eben daz 
ſelbſt gedeihenden Arten von Oenocarpus. Das 
Oel der letztern iſt ſogar beſſer als dasjenige der 
amerikaniſchen Kokos (Caiaué, Cocos melano- 
cocca), farblos und ſüß, nicht nur zum Brennen 4 i = 
in den Lampen, ſondern auch als Zufat zu den ge etre 
Speiſen zu gebrauchen. Die Indianer bringen Afrikaniſche Erdnuß (Arachis hypogaea). 
daſſelbe vielfach nach Para zum Verkauf und 

dort wird es von den Krämern gern bis zu 50 Prozent dem Baumöl zugeſetzt und 
dieſe Miſchung als letzteres verkauft. 

Schon die Anhäufung der fetten Oele in dem Eiweiß der Samen oder in 
den Samenlappen iſt Fingerzeig für die Bedeutung, welche dieſelben für das Leben 
der Pflanzen ſelbſt haben. Wir haben ſolches bereits angedeutet. Anders verhält 
es ſich dagegen mit den ſogenannten ätheriſchen oder flüchtigen Oelen, die 
ebenfalls in zahlreichen Gewächſen vorkommen. Die Phyſiologie hat ſie bisher 
meiſtens nur als Auswurfsſtoffe der Gewächſe bezeichnet, die für das fernere 
Leben der letztern keinen weitern Nutzen gewährten. Die vielfache Verbreitung 
aber, welche ſie in den verſchiedenartigſten Familien des Pflanzenreichs haben, und 
ihr Auftreten in den verſchiedenſten Organen läßt vermuthen, daß wol noch ander⸗ 
weitige Beziehungen vorhanden ſein mögen. Die leichte Art und Weiſe, mit wel⸗ 
cher fie in eine mannichfaltige Reihe von Stoffen fid) ſchon durch die Chemie ver- 
wandeln laſſen, beſtärkt in dieſer Anſicht, und bei einigen derſelben, die wir bei der 
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Betrachtung der Harze erwähnten, ift bie phyſiologiſche Beziehung der ätheriſchen 
Oele zu ihren Mutterpflanzen als Vorrathsſtoffe ziemlich aufgeklärt. Das gewöhn⸗ 
liche äußere Merkmal, durch welches man ätheriſche Oele von den fetten unter- 
ſcheidet, iſt, daß letztere auf dem Papier einen bleibenden Fettfleck hinterlaſſen, 
erſtere dagegen, beſonders bei etwas höherer Temperatur, fih vollſtändig verflüch— 
tigen. Die erſtern enthalten meiſt ſehr wenig Sauerſtoff, oft auch gar keinen, und 
brennen deshalb febr gut, ſelbſt ohne Docht. Terpentin-, Citronen-, Orangen-, 
Wachholder- und Rosmarineſſenz enthalten in je 100 Gewichtstheilen 88 ¼ 
Theile Kohlenſtoff und 113/, Theile Waſſerſtoff. Sie find übereinſtimmend zuſam⸗ 
mengeſetzt und die Chemie ſucht die bemerkbaren Verſchiedenheiten durch die ver— 
ſchiedene Gruppirung der Atome zu erklären. Ihr Geruch iſt ſehr ſtark, entweder 
unſern Naſen angenehm oder widrig dünkend, der Geſchmack iſt gewürzhaft ſtark 
und beißend. Auf ihrer Gegenwart beruht der Geruch, den die Blumen verbreiten, 
ebenſo der Duft aller übrigen Wohlgeruchsmittel des Pflanzenreichs und die eigen- 
thümlich reizende Be— 
ſchaffenheit der Ge- 
würze. Letztern werden 
wir einen beſonderen 
Abſchnitt widmen und 
verweilen hier nur bei 
denjenigen, die als 
Wohlgerüche Intereſſe 
erregen. Bei Lilien, 
Narziſſen, Roſen, Veil— 
chen u. ſ. w. haben die 
duftenden ätheriſchen 
Oele ihren Sitz in den 
Blütentheilen, freilich 
in ſo winzigen Mengen, 
Die Krone einer Kokospalme mit Nüſſen. daß es der Chemie noch 
k nicht hat gelingen wollen, 
dieſelben rein darzuſtellen. Sie laſſen ſich aber häufig durch Deſtillation mit Waſſer 
gewinnen oder auf fette Oele und Fette übertragen und verleihen denſelben Ge— 
ſchmack und Geruch, wenn auch in verdünntem Maße. Die Doldengewächſe ent- 
halten reiche Mengen ätheriſcher Oele in ihren Früchten, viele Labiaten (Meliſſe, 
Minze) in den Laubblättern, einige Pflanzen fogar im Holze (Santelholz). 

Nicht wenige Gewächſe werden durch ihren übeln Geruch ebenſo unange- 
nehm, wie andere durch ihr Aroma beliebt ſind. Wir erwähnten bereits früher, 
daß die Rieſenblume (Rafflesia Arnoldi) Sumatra's einen Geruch von faulem 
Rindfleiſch beſitzt. Die als Aasblumen (Stapelien) bekannten Gewächſe des Kap— 
landes wetteifern mit ihr in dieſer Eigenſchaft und locken, wie jene, Schwärme von 
Schmeißfliegen herbei, denen diefe Aushauchungen angenehm dünken und die deg- 
halb ihre Eier oder Maden an ihnen abſetzen. Vor den Geruchsorganen vieler 
Thiere finden überhaupt zahlreiche Gewächſe Gnade, die von den Menſchen ftin- 
kend befunden werden. Schnecken, Mückenlarven und Käfermaden verzehren Miſt⸗ 
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pilze und andere ekelhafte Schwämme als Delikateſſen. Katzen haben für Baldrian, 
freilich auch für das ſogenannte Katzenkraut (Teucrium marum verum), eine ſolche 
Vorliebe, daß ſie ſich auf demſelben ſo lange herumwälzen, als noch ein Stümpf⸗ 
chen von denſelben übrig ijt. Auch von dem Bären erzählt man ähnliche Lieb- 
habereien, und eine Lauchart (Allium ursinum), die z. B. das Leipziger Roſenthal 
würzt, hat davon noch ihren Namen „Bärenlauch“ behalten. Die Fallenſteller be- 
dienen ſich mancherlei Wurzelwerks, um die Jagdthiere in ihre Fallen zu locken, und 
Taubenliebhaber wiſſen, daß ſie ihren Lieblingen den Aufenthalt im Schlage durch 
wohlriechende Subſtanzen (Anisöl) angenehm machen können. Die ſtinkende 
Hundszunge (Cynoglossum officinale) unſerer Flora iſt mehrfach als Mittel zur 
Vertreibung der unleidlichen Ratten vorgeſchlagen worden. Hundekreſſe (Lepidium 
ruderale), gewiſſe Meldenarten (Chenopo- ö 
dium vulneraria), Hundskamille, Stechapfel, 
Sadebaum, mehrere unſerer Waldfarne und 
die eingeführten Todtenblumen ſind wegen 
ihres fatalen Geruchs allgemein bekannt. 
Der Volkswitz hat einige davon mit ent- 
ehrenden Namen gebrandmarkt. Bei dem 
javaniſchen Stinkholz (Saprosma foetida) und 
einem Verwandten des Melonenbaumes (Ca— 
rica digitata), der auf der Landenge von 
Panama zu Haufe ijt, ſteigert fid) der Uebel- 
geruch ſogar bis zum Unanſtändigen und Uns 
ausſprechlichen. Von letzterm Baume be- 
haupten ſogar die ſonſt nicht gerade eklen 
Indianer, daß er durch ſeine Blüten die Luft 
vergifte und lebensgefährlich werde. Des 
Stinkharzes von Asa foetida haben wir be- 
reits bei den Harzen eingehender gedacht. 
Selbſt unter den ſo ſchön blühenden 
Orchideen unſerer fi Heimat enden ſich einige, 
die durch ihren Geruch eine fatale Zugabe 
erhalten haben. Die blaſſe Orchis (Orchis j 
pallens) erinnert lebhaft an Katzen, die braun⸗ Katzenkraut (Teucrium marum verum). 
rothe Wanzenorchis iſt ſchon durch ihren Namen bezeichnet, und die intereſſante 
Riemenzunge (Himantoglossum hircinum) erinnert an den Gemahl der Ziege. 
Doch auch des Duftenden hat unſere einheimiſche Flora nicht wenig. Der 
kleine Waldmeiſter eröffnet im Frühjahr den Reigen und bietet fid) an als ange- 
nehmer Zuſatz zum Maitrank. Das Veilchen ijt wegen feines Duftes zum allge- 
meinen Liebling geworden und die Maiglöckchen ſchließen ſich in würdiger Weiſe 
an daſſelbe an. Auf den Wieſen machen ſich Minzen und Kümmel bemerklich, im 
Walde, neben der Haſelwurz, die man deutſche Narde genannt hat, und neben den 
weißblühenden Kukuksblumen (Platanthera bifolia) der ſtarkriechende Diptam. 
Selbſt das Laub der Birken und harzreichen Coniferen verbreitet angenehmen 
Geruch. 
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Eine reiche Auswahl duftender Gewächſe ſind als Garten- und Zimmer⸗ 
pflanzen eingeführt worden und zum Theil ſchon feit langen Zeiten gepflegt. Laven⸗ 
del, Rosmarin, Thymian, Salbei, Meliſſe, Goldlack, Levkoje, Nachtviole, Reſeda ac. 
haben längſt den einheimiſchen Gundermann verdrängt und durchduften bereits die 
alten Volkslieder. Die meiſten von ihnen entſtammen dem Gebiete des Mittel- 
meeres, welchem die herrlich riechenden Orangen, Jasmin- und Lilakgebüſche eben⸗ 
falls angehören. Mit dem letztern wetteifert die perſiſche Syringie und das Gais⸗ 
blatt; an Stärke des Duftes übertrifft ſie der Pfeifenſtrauch, der deshalb von 
Empfindſamen Kopfwehblume getauft worden iſt. Das Aurikel erinnert durch 
ſeinen Duft an die in dieſer Hinſicht überhaupt gerühmten Alpenblumen. Im 
Fenſter der Zimmer ſtehen neben der lieblichen Myrte die ſtarkriechende Hyazinthe 
und Narziſſe, neben dem Roſengeranium und dem Göttergeruch vom Kap die 
Baſilikumarten Oſtindiens und der vanilleduftende Heliotrop. 

Gern durchduftet man das Zimmer mit einem Lilakſtrauß, einem Roſenbou⸗ 
quet oder einer Hyazinthe, die Waſch- und Kleiderſchränke mit Roſenblättern, Veil⸗ 
chenblüten, Lavendelbündelchen, Steinklee und ähnlichen, welche gleichzeitig die zer⸗ 
ſtörenden Motten vom Beſuch des Wollenzeuges und Pelzwerkes abhalten ſollen. 
Der Sonderbarkeit wegen zieht der Gärtner nicht ſelten auch den ſogenannten 
Kalbsbratenſtrauch, der täuſchend nach Kalbsbraten riecht, und wenn ſich der 
Beſucher mit dem Geruch ſtatt einer Mahlzeit begnügen will, kann er ihm auch 
die Blätter des Boretſch dazu bieten, welche genau wie Gurkenſalat riechen. In 
Griechenland verwendet man noch jetzt gern zum Parfümiren der Zimmer Veilchen. 
Bei den Orientalen, beſonders in Kleinaſien und Aegypten, iſt der ſtarke Geruch 
der Henna (Lawsonia alba) ſehr beliebt, und bei feſtlichen Gelegenheiten ſtellt man 
einen Blütenzweig dieſer Pflanze im Zimmer auf. In Hinterindien bevorzugt 
man die Blüten der Uvaria odorata hierzu, deren Duft der Narziffe ähnelt, letztere 
aber an Stärke übertrifft. Man verſetzt dort mit denſelben auch die Salben. Auch 
die Blüten von Mimusops elengi ſind wegen ihres Duftes ſehr beliebt. Die 
Araber lieben außer den früher erwähnten Weihrauchgewächſen die duftenden 
Früchte einer Kürbisart (Cucumis Dudaim) und die Psoralea corylifolia. China 
beachtet beſonders die wohlriechenden Blüten, welche ſich zum Parfümiren des 
Thees eignen, und verbraucht jährlich große Mengen hiervon. Man wählt Blüten⸗ 
blätter der Theeroſe (Rosa Thea), des duftenden Oelbaumes (Olea fragrans), des 
Jasmins (Jasminum Sambac, paniculatum), der Aglaia (Aglaia odorata), der 
gefüllten Pflaume und der Orange, mengt fie wiederholt mit dem bereits getrockneten 
Thee zuſammen und ſondert ſie durch Sieben wieder heraus. Die Blüten der 
Aglaia werden nachträglich noch zur Anfertigung von wohlriechenden Kerzen benutzt, 
die man vor den Götterbildern anzündet. Die Chineſen bereiten außer ihren 
berüchtigten Stinktöpfen aber auch Stinkkerzen und gebrauchen letztere auf den 
Dſchunken zum Schutz gegen die Moskitos. Den Kaſchmirſchals verleiht man 
ebenfalls durch Pflanzenſtoffe einen eigenthümlichen Wohlgeruch. 

Schon in ſehr frühen Zeiten hat man angenehm und ſtark riechende Pflanzen 
bei den Beerdigungsfeierlichkeiten der Todten und bei den gottesdienſtlichen Hands 
lungen angewendet. Sie ſcheinen hierbei zum Theil mit herbeigezogen worden zu 
ſein, um Uebelgerüche zu verdecken. Es iſt bekannt, daß die Aegypter viel Spezereien 
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beim Einbalſamiren vornehmer Perſonen verwendeten, und noch heutzutage trifft 
man bei Begräbniſſen in unſerer Heimat den Rosmarinſtengel und die Citrone 
in den Händen der Träger. Die Moſaiſchen Geſetze ſchreiben duftende Räucher⸗ 
mittel im Heiligthum vor, und noch früher waren dergleichen bei den ägyptiſchen 
und babyloniſchen Prieſtern gebräuchlich. Perſien und Arabien ſcheinen diejenigen 
Länder geweſen zu ſein, aus denen die meiſten Wohlgeruchsmittel ausgeführt mur- 
den. An den Höfen der perſiſchen Fürſten bezeichnet das unmäßige Ueberhand- 
nehmen des Parfümverbrauchs die Verweichlichung der Dynaſtien in ähnlicher 
Weiſe, wie ſpäter der Verfall des griechiſchen und römiſchen, noch ſpäter des franzö— 
ſiſchen Reiches dadurch gekennzeichnet ward. Alexander der Große fand unter der 
Beute im Lager des Dareios große Mengen von Salbenbüchſen und wohlriechenden 
Oelen, wie im Siebenjährigen Kriege die preußiſchen Huſaren in den erbeuteten 
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Athens trieben den Luxus in der Verſchwendung der Wohlgerüche ſo weit, daß ſie 
faſt für jeden Körpertheil ein anderes Parfüm wählten. Wangen und Bruſt wur⸗ 
den mit Palmöl geſalbt, die Arme mit einem Balſam aus Minzen, Haar und 
Augenbrauen mit Majoranöl, Kinn und Nacken mit Thymian. Mit Recht 
eiferten Geſetzgeber wie Solon und Sittenlehrer wie Sokrates gegen das Ueber— 
maß ſolcher Verwendung und wollten Parfümerien und Salben wenigſtens zum 
Gebrauch für Frauen beſchränkt wiſſen. Rom erbte von Griechenland neben vielem 
Andern auch den Luxus der Parfümerien, und derſelbe ſteigerte fid) hier in dem- 


ſelben Grade, wie die Sittenverderbniß überhand nahm. Zu Cäſar's Zeit liebte 


man den Safran als Räuchermittel und beſprengte die Straßen der Hauptſtadt 
bei den Triumphzügen mit Safranwaſſer. Jene berüchtigten Wüſtlinge, die aus 
Raffinirung der Sinnengenüſſe ein förmliches Studium machten, zogen auch die 
Parfüme mit in ihr Bereich. Nicht allein, daß man die Speiſe- und Schlafzimmer 
hoch mit Roſen- und Lilienblättern beſtreute, man bereitete auch aus dieſen und 
ähnlichen ſtark riechenden Blumen Ruhekiſſen und Nachtlager, ja ſetzte ſelbſt den 
Bädern Roſenwaſſer zu. Kaifer Nero verbrauchte beim Begräbniß feiner Pop- 
päa Sabina mehr Räucherwerk, als ganz Arabien damals während eines Jahres 
lieferte. 

Die Franzoſen hatten zur Zeit Louis XV. die Römer und Griechen in Bezug 
auf das Uebermaß im Parfümiren ſo ziemlich eingeholt. Jeden Tag mußte in den 
königlichen Zimmern mit dem Parfüm zur Durchduftung derſelben gewechſelt wer- 
den, und wie zur Zeit des ritterlichen Mittelalters der Ritter ſeiner Dame dadurch 
feine Huldigung offen zu erkennen gab, daß er ihre Lieblingsfarben zu feiner Defo- 
ration wählte, ſo achtete der galante Franzoſe ſorgſam darauf, das gleiche Parfüm 
für ſeine Perſon zu verwenden, das ſeine Erkorene für ſich liebte. 

So widerwärtig Uebelgerüche uns ſind, ſo verächtlich erſcheint uns ebenfalls 
ein Uebermaß von Duft, vorzüglich bei Männern. 

Je mehr die Wiſſenſchaft die Gewächſe anderer Länder kennen gelernt hat, 
deſto mehr hat fie auch neue Wohlgeruchsmittel dem Verkehr bezeichnet. Gleich— 
zeitig haben Chemie und Mechanik Mittel an die Hand gegeben, die leider jo flüch- 
tigen Parfüms zu fixiren. Die Herſtellung von wohlriechenden Waſſern, Oelen, 
Salben u. dgl. iſt zur förmlichen Kunſt, zum anſehnlichen Induſtriezweig geworden, 
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um jo mehr, als bie Verwendung jener Stoffe nicht mehr, mie ehedem, da fie 
zu theuer waren, nur auf die vornehmſten Stände beſchränkt ift, ſondern fid) in 
weitern Kreiſen ausgedehnt hat. 

Als Beiſpiel, in welcher großartigen Ausdehnung die Herſtellung und der 
Verbrauch von Parfümerien heutzutage ſich geltend machen, führen wir an, daß 
eine einzige der größern Fabriken in Graſſe jährlich verbraucht: 8000 Pfd. Orangen⸗ 
blüten, 60,000 Pfd. Caſſiablüten, 54,000 Pfd. Roſenblätter, 32,000 Pfd. Jas- 
min, 20,000 Pfd. Veilchen, 16,000 Pfd. Lilak, außerdem von Rosmarin, Minze, 
Citronenſchalen und Thymian in noch größern Mengen. Man veranſchlagt die 
Quantität von parfürmirten Extrakten und Eſſenzen, welche in Indien und Europa 
verbraucht werden, auf mindeſtens 600,000 Quart, Pomaden und andere Par⸗ 
fümerien noch gar nicht gerechnet. 

Die Pflanzen, welche vorzugsweiſe heutzutage bei der Herſtellung wohlriechen— 
der Stoffe benutzt werden, ſind ungefähr nachſtehende. Einige Holzarten und 
Wurzeln ſowie Rinden werden entweder als Pulver oder zu den aus ihnen gezogenen 
ätheriſchen Oelen verwendet. Italien liefert in der Wurzel der florentiniſchen 
Schwertlilie (Iris Florentina) bie nach ihrem Geruche benannte Veilchenwurz, die 
man zu Zahnpulvern, Räucherpulvern u. ſ. w. verwendet; Aegypten beſitzt in den 
Wurzeln eines Cyperngraſes (Cyperus officinalis) einen wohlriechenden Stoff, 
die Kanariſchen Inſeln in den Wurzeln einer Windenart (Convolvulus scoparius, 
C. floridus), die als Roſenholz bekannt ſind. Das heiße Aſien liefert in ſeinen 
Gewürzen zugleich Wohlgeruchsmittel, von denen wir nur an Ingwer, Zimmt 
und Zimmtceaſſia erinnern. Eines beſondern Rufes hat fid) in denſelben Gegenden 
feit lange das Santelholz (von Pterocarpus santalinus) und das Aloeholz erfreut. 
Letzteres ſtammt von Aloéxylon Agollochum und iſt auf ben höhern Gebirgen von 
Cochinchina einheimiſch. Auch Amerika beſitzt eine Anzahl wohlriechender Hölzer 
und Rinden, ſo die Saſſafrasrinde, welche die Fallenſteller auch als Köder für die 
Biberfallen mit benutzen und die fenchelähnlich riecht, das Guajakholz, das citronen- 
ähnlich duftende Caneelholz (von Canella alba) und die Cascarillrinde (von Croton 
Eleuteria, einer Euphorbiacee). 

Bei einer Anzahl krautartiger Gewächſe ſind die wohlriechenden Stoffe jo 
durch alle Theile des Stengels und der Blätter verbreitet, daß man die ganzen 
Pflanzen zur Gewinnung des Parfüms verwendet. Von ſolchen wären beſonders 
namhaft zu machen: Thymian, Doſten, Rosmarin, Myrte, Minze, Meliſſe, Majoran 
und das Pelargonium odoratissimum, das man bei Cannes und Graſſe in Frank— 
reich zu dieſem Zwecke in großen Mengen baut. Auf den Molukken ift in ähnlicher 
Weiſe eine Grasart (Andropogon Nardus), auf Java und Ceylon der Patſchouli⸗ 
ſtrauch (Pogostemon Patchouly) beliebt. Von letzterm verwendet man gern die 
Blätter und blühenden Zweigſpitzen zu Kräuterkiſſen. 

Die feinſten Wohlgerüche geben die Blumen einer großen Menge Pflanzen. 
Von den Parfümeriefabrikanten werden mehr oder weniger häufig benutzt von 
den bei uns einheimiſchen die Blüten der Spierſtaude (Spiraea ulmaria), das 
wohlriechende Veilchen, von eingeführten die Reſede, die weiße Lilie, Lavendel, 
Orangenblüte (Neroli-Oel), die Roſe in mehreren Arten, der Pfeifenſtrauch, die 
Tuberoſe, die bei Graſſe in Menge kultivirt wird, die Gartennelke, Narziſſe, der 
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Lilak, Jasmin, Geisblatt, Magnolienblüten, bie Aloysia citri odora (eine Verbene), 
der peruvianiſche Heliotrop, der vanilleähnlich duftet, und in großen Mengen die 
ſogenannten Caſſiablüten oder Akazienblüten von Acacia Farnesiana, die beſon⸗ 
ders bei Cannes in Südfrankreich viel gebaut werden. 

Auch eine Anzahl Früchte finden wegen ihres Wohlgeruchs Berückſichtigung. 
So ſind reich an ätheriſchen Oelen die Fruchtſchalen der Citronen, Orangen und 
Bergamotten, wohlriechend ferner die Früchte der bittern Mandel, die Hülle der 
Muskatnuß, die Schote der Vanille, die Tonkabohne (von Dipterix odorata). 
Nur in einzelnen Fällen benutzt man die ätheriſchen Oele des Fenchels und Dill. 

Eines der berühmteſten ätheriſchen Oele, das gleichzeitig eines der am früheſten 
gebräuchlichen geweſen zu ſein ſcheint, iſt das Roſenöl. Schon Homer erwähnt 
es als zur Zeit des Trojaniſchen Krieges bekannt. Zur Zeit des Pauſanias war 
Chäroneia wegen Fabrikation die- 
ſes Parfüms berühmt; außerdem 
hatte man daſelbſt wohlriechende 
Oele aus Lilien, Narziſſen und 
Iris. Der Wein ward mit 
Rofen duftend gemacht, Rofen- 
pomade bereitet, und getrocknete 
Roſenblätter, zu Pulver gerieben, 
nach dem Bade auf die Haut ge⸗ 
ſtreut, danach mit kaltem Waſſer 
wieder abgeſpült. Als wohlrie— 
chendſte Roſe galt im Alterthum 
jene von Malta, eben [o zu Ry- 
rene. Man erzeugt gegenwärtig 
ſchon in Südfrankreich Roſenöl 
gemeinſchaftlich mit dem Nofen- 
waſſer. Berühmt find beide Pro- 
dukte auch aus der Umgebung von 
Tunis, ausPerfien und aus Ghaze⸗ 
pure am Ganges. Sehr geſchätztes 
Roſenöl erhält man aus der Türkei. Etwa 15 Meilen nordweſtlich von Adrianopel 
iſt ein Diſtrikt, die Umgegend von Kiſanlik am Abhange des Balkangebirges, der 
beſonders viel davon in den Handel bringt. Es ſind dort 144 Dörfer in den 
amtlichen Steuertabellen als ſolche bezeichnet, die mit 2500 Deſtillirkolben Roſenöl 
herſtellen. Bei Kiſanlik iſt die ganze große Ebene der Umgebung, die von ſchützen⸗ 
den Bergzügen umgrenzt iſt, von Roſen erfüllt, und zwar zieht man hier eine be⸗ 
ſonders kräftig riechende gefüllte Varietät, die 2—3 Meter hohe Sträucher bildet. 
Der Hauptflor fällt während ſechs Wochen auf den Mai und Juni. Man fam- 
melt dann früh Morgens die halbgeöffneten Blumen ſammt den Kelchen und 
ſchafft noch während deſſelben Tages dieſelben zum Deſtillateur. Jeder Strauch 
giebt gegen anderthalb Pfund Blumenblätter. Werden dieſelben länger als einen 
Tag aufbewahrt, ehe man ſie deſtillirt, fo beginnen fie ſchon in Gährung überzugehen 
und geben eine nur geringe Ausbeute. Die kupfernen Deſtillirkolben, deren man 
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fid) dort bedient, faſſen 120 Quart und werden mit 60 Pfund Roſenblättern und 
15 Pfund Waſſer gefüllt. Sobald die Hälfte des Waſſers in großen Flaſchen 
überdeſtillirt iſt, benutzt man das zurückbleibende Waſſer ſofort zum Anſetzen neuer 
Blätter. Auf dem Roſſenwaſſer bildet ſich danach als dünne Schicht das geſchätzte 
Oel, das man mit dem Löffel ſorgſam abſchöpft. 

Schon bei der Herſtellung kommen Fälſchungen des echten Roſenöles vor. 
Die Türken erhalten gewöhnlich durch Pilger, welche von Mekka zurückkehren, ein 
Oel, das unter dem Namen Idris Yaghi oder Geraniumeſſenz bekannt ijt und 
von Oſtindien aus nach den arabiſchen Häfen eingeführt wird. Es iſt nicht mit 
der ächten Geranium ⸗Eſſenz zu verwechſeln, ſondern ſtammt von mehreren Gras- 
arten der Gattung Andropogon, die man im nördlichen Indien hierauf ausbeutet. 
Mit dieſem viel wohlfeilern Oele verſetzen die Fabrikanten bereits die Roſenblätter 
in der Blaſe und miſchen daſſelbe während des Deſtillirens. Ehedem war Todes— 
ſtrafe auf ſolche Fälſchungen geſetzt, gegenwärtig ſind aber die hierauf bezüglichen 
Geſetze ſehr gemildert. Ziemliche Quantitäten Roſenöl werden durch den Schleich— 
handel von Pilgern aus Jeruſalem nach Europa mitgebracht. Die kleinen Kry⸗ 
ſtallfläſchchen mit dem Oel ſind dabei gewöhnlich in Seifenſtückchen verborgen. 

So wenig bis jetzt Phyſiologie und Chemie im Stande geweſen find, die Ent- 
ſtehungsweiſe und Bedeutung der meiſten ätheriſchen Oele innerhalb der lebenden 
Pflanzen nachzuweiſen, ſo iſt es doch intereſſanter Weiſe gelungen, aus beſtimmten 
Pflanzenſtoffen Parfüms herzuſtellen, welche mit manchen Wohlgerüchen wetteifern, 
die durch die Natur hervorgebracht werden. Aus dem Steinkohlentheer, dieſem 
Produkt längſt untergegangener Pflanzengeſchlechter, gewinnt man durch doppelte 
Deſtillation und Zuſatz von Salpeterſäure das Nitrobenzol, einen Stoff, der dem 
ſo geſchätzten Bittermandelöl ſo täuſchend ähnelt, daß man es letzterm ſogar in 
Konditoreien vorzieht, da es nie Blauſäure enthält. Man erzeugt deshalb heutzu⸗ 
tage faſt gar kein eigentliches Bittermandelöl mehr, ſondern bedient fid) des künſt⸗ 
lichen, das auch unter dem Namen Essence de Mirbane im Handel vorkommt 
und zu Seifen, Haarölen, Eſſenzen und gemiſchten Oelen benutzt wird. 

Den ſchlechten Kartoffelbranntwein ſucht man dadurch genießbar zu machen, 
daß man ihm das Fuſelöl (eine Aetherart) entzieht. Aus dieſem Fuſelöl wird durch 
Deſtilliren mit Schwefelſäure und eſſigſaurem Kali ein fruchtduftender Aether be⸗ 
reitet, der mit Zuſatz von Weingeiſt das ſogenannte Birnöl liefert, an Geruch mit 
reifen Bergamottenherbſtbirnen wetteifernd. Es wird vielfach zur Bereitung der 
Fruit⸗Drops, kleiner gewürzter Kugelbonbons, benutzt. Mit andern Säuren in 
Verbindung gebracht, erzeugen ſich aus dem Fuſelöl andere duftende Eſſenzen, 
z. B. Apfelöl, Traubenöl, Cognaköl u. ſ. w., die alle den kräftigſten Wohlgeruch 
haben. Weinäther und Kokosöl geben die beliebte Meloneneſſenz; Weinäther und 
Butterſäure dagegen einen Stoff, der mit Ananas an Aroma wetteifert. Cahours 
lehrte aus Salicinſäure und Holzgeiſt eine Flüſſigkeit darſtellen, welche ganz dem 
von dem nordamerikaniſchen Wintergrün (Gaultheria procumbens) gewonnenen 
Pyrolöl gleicht. 

Manche Gerüche haben die Pflanzen mit dem Thierreich gemein; bocksähnlich, 
wanzenartig und katzenähnlich riechende Gewächſe haben wir bereits erwähnt; wir 
gedenken hier noch des Moſchusduftes, der in der Thierwelt beim Moſchusthier, 
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dem Krokodil, der Zibetkatze, dem Biſamſchwein, dem Moſchusochſen, einigen 
Käfern u. ſ. w. vorkommt. Als Topfpflanze zieht man gern eine Mimulusart 
(Mimulus moschata) und erzählt, daß derſelbe Geruch am ſtärkſten bei dem Wo- 
ſchus⸗Ritterſporn (Delphinium glaciale) vorkomme, der auf dem tibetaniſchen 
Gebirge bei 6000 Meter Höhe über Meer wild wächſt. 

Wir nehmen hier ſchließlich noch Gelegenheit, einige Pflanzen zu erwähnen, 
die ohne weitere Zubereitung von dem Menſchen ſtatt der Seife als Mittel zum 
Waſchen der Kleidungsſtücke benutzt werden konnten. 

Unter den einheimiſchen Gewächſen iſt die rothe Wurzel des Seifenkrautes 
(Saponaria officinalis) reich an jenem ſchäumenden Stoffe, den man Saponin ge- 
nannt hat. Auch die Blätter und Wurzeln des bekannten Marienröschens ſind 
damit verſehen. In Südeuropa waren mehrere Arten Gipskraut (Gypsophila 
fastigiata, altissima, acutifolia, Struthium) als Waſchmittel in Anwendung, in 
Kleinaſien die Wurzel des Löwenfuß (Leontice Leontopedalum). Amerika be⸗ 
ſitzt einen Seifenlieferanten an dem Seifenbaum (Sapindus communis), der 
unſerer Roßkaſtanie an Geſtalt ähnelt. Seine Früchte ſind ſo ſcharf, daß ſie mit⸗ 
unter die zu waſchenden Zeuge ſogar angreifen. Die Blätter des Melonenbaumes 
(Carica Papaya) werden hier und da als Waſchmittel angewendet. In Kalifornien 
lernte man neuerdings ein Gewächs kennen (Phalangium pomeridianum), deſſen 
zwiebelartige Knollen ſofort ſtatt Seifenkugeln zu gebrauchen ſind. 

Wichtiger als dieſe wenigen Seifenpflanzen wurden für das Leben der Völker 
jene zahlreichen Gewächſe, deren Aſche, theils an Kali, theils an Natron reich, 
einen nothwendigen Beſtandtheil der Seife abgeben. Wir haben gerade in den 
bisher aufgezählten Pflanzen Faktoren kennen gelernt, die in der Entwicklung des 
Kulturlebens wichtige Rollen geſpielt. Die einen liefern feſte oder flüſſige Fette 
zur Speife, zur Unterhaltung der erhellenden Lampe, zum Salben des Körpers, 
andere zur Parfümirung, noch andere zur Bereitung der Seife, deren Verbrauch 
der Chemiker Liebig ja geradezu als einen Maßſtab für die Kulturſtufe eines 
Volkes bezeichnete. 


Altrömiſche Del- und Salbengefäße. 
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XXII. 
Frucht und Samen. 


Pflanzengeſchlechter. — Geſchlechtliche Fortpflanzung der Kryp⸗ 
togamen und Phanerogamen. — Baſtarde. — Parthenogeneſis. 
— Samenſtand. — Fruchtbildung. — Verbreitung der Samen. 
1 — Das Keimen. — Nene Arten, 


„Die Blume verblüht, 
Die Frucht muß treiben.“ 
Schiller. 


in der umgebenden Natur ſucht der Menſch gern 
das Spiegelbild feines eigenen Ich, feiner Leiden- 

> e ſchaften, Hoffnungen und Befürchtungen zu er— | 
kennen, und zwar um ſo ini je inniger fein Verkehr mit der Natur, je empfäng⸗ | 
licher fein Gemüth iſt. 

Wie gern zog man z. B. in alten Zeiten bei den Regungen der Liebe die N 
Blumen herzu. Das Hindumädchen fegt das mit Blumen bedeckte Bananenblatt 
auf die Wellen des Fluſſes, um ſich von ihm ſein Liebesgeſchick im beginnenden 
Jahre prophezeien zu laſſen. Noch jedes Jahr zupft hier- oder dort ein Gretchen 
die Blumenblätter eines Maßliebchens, ſtudirt die Blumenſprache und windet 
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bedeutungsreiche Sträuße und Kränze, am liebſten freilich jenen aus Myrte. Von 
jeher hat man deshalb auch ſchon den Gewächſen ſelbſt eine Trennung in Ge— 
ſchlechter, ein Sehnen und Lieben zugeſchrieben. Die robuſteren, kräftigeren und 
rauheren Pflanzen bezeichnete man als männliche; zartere, weichere als weibliche. 
Die wiſſenſchaftliche Botanik trennte ſpäter jene als zu einer Art gehörig betrad- 
teten Formen meiſt in verſchiedene Spezies, behielt aber bei einzelnen noch die alte 
Bezeichnungsweiſe bei, z. B. beim weiblichen und männlichen Farnkraut, die gegen⸗ 
wärtig fogar in zwei verſchiedene Gattungen gebracht worden find (Polystichum 
Filix mas und Asplenium Filix femina). Völker, deren ganzer Lebensunterhalt 
an die Früchte zweihäuſiger Gewächſe geknüpft iſt, wie jener der Araber in Bezug 
auf die Dattelpalme, wurden ſchon 
zeitig auf die Wichtigkeit und Be- 
deutung der Staubblüten auf- 
merkſam; ehe anderwärts ein Ge— 
lehrter die Entdeckung des Pflan- 
zengeſchlechts machte, beſtäubten 
jene Praktiker die weiblichen Blit- 
tentrauben mit dem Pollen der 
männlichen, um einer reichlichen 
Ernte gewiß zu ſein. 

Linné faßte Alles, was zu 
ſeiner Zeit über die Befruch— 
tungsorgane der Pflanzen bekannt 
war, in genialer Weiſe zuſam— 
men und gründete auf jene Pflan⸗ 
zentheile ſein Syſtem. Durch 
ſeine poetiſche Anſchauungsweiſe 
geleitet, lernte man die Blumen- 
kronen als das Brautgemach an- 
ſehen, in dem die Staubgefäße als 
Männchen, die Stempel als 
Weibchen fungirten. So ſehr 
einige Zeitgenoſſen des großen 
Forſchers in ſittlicher Ent- 
rüſtung gegen eine derartige Auf: 
faſſungsweiſe fid ereiferten, fo brach fie fid) doch ſchnell Bahn und die Wiſſenſchaft 
ſelbſt ruhte nicht, die einzelnen hierbei ſtattfindenden Vorgänge fo weit zu verfolgen, 
als es mit Hülfe von Vergrößerungsinſtrumenten und chemiſchen Reagentien 
irgend möglich war. So ſind gegenwärtig die auf die Fortpflanzung bezüglichen 
Vorgänge ſelbſt bei den meiſten derjenigen Pflanzen bekannt geworden, die Linné 
ſeiner Zeit als in „verborgener Ehe“ (Kryptogamen) lebend bezeichnete. 

Bei den meiſten niederen, einfacher gebauten Pflanzen, den erwähnten 
Kryptogamen, findet die Vermehrung der Individuen vorwiegend auf unge— 
ſchlechtliche Weiſe ſtatt und zwar in ſehr mannichfaltigen Formen. Es erzeugen 
ſich bei manchen jener Gewächſe im ganzen Körper, bei anderen nur an beſtimmten 
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Stellen ſogenannte Brutzellen, oder durch Verbindung der letzteren zu gewiſſen, 
regelmäßig wiederkehrenden Gruppen und Formen Brutknospen, die nicht 
ſelten auf den erſten Anblick ſogar mit Fruchtbildungen verwechſelt werden können. 
Sie trennen ſich entweder in regelmäßiger Entwicklung ſelbſt von dem Gewächſe, 
oder werden durch Zerſetzung des letzteren frei und wachſen dann zu Pflanzen 
derſelben Art auf. 

Außerdem hat man jedoch auch Vorgänge bei den meiſten Familien der 
Kryptogamen beobachtet, welche der Erzeugung von Samen höherer Pflanzen durch 
Zuſammenwirken von Blütenſtaub und Samenknospe auffallend ähneln, wenn 
auch in den entſtehenden Organen, welche den Samen entſprechen würden, kein 
bereits ausgebildetes Keimpflänzchen enthalten ift. Man nennt letztere durch Zu- 
ſammenwirken zweier verſchiedener Organe bei den Kryptogamen erzeugte Körper, 
zum Unterſchied von den Samen der Phanerogamen, Sporen oder Keimzellen. 


Männlicher Behälter (Antheridium) des Blafentang. 


Da man gewiſſe der oben erwähnten, auf ungeſchlechtliche Weiſe erzeugten 
Fortpflanzungszellen jedoch auch häufig Sporen nennt, ſo unterſcheidet man 
die durch geſchlechtliche Befruchtung entſtandenen von denſelben als Eiſporen 
(Ooſporen). Die hierbei vorkommenden Fälle find bei jeder einzelnen Familie ſo 
mannichfaltig, wechſeln nicht ſelten bei demſelben Gewächſe je nach der Jahreszeit, 
nach dem Boden, auf dem ſie wachſen, nach der Mutterpflanze, auf oder in welcher 
das Gewächs gedeiht, je nachdem die Geſammtentwicklung eine regelrechte oder 
eine mehr oder weniger geſtörte iſt, daß wir uns hier für unſeren Zweck mit einer 
nur ſehr kurzen Andeutung einiger weniger Formen begnügen müſſen. 

Die kleineren Algen vermehren ſich ſehr lebhaft durch Zweitheilung, dann 
durch Bildung und Ausſtreuung von Brutzellen, die mitunter jedoch gruppenweiſe 


verbunden ſind und dann an Knospen erinnern. Ferner bilden ſich in gewiſſen 


Zellen ohne geſchlechtliche Befruchtung Schwärmſporen, deren wir bereits früher 
gedachten. Dieſe zerreißen bei erlangter Reife die umhüllende Zellhaut, treten 
heraus und rudern im Waſſer mit ihren 2, 4 oder zahlreicheren Wimpern eine 
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Zeit lang lebhaft fort. Schließlich ſetzen ſie ſich an geeigneten Stellen feſt und 
wachſen zu neuen Pflanzen aus. Sie beſorgen vorzugsweiſe die Vermehrung der 
Art während der günſtigen Jahreszeit. Um dagegen den Winter zu überdauern, 
werden endlich durch geſchlechtliche Befruchtung ſogenannte Dauerſporen 
(Eiſporen) erzeugt, welche auf dem Grunde längere Zeit ruhen und erſt ſpäter bei 
günſtigem Wetter zu neuem Wachsthum erwachen. 

Um dieſe Dauerſporen hervorzubringen, bildet die Alge zunächſt zweierlei 
Befruchtungsorgane, den Staubgefäßen und Stempeln (oder Samenknospen) 
der höheren Pflanzen entſprechend. Beſondere Zellen oder Zellengruppen (Anthe⸗ 
ridien), die man mit den männlichen oder Staubblüten der Phanerogamen ver⸗ 
gleicht, erzeugen Samenfäden (Vertreter des Blütenſtaubes). Andere Zellen oder 
Zellengruppen (Archegonien) bringen Protoplasma-Maſſen (Eizellen, denen jedoch 
die Zellhaut fehlt) hervor. Letztere werden durch das Hinzutreten der erwähnten 
Samenkörperchen befruchtet und dadurch in Eiſporen (Dauerſporen) umgewandelt. 


Weiblicher Behälter (Archegonium) des Blafentang. 


Bei den Pilzen iſt die Fortpflanzung durch Sporen, die ohne geſchlechtliche 
Befruchtung erzeugt worden ſind, bei weitem am häufigſten. Dieſelben zeigen eine 
überraſchende Mannichfaltigkeit ihrer Formen, Entſtehungsweiſen und weiteren 
Entwicklung. Sie entſtehen bei manchen Pilzarten dadurch, daß ſich der ge- 
ſammte Inhalt eines großen Sporenbehälters (Sporangiums) theilt und in ſehr 
zahlreiche Sporen zerfällt. Andere Sporenformen bilden ſich frei auf der Spitze 
beſonders geſtalteter Stielchen oder Träger (Baſidien), entweder gleichzeitig zu 
mehreren auf breiterer Fläche nebeneinander oder dadurch, daß dünne Träger 
Sporen in perlſchnurartigen Reihen nach einander erzeugen, bei denen die oberſte 
die älteſte, die unterſte, am Stiele zunächſt befindliche, die jüngſte iſt. Noch andere 
Sporen werden in Schläuchen erzeugt, die nur einen Theil ihres Inhaltes hierzu 
verbrauchen und dann die reifen Sporen durch Oeffnungen austreten laſſen. 
Letztere Schläuche werden meiſtens von ſogenannten Saftfäden, haarähnlichen 
Zellenfäden, begleitet und bilden gemeinſchaftlich mit dieſen eigenthümlich geformte 
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Gruppen (Perithecien), die je nach ihren Geſtalten verſchiedene Namen er- 
halten haben. 

Schwärmſporen kommen bei den Pilzen ebenfalls vor, ſowie zu längerer 
Ruhe befähigte Dauerſporen, die jedoch hier ohne geſchlechtliche Befruchtung ent— 
ſtehen. Bei manchen Pilzen wachſen die reifen Sporen wieder zu Pflanzen der— 
ſelben Form aus, bei zahlreichen 
andern dagegen erzeugt ſich aus 
den Sporen ein Pilz von ganz ab- 
weichendem Bau, der wieder eine 
oder mehrere Arten ebenfalls ver— 
ſchieden geſtalteter Sporen Her- 
vorbringt, eine Zeit lang durch 
eine Sorte dieſer Sporen Indivi— 
duen ſeiner eigenen Form erzeugt, 
dann aber aus einer anderen 
Sporenſorte wieder Pilze der 
erſten urſprünglichen Geſtalt her- 
vorgehen läßt. Häufig iſt damit 
auch ein Wechſel der Mutter- 
pflanzen verbunden. Jenen regelmäßigen Wechſel der Geſammtform hat man 
mit dem Namen Generations wech fef belegt. 

Die Erzeugung von Sporen durch geſchlechtliche Befruchtung iſt bei den 
Pilzen bis jetzt in nur wenigen Fällen beobachtet worden. Zwei verſchiedene 
Zellen vertreten hier die 
beiderlei Befruchtungs— 
organe und erzeugen die 
Sporen durch ihr gemein- 
ſchaftliches Zuſammen⸗ 
wirken. 

Lebermooſe und 
Laubmooſe vermögen 
zwar auch durch Knospen- 
bildungen und Brutzellen 
auf ungeſchlechtliche Weiſe 
ſich zu vermehren, ja bei 
manchen Arten iſt dieſe 
Art der Fortpflanzung ſo⸗ 
II gar die gewöhnlichere, bie 

Zweite Sporenform eines Mehlthaupilzes (Erysibe). meiſten aber beſitzen An- 
theridien, Organe, 

welche als männliche den Staubgefäßen der Phanerogamen ähneln, und Arche⸗ 

gonien, welche als weibliche den Stempeln (Piſtillen) entſprechen. Die Antheridien 

ſind als geſtielte winzige Körperchen von kugeliger oder länglich keulenförmiger 

Geſtalt zwiſchen den Blättern verſteckt. Sie enthalten in ihrem Innern eine An- 

zahl kleiner Zellen, in deren jeder ſich ein ſpiralig gewundener, mit zwei langen 
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Grfte Sporenform eines Mehlthaupilzes (Erysibe), 


. enthält bie Frucht der Laub- 
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Wimpern verſehener Schwärmfaden entwickelt. Letztere treten aus der Spitze 
der ſich öffnenden Antheridien ins Freie und bewegen ſich im Waſſer ſehr lebhaft. 
Die Stempel beſtehen aus einem halsähnlich verlängerten Theil, dem Staubweg 
und der Narbe der Phanerogamen ähnlich, und aus einem angeſchwollenen unteren 
Theile, welcher eine größere Zelle, das ſogenannte Keimbläschen, enthält. Hof— 
meiſter ift es bei feiner unermüdlichen Ausdauer gelungen, einen jener Schwärm⸗ 
fäden des gemeinen Drehmoos (Funaria hygrometrica) innerhalb des Stempels 
derſelben Pflanze wiederzufinden und ſomit die Bedeutung jener Fäden aufzuhellen. 
Aus dem Mossſtempel 
entwickelt ſich die Moog- 
frucht. Dieſe enthält im 
Innern eine große Anzahl 
Fortpflanzungszellen (Spo= 
ren), mit denen bei den Leber- 
mooſen Schleuderzellen, aus 
gewundenen Fäden, innerhalb 
von Schläuchen beſtehend, 
untermiſcht find. Die Leber- 
moosfrucht durchbricht bei be- ver 
ginnender Reife die am Grunde Dritte Sporenform eines Meblthaupilzes (Erysibe). 
zurückbleibende äußere Hüll⸗ 
haut, die Haube, und zerſpringt meiſt in vier Klappen. Die Laubmoosfrucht nimmt 
die am Grunde abgeſprengte Haube mit empor, indem ſie gewöhnlich ſich auf län⸗ 
germ ſteifen Stiel emporhebt. Nur bei wenigen Mooſen werden die Sporen durch 
Fäulniß der äußeren Haut befreit, bei den meiſten Gattungen ſpringt der obere 
Fruchttheil als Deckel wagerecht ab; die Mündung der Kapſel zeigt ſich häufig 
mit einer einfachen oder doppelten Reihe zierlicher Zähne beſetzt, deren Zahl und 
ſonſtige Beſchaffenheit der be— 
ſchreibenden Botanik gute Mit⸗ 
tel zur Feſtſtellung der Gat- 
tungen abgiebt. Im Innern 


mooſe meiſt ein zartes Mittel- 
ſäulchen. 

Aus den der Kapſel ent⸗ 
ſtammenden Sporen der Mooſe 
bildet ſich ein fadenförmiger 
oder flächenartiger Körper, ein ſogenannter Vorkeim, der ſeinerſeits erſt wieder 
Laubknospen erzeugt. 

Ueber die Samen der Farnkräuter iſt die Vorzeit reich an abenteuerlichen 
Märchen, auf die wir ſpäter zurückkommen. Die Unterſeite der Wedel enthält 
gewöhnlich braun gefärbte Punkte oder Striche, die aus vielen Sporenbehältern 
beſtehen. Die Sporenbehälter ſind in höchſt verſchiedener Weiſe gruppirt, bilden 
theils Säume, Striche, Flecken und Punkte, theils werden fie von völlig um- 
geſtalteten beſonderen Wedeln getragen und oft in ihrer Jugend durch Häutchen 


Entſtehung der Schwärmſporen des Kartoffelſchimmels 
(Peronospora). 
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(Schleier) verhüllt. Sie find bei vielen tarnen geftielt und von einem elaſtiſchen 
Hautring eingefaßt, der fid) bei der Reife zuſammenzieht, den Sporenſchlauch zer- 


reißt und die eingeſchloſſenen Sporen heraustreten läßt. Letztere find ohne gez. 


ſchlechtliche Befruchtung entſtanden und entwickeln ſich auf humusreichem Wald— 
boden zu einem flächenförmigen kleinen Gebilde, das man als Vorkeim bezeichnet. 
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1. Widerthonmoos. 2. Frucht etwas vergrößert. 3. Männliche Blüte. 4. Antheridie. 5. Fruchtſtiel. 
6. Haube. 7. Männliche Blüte im Längsdurchſchnitt. 8. Deckel der Frucht. 9, Kapſel (Sporangium). 


An dieſem Vorkeim erzeugen ſich die Geſchlechtsorgane, die männlichen mit 
Schwärmfäden, und die weiblichen, die nach erfolgter Befruchtung einen Keim zu 
einer jungen Pflanze bilden. Die mancherlei Abweichungen, welche bei der Fort— 
pflanzung der Characeen, Lykopodien und Rhizocarpeen ſtattfinden, verfolgen wir 
nicht weiter, ſondern wenden uns ſtatt deſſen zu den Phanerogamen. 

Bereits bei Betrachtung der Blüten verweilten wir eingehender bei den 
Staubgefäßen und den weiblichen Befruchtungsorganen, als deren hauptſächlichſten 
Beſtandtheil wir die Samenknospen bezeichneten. 


Braſilianiſcher Baumfarn. 


Letztere wurden von manchen Forſchern als umgewandelte Knospen betrachtet, 
alſo Achſen- und Blatttheile vereinigend, von anderen dagegen als umgewandelte 
Blätter oder Blatttheile. Ihr wichtigſter Theil iſt der ſogenannte Knospenkern, 
ein rundlicher, aus Zellengewebe beſtehender Körper. Bei manchen Pflanzenge- 
ſchlechtern bleibt derſelbe ohne fernere Hüllen. 


ET ELE 
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Bei vielen Pflanzen entſteht kurz nach dem Auftreten des Anfangs zum 
Knospenkern auch ein kreisförmiger Wulſt als Umhüllung deſſelben, der bei fer⸗ 
nerem Wachsthum den Knospenkern umſchließt und nur eine kleine Stelle, den 
Knospenmund, offen läßt. Nicht wenige Arten erhalten bei ihren Samenknospen 
außer dieſer noch eine zweite Hülle. 

Je nach der Lage des Knospenmundes zum Anheftungspunkte der Samen- 
knospen werden vier Arten der letzteren unterſchieden. Liegt der Knospenmund dem 
Grunde der Samenknospe und dem Anheftungspunkte des Trägers derſelben (der 
ſogenannten Nabelſchnur) gegenüber, ſo nennt 
man die Samenknospe geradläufig; gegen— 
läufig dagegen, wenn der Knospenmund neben 
dem Anheftungspunkte liegt, der Knospengrund 
aber ſich demſelben gegenüber befindet. Von 
einer krummläufigen Samenknospe ſpricht 
man dann, wenn der Anheftungspunft ſowie 
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1. , 3. 
Sesstenerade derne, ber Gmospengeind fid) zur Seite des Nnospens 
menknospe. 2. Buchweizen, mit geradläufis mundes befinden und [omit der Knospenkern 


ger Samenknospe. 3. Anemonenſtempel, 


mit hängender Samenknospe. gekrümmt iſt; von einer gebogenen Samen⸗ 


knospe aber, ſobald dieſelbe geradläufig geſtellt 
und dabei hufeiſen- oder ſichelförmig gebogen iſt. 

Von den zahlreichen Zellen des Knospenkernes bildet ſich in den meiſten Fällen 
eine beſonders aus und erhält eine etwas langgeſtreckte Geſtalt. Sie ift der fo- 
genannte Embryoſack. Bei einigen Gattungen treten auch mehrere Embryoſäcke 
auf, bei nur wenigen aber werden mehr als einer derſelben befruchtet, ſo daß der 
Same ſpäter mehr als einen Keim enthält. Mit dem einen Ende legt ſich der 
Embryoſack an den Knospenmund, und es erzeugen fid) in ihm nach Amiei's Be- 
obachtungen meiſtens zwei eigenthümliche Körperchen, die er Keimkörperchen 
| ; oder Keimbläs— 
chen nannte. Sie 
beſtehen wiederum 
aus zwei Theilen. 
Der Theil, welcher 


1 A 4 ^ dem Knospenmund 
Stellung der Samenknospen. am nächſten liegt, 

1 geradläuſig. 2 krummläufig. 3 gebogen. 4 gegenläufig. EY os 5 : 
a Anheftungspunkt des Nabelſtranges. b Knospengrund. e Knospenmund. erſcheint fettartig 


glänzend und ſieht 
bei einigen Gewächſen aus, als fei er aus feinen Fäden zuſammengeſetzt. Er ift 
deshalb von Schacht auch der Fadenapparat genannt worden. Bei einigen 
Pflanzen dringt er aus dem Knospenmund ſogar hervor und ragt in die Frucht⸗ 
höhle hinein. Dicht an ihm befindet ſich innerhalb des Embryoſackes eine kugelige 
Schleimmaſſe (Protoplasma) ohne feſtere Hauthülle, die durch diefe Eigenthümlich— 
keit an die Befruchtungskugel der Algen erinnert. Am entgegengeſetzten Ende 
des Embryoſackes liegen die ſogenannten Gegenfüßler, d. h. zwei oder mehrere 
von feſter Zellenhaut umgrenzte Zellen, die einen körnigen Inhalt und deutlichen 
Zellenkern haben, ſich aber nach erfolgter Befruchtung nicht weiter entwickeln. 
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1. Narbe einer Stechapfelblüte mit aufliegenden Pollenkörnern; vergrößert. 2. Theil eines Vorkeims vom 
Saumfarn mit Antheridien und Archegonien. 3. Narbe einer Stechapfelblüte im Längsdurchſchnitt. 
4. Vorkeim einer Hirſchzunge (Farn) mit Antheridien und Arch egonien, 
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Wir haben bereits früher die Entſtehung des Pollens und feiner Aus- 
bildung zu einem Pollenfaden erwähnt, nachdem er auf die Narbe gelangte. 
Jener Fadenſchlauch wächſt bei feiner weiteren Entwicklung durch den Staub- 
weg in die Fruchthöhle und dringt in den Knospenmund der Samenknospen 
ein. Hier iſt das Zellgewebe um dieſe Zeit gelockert und die beiden Keim— 
körperchen des Embryoſackes liegen dicht mit ihrem klebrigen Fadenapparat in 
dem Knospenmunde. Das untere Ende des Pollenſchlauches ſchwillt auf und 
verbindet fid) innig mit dem Fadenapparat der beiden Keimkörperchen. Sein Jn- 
halt gelangt entweder durch Aufſaugung oder in Körperform durch die gallertig 
gewordenen Häute zur Schleimkugel und 


eine feſte Haut und beginnt eine neue 
Zellenbildung durch Theilung. Es werden 
wa — eie e beide — 


den erften zwei Zellen, bie aus ber Theilung der UA serta i een wird 
die eine zum Träger des jungen Keimes, die andere iſt der erſte Anfang des 
Keimes felbft. Letztere bildet durch fortgeſetzte Zellentheilung einen kugeligen Kör— 
per, der bereits einen Gegenſatz von Mark und Rinde angedeutet zeigt und an 
einem Ende das Würzelchen, am andern das ſogenannte Federchen erzeugt. Leg- 
teres enthält die Spitze des Stengels und die Anfänge der erſten Blätter. Nur 
bei wenigen Familien ue der Keim blos aus einem kugeligen, zelligen Körpers 

2 chen, an dem keine weiteren Theile 
zu unterſcheiden ſind; ſo iſt es der 
Fall bei den Orchideen und Mono- 
tropen. Bei den meiſten Dito- 
tylen entſtehen am Wurzelende 
die Wurzelhaube, am Stengelende 
zwei Keimblätter, — die Mrono- 
kotylen formen nur ein Samen⸗ 
blatt, am Wurzelende dagegen ſind 
bereits Anlagen zu Nebenwurzeln. 


a c 
Samen mit Eiweiß im Längsdurchſchnitt; unten das Keim- Wenn fid) bie zum Embryoträger 


pflänzchen freigelegt. a Päonienſamen. b Berberigen- k eui Is 
famen, e Kartoffelſamen. d Amaranthſamen. gewordene Zelle nicht weiter durch 


Theilung vergrößert, ſo bleibt das 
Keimpflänzchen im Samen am Knospenmundende liegen; im andern Falle aber 
wächſt es bis zur Mitte oder gar bis zum entgegengefegten Ende des Samens. 
Bei der Citrone und ihren Verwandten entwickeln ſich in der Regel mehrere 
Keime in demſelben Samen. 

Der übrige Theil des Embryoſacks, der nicht von dem Keimkörper beanſprucht 
wird, füllt fid) mit einem an Nahrungsſtoffen reichen Zellgewebe, dem Samen— 
eiweiß (Endoſperm), welches dem wachſenden Keime neue Stoffe zur Zellenbildung 
zuführt. Nur bei wenigen Pflanzenfamilien fehlt ein ſolches Eiweiß. Verbraucht 
ſich das letztere zur Bildung des Keimes vollſtändig, ſo erſcheint der Samen 


befruchtet dieſelbe. Sie erhält infolge deffen 
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eiweißlos, feine Samenblätter find aber dann um ſo reicher an Stärkemehl, Kleber, 
Oel u. ſ. w. Viele andere Samen enthalten dagegen außer den Keimpflänzchen 
vorräthige Nahrungsſtoffe als Eiweiß. Bei ihnen wird während des Keimens dem 
jungen Pflänzchen das aufgelöſte und verwandelte Eiweiß als erſte Nahrung 
zugeführt. 

Bei den Nadelhölzern geſtalten ſich die bisher geſchilderten Vorgänge 
etwas anders, bei allen bisher unterſuchten Pflanzen aber hat es ſich als Geſetz 
herausgeſtellt, daß eine Bildung von Keimpflanzen innerhalb der Samen nur dann 
ſtattfindet, wenn eine Befruchtung der Keimkörperchen durch den Inhalt der Pollen- 
ſchläuche ſtattgefunden hat. 


Keimling eines Laiche Keimling eines Samenkorn mit ges Samenkorn mit Same des Epheu 
krautſamens. Rieinusſamens. krümmtem Keimling geradem Keimling im Längsdurchſchnitt 

von der Vogelmiere. vom Sauerklee im vergrößert; am 

Längsdurchſchnitt; Grunde der ſehr 

vergrößert. kleine Keimling. 


R 
Samenkorn der Samenkorn des Weizen, ver⸗ Samenkorn einer Mandel, Keimling (Embryo) 
Dattelpalme mit größert; links von außen; geöffnet; G die beiden gro- eines Mandelſamens. 


kleinem Keimling rechts halb geöffnet, am ßen Samenlappen; TR der GG das Blattfederchen; 

in der Mitte der Grunde der Keimling. Keimling; T das Blatt⸗ CO Befeſtigungsſtelle 
Seite; längs⸗ jeberdjen; R das Würzel⸗ der Samenlappen; RR 
geſchnitten. chen; natürliche Größe. das Würzelchen. 


Der befruchtende Pollen braucht durchaus nicht von den Staubgefäßen der- 
ſelben Blüte zu ſtammen, ja man neigt ſich neuerdings zu der Anſicht, daß die 
Uebertragung von Blütenſtaub aus anderen Blüten oder von anderen Individuen 
die Regel bilde, die Selbſtbefruchtung einer Blüte dagegen die Ausnahme bilde. 
Es kann ſelbſt Befruchtung durch den Pollen einer verwandten Art herbeigeführt 
werden. Durch eine ſolche Kreuzung erzeugen ſich Baſtarde, die ihrerſeits aber 
gewöhnlich keinen befruchtungsfähigen Pollen bervorbringen, zu ihrer weiteren 
Samenbildung alſo des Pollens der einen oder der anderen reinen Art bedürfen 
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und ſo durch fortgehende Kreuzung wieder in bie Stammart väterlicher oder mitter- 


licherſeits zurückſchlagen. Dabei iſt natürlich nicht die Möglichkeit benommen, 
den Baſtard durch Ableger zu erhalten. Vor nicht langer Zeit machte ein hierher 
ſchlagender Fall in der botaniſchen Welt viel Aufſehen. Man wollte die Ent- 
deckung gemacht haben, daß unſer kultivirter Weizen, deſſen wildwachſende Stamm— 
pflanze zur Zeit noch nicht aufgefunden worden iſt, von der im Mittelmeergebiet 
einheimiſchen Grasgattung Aegilops herſtamme, indem Baſtarde von beiden bei 
fortgehender Kultur fid) in Weizen verwandelten. Das Räthſel löſte fid) aber bei 
genauerer Beobachtung dadurch, daß die Baſtarde fort- 
gehend durch Weizenpollen befruchtet worden waren. 

Für den Gärtner werden die neuen Spielarten, die aus 
der Vermiſchung zweier Spielarten entſtehen und die man 
Miſchlinge nennt, meiſt wichtiger als die Baſtarde. Noch 
nicht gelöſt iſt eine andere hierher gehörige Streitfrage, die, 
welche ſich auf die ſogenannte jungfräuliche Zeugung 
(Parthenogenesis) bezieht. Man zählte noch unlängſt eine 
ziemliche Reihe von einhäuſigen oder zweihäuſigen Gewäch— 
ſen auf, die keimfähige Samen erzeugen ſollten, ohne daß 
eine Einwirkung von Pollen ſtattgefunden. Regel hat neuer— 
dings die meiſten hierbei untergelaufenen Irrthümer auf- 
geklärt und nur noch ein vereinzelter Fall iſt übrig geblieben, 
die Befruchtung der Coelebogyne ilicifolia nämlich. Die⸗ 
ſes zweihäuſige Wolfsmilchgewächs ſtammt aus Auſtralien 
und ift nur in weiblichen Exemplaren nach Europa einge- 
führt worden; trotzdem hat es oft keimfähige Samen er- 
zeugt und würde ſonach auch für das Pflanzenreich eine 
Erſcheinung feſtſtellen, die in der Inſektenwelt mehrfach 
vorkommt, wenn nicht etwa fortgeſetzte Beobachtungen auch 
hier das herrſchende Dunkel noch aufhellen werden. 

Samen ohne Eiweiß, vom Nach erfolgter Befruchtung beginnen die Staubgefäße 
AE SE und Blumenblätter, Narbe und Staubweg des Stempels 
Same mit dem Keime im und bei oberſtändigen Fruchtknoten häufig auch der Kelch 
N Wit au. zu welken und fallen ab. Blüten, die nicht befruchtet wor⸗ 
ſammengefalteten Keimblät- den find, wie z. B. völlig gefüllte, bleiben meiſtens etwas 
ten . tem ge länger friſch als befruchtete. Bei letzteren nimmt der Saft- 

ſtrom ſeinen Weg nach den Samenknospen und denjenigen 
Theilen, die zur Umhüllung beſtimmt find. Die Nadelhölzer und Cyeadeen tragen 
ihre Samenknospen frei am Grunde ſchuppenartiger Blattorgane; dieſe Schuppen 
verdicken ſich, werden entweder holzartig und hart zum ſogenannten Zapfen, oder 
ſie werden ſaftig und verſchmelzen ſo mit einander, daß ſie eine Zapfenbeere bilden. 
Da bei den genannten Familien die Samen keine dem Fruchtknoten entſprechende 
Hüllen haben, ſo bezeichnen manche Botaniker jene Zapfen und Zapfenbeeren auch 
nicht als Frud tſtände, ſondern als Samenſtände. Eigenthümlich zeigt fid) 
der Samen des Tarus bei feiner weitern Entwicklung. Nach erfolgter Befruchtung 
erhebt ſich rings um die Samenknospe am Grunde ein fleiſchiger Ring, der bei 
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der Reife des Samens letzteren als ſchönrothen, ſaftigen Becher umgiebt. Bei 
den Gewächſen, deren Fruchtknoten oberſtändig iſt, wie die auf Seite 209 
abgebildete Blüte des Flachſes ein ſolches Verhältniß zeigt, bilden gewöhnlich nur 
die Wände des Fruchtknotens die Hülle der Samen, mit letzteren zuſammen die 
Frucht, doch kommen auch bei ihnen Fälle vor, daß der Kelch ſtehen bleibt, 
ohne geradezu Verwachſungen einzugehen. So umſchließt der glockige Kelch der 
Lippenblümler und Boragineen die am Grunde befindlichen Schließfrüchte und 
bei der Judenkirſche (Physalis Alkekengi) wie dem Taubenkropf (Cucubalis 
Behen) bläht er ſich auf und umhüllt die Frucht gleich einer kugeligen Blaſe. 

Da, wo der Fruchtknoten € SN 
theilweiſe oder ganz vom Kelche k 
umſchloſſen mit dieſem verwach— 
ſen iſt, wo man von einem mit— 
telſtändigen und unterſtän⸗ 
digen Fruchtknoten ſpricht, nimmt 
auch der Kelch an der Fruchtbil⸗ 
dung Theil. Bei manchen Ge— 
wächſen wird auch der Blüten⸗ 
boden und der Blütenſtiel fleiſchig 
und bildet eine ſogenannteSchein— 
frucht. Auf dieſe Form, ſowie 
überhaupt auf die fleiſchigen und 
ſaftigen Früchte, Beeren, Obſt⸗ Y 
arten, Nüſſe und Mehl liefernden 
Samen kommen wir nochmals ein⸗ 
gehender zurück. 

Die befruchtete Samenknospe 
wird zum Samen. Dieſer iſt 
äußerlich umgeben von der Sa- 
menſchale, innen enthält er ent- 
weder nur die Keimpflanze mit 
fleiſchigen Samenblättern oder 


außerdem noch das Sameneiweiß, Staubblüten und Fruchtzweig des Tarus, 
das gewöhnlich reich an Stärke⸗ Lints Staubblüten, rechts Samenzweig. 


mehl oder Oel iſt, mitunter auch eine bedeutende Härte erhält. Berühmt ſind 
in letzterer Beziehung die Samen der Elfenbeinpflanze (Phytelephas 
macrocarpa) geworden, welche den Palmen nahe verwandt ijt. Sie gedeiht 
an den Flußufern Mittelamerika's und entfaltet aus kurzem Strunke mächtige, 
ſchön geſchwungene Blattwedel. Die Früchte ſtehen zu vielen beiſammen und das 
eigenthümliche Anſehen, das dieſe Fruchtſtände beſitzen, hat ihnen bei den Gin- 
geborenen den Namen „Mohrenköpfe“ (Cabeza de Negro) verſchafft. Jeder 
Baum trägt 6—8 folder Köpfe, von denen einer gegen 25 Pfund ſchwer ift. Die 
einzelnen Früchte ſind mit harten Holzhöckern beſetzt und ähneln dem kugeligen 
Stammſtück des bekannten Elephantenfuß unſerer Gewächshäuſer. Das Samen- 

eiweiß der Samen giebt an Weiße und Härte dem eigentlichen Elfenbein nicht viel 
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nach und wird von den Drechslern zu vielerlei kleinen Gegenſtänden, Stockknöpfen, 
Kugeln u. ſ. w. benutzt. 

Obſchon die Frucht aus dem Fruchttnoten entſteht, ſtimmt ihr innerer Bau 
doch nicht immer mit demjenigen des letztern überein. Es zeigt ſich hierbei das 
durch die Natur gehende Geſetz, daß bei der Sparſamkeit in der Wahl der 
Mittel doch auch üppiger Reichthum und Ueberfluß in Bezug auf die 
Zahl der Organe und auf die Maſſen vorhanden iſt. Daſſelbe Grundorgan 
muß die verſchiedenartigſten Veränderungen eingehen, um verſchiedenen Zwecken 
zu dienen. Das Blatt muß hier als Ath- 
mungsorgan thätig fein, dort als Klammer⸗ 
werkzeug dienen, ein andermal das Schwim— 
men des Gewächſes ermöglichen. Pei fei- 
ner Metamorphoſe muß es die Blütenſtand— 
hülle bilden, den Kelch darſtellen, als Blu- 
menkrone die Befruchtungswerkzeuge um⸗ 
geben, Honig abſondern, Duft aushauchen, 
dann als Staubblatt Pollen erzeugen und 
Durchſchnitt der Flachsblüte mit oberſtändigem als Fruchtblatt die Samenknospen ums 

Fruchtknoten. 5 4 j 4 
hüllen; ja wenn man letztere im Einzelnen 
deutet, ſo könnte man zuletzt noch in den Knospenhüllen Analogien deſſelben 
Grundorgans finden. Hier zeigt ſich die Natur haushälteriſch. 

Ein einziges Pollenkorn genügt zur Befruchtung einer Samenknospe, ja, da 
es nicht ſelten vorkommt, daß ein Pollenſchlauch ſich verzweigt, ſo kann ein Pollen⸗ 
korn die Entſtehung mehrerer Samen veranlaſſen. Hunderte und Tauſende von 
Pollenkörnern werden aber von einer einzigen Blüte hervorgebracht. Bei den 
Samenknospen zeigt ſich, wenn auch nicht in gleich großartigem Maßſtabe, doch 
häufig ebenfalls ein Ueberſchuß. Der Fruchtknoten der Eiche 
hat ſtets drei Samenknospen, von denen regelmäßig nur eine 
ausgebildet wird. Bei der Lindenfrucht zeigt ein Querſchnitt 
noch deutlich, daß im Fruchtknoten fünf Fächer mit eben ſo vielen 
Samenknospen vorhanden waren, von denen nur eine fid) aus- 
bildete. Solcher Beiſpiele könnte man viele aufführen. Bei 
einjährigen Gewächſen würde ein Samenkorn genügen, um 
dieſelbe Anzahl derſelben Pflanzenarten alljährlich hervor zu 
Schließfrucht (Achene) bringen — wie viele Tauſende von Samen erzeugt aber nicht 
des Hahnenfuß; ver- ſelten ein einziges Gewächs. Hier entwickelt fid) Fülle und 

GSS Reichthum, der eine Menge anderer Zwecke im Haushalt 
der Natur erreichen hilft. 

Während des Wachsthums der Samen werden auch die äußern Theile der 
Frucht größer. Sie verändern nicht nur oft ihre Geſtalt, ſondern auch die 
Feſtigkeit ihrer verſchiedenen Schichten und deren chemiſche Beſchaffenheit. Die 
äußere Schale beſetzt ſich bei manchen mit Höckern, Haken und Stacheln, bei andern 
mit weichem Flaum oder Haaren, bei noch andern wird ſie glatt; hier wird ſie weich, 
dort ſteinartig hart. 

Die botaniſche Kunſtſprache unterſcheidet eine große Anzahl von Fruchtformen, 
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die ſich aber, nach beſtimmten Beziehungen hin, auf wenige Gruppen zurückführen 
laſſen. Nimmt man darauf Rückſicht, in welcher Weiſe ſich die reife Frucht ver⸗ 
hält, ſo kann man drei Fruchtarten unterſcheiden: 1. Schließfrüchte, d. h. ſolche, 
die geſchloſſen bleiben, fid) erft durch Fäulniß oder beim Durchbrechen des Keimes 
zu öffnen pflegen und gewöhnlich mit den enthaltenen 
Samen abfallen. Hierher gehören die Schalfrüchte der K/ A 
Getreide, der Anemonen, die Flügelfrüchte der Ahorne, | W 
Eſchen, die Beeren, Steinobſtarten u. ſ. w. 2. Theil⸗ 
früchte oder Spaltfrüchte werden diejenigen Frucht⸗ 
arten genannt, bei denen die ganze Frucht in beſtimmte 
Stücken zerfällt, welche die Samen innig umſchloſſen 
halten. Die mit dem Kelch eng verwachſenen Früchte 
der Doldengewächſe zerfallen bei der Reife ſtets in zwei 
Hälften, die durch fadenförmige Träger noch mit dem Vd 
Fruchtſtiel eine Zeit lang in Verbindung ſtehen (Hänge- Zapfen des vebensbaumes 
früchte). Während bei den Dolden, den Boretſchgewäch⸗ ph aera n 
jen, Krapppflanzen u. a. die Theilung der Länge nach ihrem Grunde befindlichen 
A Rn Cm ci y Samenknospen. 

vor fid) geht, geſchieht ſolche bei einigen anderen Früchten 
der Quere nach. 3. Kapſeln nennt man alle die zahlreichen Fruchtformen, 
welche durch Oeffnungen die reifen Samen austreten laſſen. Die Art und Weiſe, 
in der dies geſchieht, ift eine ſehr vielfältige. Bei vielen Nelkenblümlern öffnet fid) 
die Kapſel in Zähnen an der Spitze. Die Kapfel 
des Mohn entläßt die kleinen Samen aus Löchern 
unterhalb der ſternförmigen Narbenſcheibe, bei den 
Glocken entſtehen derglechen Löcher an der Seite 
oder am Grunde der Frucht, die Orchideenfrüchte 
ſpringen in Spalten auf, und bei vielen andern Ge— 
wächſen zerſpringt die ganze Kapſel in mehrere 
Klappen. Beſitzt die Kapſel im Innern Scheide⸗ 
wände, ſo können letztere beim Aufſpringen entweder 
mit den Klappen verbunden bleiben oder ſich von 
letztern trennen und in der Mitte frei zurückge⸗ 
laffen werden. Zwei häufig vorkommende Kapſel⸗ 
arten ſind die Hülſen und Schoten. Erſtere 
ſind den Schmetterlingsblütlern, letztere den Kreuz⸗ 
blümlern eigen. Die Hülfe der Schmetterlings⸗ 
blütler beſteht aus einem Fruchtblatt, das die 
Samen an der ſogenannten Bauchnaht trägt und 
entweder blos an der Bauchnaht oder an beiden 
Nähten aufſpringt. Fleiſchige und einſamige Hülſen 
bleiben meiſt geſchloſſen. Die Schote dagegen ent- 
hält zwiſchen den beiden Fruchtblättern noch eine häutige Scheidewand und hat die 
Samen zu beiden Seiten derſelben rechts und links vertheilt. Die Mannichfaltigkeit 
der Fruchtformen wird noch bedeutend dadurch vermehrt, daß ſowol Schließfrüchte 
als Kapſeln von trockner oder fleiſchiger Beſchaffenheit zu mehreren vereinigte 

Wagner, Mal. Botanik. 2. Aufl. II. Bd. 14 
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Sammelfrüchte und Fruchtſtände bilden, von denen viele wieder mit bejon- 
deren Namen belegt werden. 
Intereſſant iſt es, die Art und Weiſe zu verfolgen, in welcher die Samen aus 
i den Kapſeln und überhaupt von der Mut- 
terpflanze entfernt und nach entlegeneren 
Orten transportirt werden. In den Kap⸗ 
feln der Lebermooſe liegen zahlreiche Schleu— 
derfäden, die durch ihre Elaſtizität die Klap⸗ 
pen ſprengen und die Sporen ausſtreuen; 
in den Früchten mancher Orchideen wieder- 
holt ſich das Aehnliche. Bei Epidendrum 
cuspidatum, Gongora Buffonia, Acropera 
intermedia u. a. finden ſich dichte Reihen 
langer, vielfach verſchlungener, fadenför⸗ 
miger, hygroſkopiſcher Haarzellen, die durch 
ihr Zuſammenziehen und Ausdehnen infolge 
des veränderten Feuchtigkeitsgehaltes die 
winzigen Samenkörnchen ausſtreuen. Eine 
verwandte Einrichtung haben die Kapſeln 
der Laubmooſe, deren Zähne ſich abwech— 
5 ſelnd ſchließen und öffnen, je nachdem der 
9 a rn MERE Thau fie netzt oder der Sonnenſtrahl trifft. 
blume. 4 Flügelſrucht der Birke. 5 Hüte Ein wirklich luſtiges Schauſpiel bieten bie 
* Sporen der Schachtelhalme unter dem Mi— 
kroſkop geſehen. Jeder derſelben ift mit vier dünnen, am Ende etwas keulig vers 
dickten Fäden beſetzt, die von demſelben Punkte der kugeligen Sporen ausgehen. 
Schüttelt man trockne Sporen aus dem Fruchtſtand eines Schachtelhalmes auf die 
Glastafel des Objektträgers, ſo zeigt das 
Vergrößerungsglas zahlreiche Kügelchen, von 
den erwähnten Fäden ſpiralig umhüllt; 
haucht man nun während der Beobachtung 
aüber die Sporen hin, jo ift der Feuchtig⸗ 
keitsgehalt des Athems ausreichend, die leb— 
hafteſten Veränderungen in der ſchlum— 
mernden Kolonie hervorzubringen. Wie 
zuckende Spinnenbeine ſchnellen die Schleu— 
derfäden aus einander und die Sporen 
0 e hüpfen empor, ſinken wieder nieder, und der: 
are g Seeed e jer an, selbe Borgang tieherfolt f fo Tenge, als 
e vom Sonnenröschen (Helianthemum); d, e die Feuchtigkeit noch auf fie einwirkt. Man 
vom Sandkraut, d Lüngsſchnitt, e Querſchnitt. glaubt eine wandernde Herde von kleinen 
Polypen oder ähnlichen abenteuerlichen Thiergebilden zu ſehen. 
Unſere wilde Balſamine erhielt von ihren elaſtiſchen Kapſelklappen den Namen 
des Kräutchens „Rühr' mich nicht an!“ (Impatiens noli me tangere), und Jeder, 
der die reifende Frucht der Gartenbalſamine etwas drückte, ward überraſcht von 
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der Lebhaftigkeit, mit welcher dieſelbe aus einander ſchnellte, die Klappen ſpiralig 
zurückrollte und die Samen fortſchleuderte. Bei der Frucht des Reiherſchnabels 
(Erodium) löſen fid) die Fruchtklappen an ihrem Grunde los und rollen fid) ſpiralig 
zurück. Die Eſelsgurke (Eeballion Elaterium), welche Nordafrika, Syrien und 
die benachbarten Gebiete bewohnt, ſtößt bei völliger Reife oder bei Berührung die 
ganzen länglichen Früchte von den Stielen ab und ſpritzt gleichzeitig durch das an 
der Befeſtigungsſtelle entſtandene Loch den geſammten 
ſchleimigſaftigen Inhalt mit den zahlreichen Samen- 
körnern aus, möglicherweiſe dem mit dieſer Tücke nicht 
vertrauten Beobachter ins Ge- 
ſicht. Bei den zu derſelben Fa— 
milie gehörigen aſiatiſchen Mo⸗ 
mordica-Arten und deren 
mexikaniſchen Verwandten zer- 
ſpringt die reife Frucht bei 
Berührung in zahlreiche kleine 
Stücke. Sie ähnelt hierin den 
ſogenannten Bologneſerßläſch⸗ 
chen, deren ſämmtliche Atome ; 
fih in größter Spannung be⸗ Büchſenfrucht des Viljen- Frucht des Storchſchnabels. 
finden und zerfallen, ſobald 1 
die kleinſte Veränderung ihrer Lage bewirkt wird. Der Wanderer im braſilianiſchen 
Walde kann möglicherweiſe durch ein Kleingewehrfeuer erſchreckt werden, das von 
aufſpringenden Fruchtkapſeln herrührt. Am ſchattigen Waldpfade intereſſiren ihn 
vielleicht die abgeworfenen Früchte des Topfbaumes (Lecythis ollaria), einer 
Myrtacee, die, den Salben— 
büchſen der Apotheker an Ge- 
ſtalt vergleichbar, mit poltern= 
dem Geräuſch von ihrem hohen 
Standort herabſtürzten und 
auf den Boden aufſchlugen. 
Hierbei [pringt von ihrer Spitze 
ein Deckel von der Form und 
Größe eines Zweithalerſtücks 
los und die Samen rollen her- 
aus. Dieſe Art des Oeffnens 
der Kapſel haben wir im Klei⸗ 
nen bei den Früchten des Frucht des Sandbüchſenbaumes. 
Wegerich (Plantago), des Gauchheil, Bilſenkraut und des Portulak, bei denen 
ſich ebenfalls der obere Theil in einer ringsum laufenden Querlinie ablöſt. Tritt 
bei einer ſolchen braſilianiſchen Wanderung der Beobachter jetzt vielleicht auf 
eine Lichtung, auf welcher der helle Sonnenſtrahl eine Indianerhütte mit den ſie 
umgebenden Bäumen beleuchtet, ſo erregen Geräuſche ſeine Aufmerkſamkeit, die 
ſchwachen Piſtolenſchüſſen ähneln. Ein Sandbüchſenbaum (Hura crepitans), 
eine Euphorbiacee, von den Indianern gern als Schattenbaum angepflanzt, explodirt 
14* 
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feine Kapſeln; es geſchieht dies vorzugsweiſe gern dann, wenn dieſelben bei er- 
langter Reife vom unmittelbaren kräftigen Sonnenſtrahle getroffen werden. 

Schon die runde Form vieler Früchte befähigt dieſelben, ſobald ſie von den 
Zweigen der Bäume herabſtürzen, auf dem Boden weiter zu rollen. Jenes bekannte 
Lehrgedicht, in welchem der Bauer die Weisheit Gottes bewundert, daß die Kürbis⸗ 
ranke große Früchte, der mächtige Baum kleine Eicheln erhalten hat, damit letztere 
keinen Menſchen beſchädigen, wenn fie ihm auf die Naſe fallen, zeigt fid) bei gehöriger 
Umſchau nicht ſtichhaltig, denn die Früchte der Meerkokos (Lo- 
doicea Sechellarum) find, gleich vielen Früchten anderer Tro- 
penbäume (3. B. der ſtachligen Durianfrucht), gerade groß genug, 
um einen Menſchen todt zu ſchlagen. 

Die Früchte vieler Doldengewächſe, Korbblütler u. a. 
ſind mit Stacheln, Haken und Spitzen beſetzt, vermöge deren 
fie fid) leicht an vorbeiſtreifende Thiere anhängen und auf dieſe 
Weiſe mitunter weithin transportirt werden. Die als Steppen⸗ 
unkraut berüchtigte Spitzklette (Xanthium spinulosum) ijt 
durch Schweine von einem Lande zum andern transportirt wor⸗ 
den; eben ſo iſt die krauſe Schafwolle ein wahres Magazin für 
5 » Pflanzenſamen. In der Umgegend ſolcher Städte, in denen 
Frucht des Reiherſchna- anſehnliche Tuchmanufakturen ſich befinden, welche die erfor- 
belt een b aufge" derliche Wolle aus entferntern Gegenden beziehen, finden fid) 

ſprungen. auch gewöhnlich bald fremde Pflanzen ein, die durch die Wolle 
eingeſchleppt wurden. Auf dieſe Weiſe iſt der durch ſeine ſtachligen Früchte ſo un— 
angenehme kleine Schneckenklee (Medicago minima) weit umher gekommen. Die 
erwähnte Spitzklette iſt durch ſpaniſche Wolle nach Frankreich, durch ungariſche nach 
Rußland, Polen und Schleſien übergeführt worden. 

Die Schließfrüchtchen (Achenen) vieler Korbblütler erhalten durch den aus⸗ 
wachſenden Kelchrand mannichfaltige Vorrichtungen, welche auf einen bequemen 
Gelegenheitstransport berechnet zu ſein ſcheinen. Bei manchen. 
werden die Kelchzähne hart und ſtechend, bei andern verlängert ſich 
der Kelchſaum zu einer ſitzenden oder langgeſtielten Federkrone mit 
einfachen oder veräſtelten Haaren, welche ein Weiterfliegen im 
Winde ſehr erleichtern. Ein auffallendes Beiſpiel bietet hier das 
kanadiſche Berufskraut (Erigeron canadense), eine Pflanze, deren 
Samen mit Federkronen verſehen ſind. In der Mitte des 17. Jahr⸗ 
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Geöffnete apfel hunderts ſoll daſſelbe zum erſten Male als Ausftopfungsmaterial. 


des Portulak. ; 
eines Vogelbalges von Nordamerika nad) Europa transportirt wor⸗ 


den ſein. Im Jahre 1800 fand Delabre in ganz Auvergne eine einzige Pflanze 
dieſer Art, bereits 1805 trafen ſie Salvert und St. Hilaire in den Feldern 
der Limagne faſt auf jedem Schritt und gegenwärtig wird man in Deutſchland 
ſelten einen Schutthaufen, einen neu angelegten Eiſenbahndamm, einen Begräbniß⸗ 
platz u. dgl. treffen, auf denen das läſtige Gewächs nicht in Unmaſſen wucherte. 
Nicht wenige unſerer Baumfrüchte bilden Flügel an ihren Samen, die eben- 
falls beim Transport durch den Wind vortheilhaft ſind. Birken, Erlen, Eſchen, 
Kiefern, Ahorne werden auf dieſe Weiſe nicht ſelten an Stellen ausgeſäet, zu denen 


— 
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fie ohne jene Einrichtung nie hätten gelangen können. Birken nicken vom Portale 
des Kölner Doms, Fichten und Kiefern krönen Ruinen und ſteile Felſenzacken. 

Auch die kugelige Form vieler Früchte ift nicht ohne Einfluß auf ihre Ber- 
breitung. Stürzen ſie aus anſehnlicher Höhe herab, ſo rollen ſie leicht eine Strecke 
weit fort. Das Sprüchwort behauptet zwar: „Der Apfel fällt nicht weit vom 
Stamm!“ es findet dies jedoch meiſt um ſo mehr ſtatt, je höher der Baum ſelbſt ſteht. 

Aehnlich wie die Früchte find auch viele Samen durch ihre Form, die Bes 
ſchaffenheit ihrer Oberfläche oder durch verſchiedenartige Anhängſel und Hülfs⸗ 
organe für einen weitern Transport geeignet gebaut. So ſind die Samenkörner 
der Birne glatt, jene des Schwarzkümmels runzelig, die des Tabaks und der Klatſch⸗ 
roſe netzaderig uneben, jene der Sternmiere höckerig rauh. Der Same der Kiefer 
und der meiſten ihrer Verwandten iſt mit langem Hautflügel verſehen, die Samen 
der Baumwollenſtaude, der Weiden, Pappeln, Weidenröschen u. a. ſind durch lange 
Büſchel Wollhaare für den Transport auf Windesflügeln eingerichtet. 

Manche Früchte bohren ſich während des Wachsthums, andere nach dem Ab⸗ 
fallen ſelbſt in die Erde ein. Das erſtere findet z. B. bei meh 
blütlern ſtatt, bei der afrikaniſchen Erdnuß (Arachis hy- UI 
pogaea, ſiehe Abbildung S. 185), beim unterirdiſchen S 
Klee (Trifolium subterraneum) und ſelbſt bei einer 
Pflanze mit windendem Stempel, der Amphicarpaea 
monoica, Nutt. 


n b 0 d e 
Schließfrüchte (Achenen) von Korbblütlern. 3 
a Kamille. b Rainfarn. ci Sonnenblume. d Helenium, e Kornblume. f Löwenzahn. g Gänfediftel- 


Letztere bietet auch das feltene Beiſpiel von zweierlei abweichend geftalteten 
Früchten. An etwa ?/, Meter langen dünnen Schoſſen treibt fie unter der Erde 
anfänglich blumenblattloſe Blüten, aus denen kleine, einſamige Hülſen entſtehen. 
Später entwickelt ſie an den oberen Stengeltheilen einfache Blütentrauben mit matt⸗ 
roſenrothen Schmetterlingsblumen, und dieſe erzeugen längere, mehrſamige Hülſen. 
Die in der Erde gebildeten Samen dieſer Pflanze verlieren bereits, trocken aufbe⸗ 
wahrt, nach 14 Tagen ihre Keimfähigkeit, die an der Luft gereiften behalten dagegen 
dieſelbe mindeſtens 2 Jahre lang. 

Legt man eine Storchſchnabelfrucht im feuchten, alſo geſtreckten Zuſtande auf 
nicht zu feuchte Erde, ſo beſchreibt zunächſt das Ende des Schnabels eine weite, 
ſichelförmige Krümmung, während im unteren Theile deſſelben die ſchraubenartige 
Drehung beginnt. Auf das obere gekrümmte Ende geſtützt, hebt ſich die Frucht 
und gewinnt mit der Spitze eine gegen den Boden geneigte Stellung. Bei weiter- 
gehender Schraubendrehung wird mithin dieſe in den Boden eingebohrt und haftet 
alsbald, da fie mit Börſtchen beſetzt ift, die, etwas aufwärts gerichtet, wie Widerhaken 
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wirken, in demſelben feft. Bei fortgeſetzter Schraubenbewegung gelangt die Frucht 
ſelbſt immer tiefer in die Erde, da das Grannenende, ſchief gegen den Boden ge= 
ſtemmt, weder eindringen noch nachgeben kann. Während ſich ſo eine Drehung 
nach der anderen vollzieht, wird nun zunächſt dem Fruchtkopf die Schraube ſelbſt 
wie ein Korkzieher in den Boden gebohrt, die eigentliche Frucht immer tiefer vor 
ſich hineintreibend. Wird das Ganze von Neuem befeuchtet, ſo ſtreckt ſich die 
Schraube bei abnehmender Drehung, kann aber, da auch der ganze untere Theil 
der Granne auf ſeiner äußeren Seite dicht mit rückwärts ſtehenden Borſten beſetzt 
iſt, ebenfalls nicht wieder zurück, ſondern muß den Fruchtkopf abermals tiefer in 
die Erde drängen. So oft alſo nun auch Feuchtigkeit und Trockenheit wechſeln, 
ſo bohren ſich die Früchte ſtets nur tiefer in den Boden ein, bis zum gänzlichen 
Verſchwinden des Schraubentheiles. 

Das fließende Waſſer zeigt ſich beim Verbreiten von Samen ebenfalls ſehr 
behülflich. Gerade Waſſerpflanzen find es, die fih in den verſchiedenſten Erd- 
theilen finden. Unſere Rohrkolbe (Typha) ijt auch in den Sümpfen Auſtraliens 
vorhanden. Laichkraut (Pota- 
mogeton) findet ſich in den⸗ 
ſelben Arten auf Neuſeeland 
und Java. Brunnenkreſſe ge⸗ 
deiht in den Bächen Abeſſi⸗ 
niens ſo gut wie bei uns. Ge⸗ 
birgswaſſer ſiedeln die Ge- 
wächſe des Hochlandes drunten 
im Tieflande an und ſelbſt das 
ſalzige Meerwaſſer transpor⸗ 
tirt nicht wenige Samen und 
ſetzt ſie an weitentlegenen 
8 kon zit Orten ab, oft ohne ihrer Keim⸗ 

y Fre er des Schwarzkümmels; der Sternmiere. traft geſchadet zu haben. 

Die Verbreitung der 
Manglebäume, der Kokospalme und des Pandang durch Meeresſtrömungen nach 
neuentſtandenen Inſeln iſt mehrfach nachgewieſen worden. Von Sumatra und 
Java aus ſind in dieſer Weiſe Gewächſe nach der Weſtküſte von Neuſeeland und 
von hier nach der Keelinginſel transportirt worden, deren dürftige Flora nur aus 
20 Pflanzenarten beſteht, die zu 19 verſchiedenen Gattungen und 16 Ordnungen 
gehören. Alle Pflanzen der Keelinginſel ſind Uferpflanzen des indiſchen Archipels 
und würden demnach einen Weg von gegen 2000 Meilen zurückgelegt haben. Die 
Uebereinſtimmung, welche zwiſchen den Strandpflanzen Guinea's und des heißen 
Amerika vorhanden iſt, iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach durch den Golfſtrom ver— 
mittelt worden. Derſelbe Meeresſtrom transportirt Samen von Mimosa scan- 
dens und Guilanda Bonduc von Weſtindien nach England, nach dem Nordkap 
und den Küſten des Weißen Meeres und Islands. Sie würden an letztgenannten 
Orten keimen, wenn die klimatiſchen Verhältniſſe es nicht verwehrten. 

Selbſt die Samen vieler Pflanzen des Binnenlandes vertragen ein längeres 
Verweilen im Seewaſſer recht gut. So keimten Samen von Kreſſe (Lepidium 


des Tabaks; der Klatſchroſe; 


Wandern ber Samen. 215 


sativum), Radieschen, Salat, Möhren, Sellerie noch febr gut, nachdem fie 42 Tage 
im Meerwaſſer gelegen. Zahlreiche andere Samen vertragen wenigſtens ohne 
Nachtheil ein Verweilen von 14 bis 28 Tagen. Da nun die bekannten zehn grö— 
ßeren Meeresſtrömungen täglich im Durchſchnitt 33 Seemeilen machen, ſo können 
in einer Zeit von 42 Tagen Samen leicht 13—1400 Seemeilen weit fortgeführt 
werden. Jene Samen ſinken zwar, wenn ſie frei ins Waſſer gelegt werden, in 
demſelben unter, die meiſten werden aber entweder mit den ganzen Pflanzen oder 
wenigſtens mit den Fruchthüllen bei etwaigen Ueberſchwemmungen fortgeſpült; ja 
viele Hülſen, Kapſeln, Blütenköpfe von Syngeneſiſten u. ſ. w. ſchließen ſich, ſobald 
fie naß werden, und laſſen die Samen erft beim Trocknen aus- pr M 
treten. / 
Die Thierwelt bethätigt fid) beim Verbreiten der Pflanzen- 
ſamen zwar nicht in gleich ausgedehnter Weiſe, wie Wind und 
Waſſer, iſt aber doch nicht gänzlich außer Acht zu laſſen. 
Waſſervögel nehmen bei ihren jährlichen Wanderungen zahl- 
reiche Samen mit, die ſich am Gefieder angeheftet haben, und 
ſelbſt bei Landvögeln iſt dergleichen nachgewieſen worden. Aus 
einem Ballen Erde am Schenkel eines Rebhuhnes gingen 82 
Pflanzen verſchiedener Art auf, ja die Samen mancher Gewächſe ſcheinen es zu 
bedürfen, daß fie erſt eine Reiſe durch den Darmkanal eines Thieres machen, be- 
vor ihre Keimfähigkeit geweckt wird. Die Beeren verhalten ſich hier den Vögeln 
und manchen Säugethieren gegenüber ähnlich wie die honigführenden Blüten in 
Beziehung zu den Inſekten. Die Miſtel wird faſt nur durch Vögel von einem 
Baume zum andern verpflanzt, die Kermesbeere (Phytolacca decandra) iſt von 
Bordeaux nach den Py- 
renäen und nach Italien 
durch Vögel verſchleppt 
worden. Aehnliches weiß 
man von Arbutus An- 
drachne in der Krim. 
Um junge Weißdornpflan⸗ 
zen ſchneller aufzuziehen, 
giebt man in England 
ihre Früchte den Trut- 
hühnern zur Nahrung 
und ſäet dann den Vogel- 
dünger. Die Samen in demſelben beginnen ſofort zu keimen. Eichelhäher und 
andere Rabenvögel legen ſich Vorräthe von Eicheln und Buchnüſſen an, die oft 
keimen, bevor ſie der Vogel wieder bedarf. Kühe freſſen gern Beeren der Berberitze 
und haben auf dieſe Weiſe in Neuengland jenen Strauch tief ins Innere des Landes 
verbreitet. Das Gleiche haben ſie in Südamerika mit der Palma real bewirkt. 
Marderarten ſollen oft das Entſtehen von Kaffeeſträuchern in Tropenländern ver⸗ 
anlaſſen, wie daſſelbe auch von Tauben in Bezug auf den Muskatnußbaum erz 
zählt wird. 

Am großartigſten hat der Menſch auf die Verbreitung der Pflanzenſamen 
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eingewirkt und zwar ebenſo abſichtlich durch Anſäen von Nutzgewächſen, als ab⸗ 
ſichtslos durch Verſchleppung der ſogenannten Unkräuter. Europäiſche Gewächſe 
ſind den Anſiedlern nach allen Erdtheilen gefolgt, und unſere einheimiſche Flora 
hat wiederum neue Ankömmlinge aus allen Kontinenten erhalten. Selbſt die 
Kriegszüge haben das Ihre mit beigetragen. Nach der Belagerung Wiens durch 
die Türken erſchienen orientaliſche Pflanzen (Euclidium syriaeum) in der Um— 
gebung der Stadt, und ruſſiſche Gewächſe (Coriospermum Marschallii) wurden 
durch die Koſaken zur Zeit der Freiheitskriege bis zum Rheine, ja ſogar bis nach 
Paris (Bunias orientale), geſchleppt. 

Die Fähigkeit zu keimen verliert ſich bei manchen Gewächſen bald, bei andern 
hält fie fid) ſehr lange. Avicennia tomentosa, jener Baum, der die Mangle- 
dickichte der Meereslagunen mit bilden hilft, entwickelt den Keim fußlang ſchon, 
während der Same noch an den Aeſten der Mutterpflanze ſitzt, ein Fall, der bei 
manchen Grasarten und bei Getreideſamen in feuchten Jahren auch bei uns ein— 
tritt. Waſſerpflanzen find gewöhnlich in dieſer Beziehung ſehr empfindlich und in 
den meiſten Fällen erſterben ihre Samen ſchon, wenn ſie überhaupt austrocknen. 
Als Geſetz ftellt fid) 
heraus, daß in den 
meiſten Fällen Sa⸗ 
men die Keimfähig⸗ 
keit um ſo länger be⸗ 
halten, je trockner ſie 
find. Oelreiche Sa- 
men verderben viel 
leichter als mehlhal⸗ 
tige. Als Beiſpiel 
] außerordentlich lan⸗ 

Keimende Palmenſamen. ger Keimfähigkeit 

3 führt man gewöhn⸗ 
lich jene Weizenkörner an, die man in ägyptiſchen Mumienſärgen getroffen und 
zum Aufgehen gebracht hat. Getreidekörner zeichnen ſich auch vor vielen anderen 
Samen dadurch aus, daß ſie keimen, wenn ſie auch nicht ihre völlige Reife auf der 
Mutterpflanze erlangten. Haben fid) in ihnen überhaupt die nothwendigen For— 
men und Beſtandtheile (Stärkemehl) entwickelt, ſo beſteht das Weiterreifen bei ihnen 
nur in einem Austrocknen, das auch nach einer Trennung von der Mutterpflanze 
ſtattfinden kann. Man hat Winterroggen, der drei Wochen vor der eigentlichen 
Ernte eingeſammelt war, keimen und gedeihen ſehen. ; 

Das Keimen der Samen tritt ein, ſobald die äußern Verhältniſſe günftig 
ſind, um die in den Samen liegenden Elemente zu veranlaſſen, jene chemiſchen 
Prozeſſe fortzuſetzen, die wir unter dem Namen Leben und Wachsthum des Ge— 
wächſes zuſammenfaſſen. Da die Miſchung der Elementarſtoffe in jedem Pflanzen⸗ 
ſamen etwas anders iſt, werden auch die äußern Bedingungen abweichende ſein 
müſſen. Die wichtigſten der äußeren Faktoren, welche den Samen zum Keimen 
veranlaſſen, ſind Wärme und Feuchtigkeit. Der Boden wird meiſt erſt auf etwas 
ſpäterer Entwicklungsſtufe wichtig. Die meiſten unſerer Pflanzen keimen bei 
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＋ 109 C., manche, beſonders wieder die Getreidearten, können außerordentliche 
Temperaturunterſchiede als ſchlafende Samen unbeſchadet vertragen. Sie erſterben 
nicht in der ſtrengſten Kälte und können 15 Minuten im Waſſer von + 450 C., in 
Waſſerdampf von 600 und in trockner Luft von 759 aushalten, ohne die Reim- 
fähigkeit einzubüßen. Erhalten die Samen bei hinreichender Wärme genug Waſſer, 
ſo ſaugen ſie das letztere ein und quellen davon ſo auf, daß die Samenſchale berſtet. 
Dies geſchieht ſtets an der Stelle, an welcher das Würzelchen des Keimes liegt. 
Die chemiſchen Vorgänge im Innern der Samen beginnen und nehmen ihren 
Fortgang. Die Kohlehydrate und Eiweißſtoffe gehen fortwährende Ber- 


änderungen ein. Alle Stärke, Zucker und Dextrin, mitunter ſelbſt der Zellſtoff 


des Sameneiweiß oder der Keimblätter, werden dem Keimpflänzchen zugeführt und 
hier zur Bildung neuer Theile und zum Ausdehnen bereits angelegter verwendet. 
Die Stärke und ihre Umwandlungsprodukte ſind in der Rinde und im Marke des 
Keimlings thätig, die Eiweißſtoffe vorzugsweiſe in den Gewebepartien, in welchen 
Neubildung von Zellen am vorwiegendſten ſtatt hat. 

Es iſt beſonders für den Gärtner von Wichtigkeit, die Temperaturgrenzen 
kennen zu lernen, bei denen das Keimen der verſchiedenen Samen noch möglich iſt. 
Nach angeſtellten Verſuchen keimten bereits bei + 49 R. Samen von Linſen, Klee, 
Luzerne, Weizen, Gerſte, Roggen, Senf, Rettig und Kreſſe, — bei 5» Möhren und 
Puffbohnen, — bei 6“ Spinat und Sonnenblumen, bei 80 Bohnen, bei 109 Kürbis. 
Die höchſte Wärme, bei welcher das Keimen noch ſtattfand, betrug 370 bei Kreſſe, 
Kürbis und Mais; 350 bei Bohne; 32? bei Puffbohnen, Weizen, Gerſte; 31? bei 
Erbſen. Je nach der Wärme iſt auch die Zeit, welche die Samen zum Keimen 
bedürfen, eine verſchiedene. So keimt der Mais bei 10—12? R. in 30—35 
Tagen, bei 27 —280 in 7—8 Tagen. Gerſte keimt bei 4—60 R. in 40—45 
Tagen, bei 10—12? in 20—25 Tagen, bei 28— 30 in 10—12 Tagen. Außer 
dem richtigen Wärmegrade und der geeigneten Feuchtigkeitsmenge ijt auch der un- 
gehinderte Zutritt der Luft beim Keimen vieler Samen nothwendiges Erforderniß. 
Je älter noch keimfähige Samen find, um ſo trockner find fie auch, um fo lang- 
ſamer dringt auch das Waſſer in ſie ein; daſſelbe gilt auch für Samen mit harten, 
dicken Schalen. Gärtner ſuchen das Keimen derſelben dadurch zu erleichtern, daß 
fie die harten Schalen anſchneiden oder die Samen in Waſſer von 15—300 R. 


einweichen, ſelbſt ſie mit faſt kochendem Waſſer übergießen und in ihm erkalten 


laſſen. Um ein möglichſt gleichmäßiges Keimen hervorzurufen, miſchen ſie die 
Samen mit einer doppelt ſo großen Menge Sand, feuchten dieſen an und halten 
ihn in einer Wärme von 15 —250. Durch Zuſatz von etwas Salzſäure oder 
anderen chemiſchen Mitteln zum Waſſer wird zwar in manchen Fällen das Keimen 
alter Samen noch ermöglicht, häufig wird aber auch durch ſolche Gewaltmittel die 
Keimfähigkeit und der erfolgreiche Verlauf des Keimens geſtört. 

So wichtig das unmittelbare Licht für die meiſten Pflanzen in ihren ſpäteren 
Wachsthumsſtadien ift, jo ſcheint es doch bei dem Keimen gewöhnlich nachtheilig zu 
wirken. Letzteres geſchieht im Dunkeln am beſten, und Keimpflanzen, dem Sonnen⸗ 
ſtrahle ausgeſetzt, halten im Wachsthum inne und ſterben ab. 

Aus dem Samen eines Gewächſes entſteht eine Pflanze, welche der Mutter— 
vflanze in den weſentlichſten Theilen gleich ift. Größere oder geringere Mb- 


———————— ͤ . | LLLI UM DIAS 


218 Frucht und Samen. 


weichungen biejer oder jener Theile kommen aber ebenfalls vor, und auf diefe 
Neigung der Individuen gründet Darwin ſeine geiſtreiche ſowie folgenſchwere 
Theorie über die Entſtehung neuer Arten. Früher ging man freilich weiter und 
behauptete ohne Weiteres, daß aus den Samen einer Pflanzenart unter Umſtänden 
ganz anders geartete Gewächſe hervorgehen könnten. So erzählte man ehedem als 
etwas ſehr Gewöhnliches, daß ſich Roggen in Trespe umwandle. Das Wahre 
hierbei iſt, daß die Samen der Trespe mehrere Jahre im Boden liegen können, 
ohne zu keimen und ohne zu verderben. Tritt dann ein beſonders feuchtes Jahr 
ein, ſo gehen die Trespenſamen reichlich auf, während gleichzeitig viele Roggenkeime 
verderben. Albert Magnus führt aber ganz ernſthaft einen Fall an, aus 
welchem hervorging, daß fid) Weizen in Roggen und Roggen in Weizen ver- 
wandeln könne. Im zweiten Jahre, ſagt er, erſchienen die Roggenkörner größer 
und röther, im dritten waren ſie vollſtändig Weizen. So ſagt er ferner, daß auch 
aus der Fäulniß des einen Gewächſes andere Arten entſtünden. Er ſpricht hierbei 
nicht etwa von Schimmelbildungen, ſondern theilt mit, daß, wenn ein Buchen- oder 
Eichenwald abgehauen wird, aus der Fäulniß der zurückbleibenden Theile gewöhnlich 
Espen und Birken entſtünden. Als beſondere Merkwürdigkeit, die vielleicht mit 
irgend einer Heiligenlegende in Verbindung ſtand, führt er an, daß im Lande 
Alumnia man einen Eichenwald abgetrieben und den Platz mit Eichenzweigen 
beſteckt habe. Daraus ſeien ſchöne Weinſtöcke entſtanden. 

Als Glanzſtück erzählt Odoricus de Porto Naonis, ein Franziskaner⸗ 
mönch, der 1318 eine Miffionsreife nach Aſien machte, über das [don erwähnte 
vegetabiliſche Lamm (der Strunk von Polypodium Baromez): „Eines Tages ſah 
ich ein Thier von der Größe eines Eſels, weißer als Schnee, deſſen Wolle, die man 
abſchor, der Baumwolle glich. Als ich die Umſtehenden fragte, was das ſei, 
antwortete man mir: der Fürſt hätte es einem der Barone geſchenkt, ſeines Fleiſches 
wegen, welches das beſte und dem Menſchen zuträglichſte ſei. Man fügte hinzu, 
es ſei da ein Berg, worauf gewiſſe große Kürbiſſe wüchſen, und wenn ſie reif 
wären, öffneten fie fid) und jenes Thier käme heraus.“ Dem Franziskaner er- 
ſchien die Sache durchaus nicht ungewöhnlich, denn es hatten ihm glaubwürdige, 
bedeutende Männer verſichert, daß in Schottland und England Bäume wüchſen, 
aus deren kürbisartigen Früchten lebendige Vögel hervorgingen. Eben ſo glaubte 
man damals, daß die Gallwespen durch den Eichbaum in ſeinen Blättern ſelbſt 
erzeugt würden. 

Jene Kurioſitäten find längſt durch die Forſchung aufgeklärt. Es ſteht feft, 
daß alle gegenwärtig vorhandenen Pflanzenarten aus Samen oder Sporen gleich— 
artiger Gewächſe abſtammen. Ungelöſt bleibt aber völlig die Frage nach der Ent⸗ 
ſtehung des erſten Samenkornes, jene Frage, die zu allen Zeiten für Forſcher und 
Philoſophen denſelben Reiz bewahrt hat. 


Nd XXIII. 
i 
Obſt und Getreide. 
Einheimiſche Obſtſorten. — Anatomie derſelben. — Kernobſt, Steinobſt. — Beeren. — Orangen. — 
Scheinbeeren. — Zuſammengeſetzte Beeren. — Nüſſe. — Obſtbau in Deutſchland, Nordamerika, falis 
, fornien. — Einheimiſche wilde Beeren. — Beeren des Nordens. — 


„Südfrüchte. Korinthen. Kürbisfrüchte. Südliche Nüſſe. — 
Tropiſche Obſtſorten. — Getreide. Reis, Mais, Weizen, andere 
Getreidearten. — Hülſenfrüchte. 


Wer des Lotos Gewächs nun koſtete, ſüßer denn Honig, 
Nicht an Verkündigung weiter gedachte der, noch an 
Zurückkunft; 
Sondern ſie trachteten dort in der Lotophagen Geſellſchaft 
Lotos pflückend zu bleiben und abzuſagen der Heimat. 
Voss „Odyſſee“. 


I) 


aradies, d. i. ein großer Garten voll Bäume mit 
e Früchten, lieblich anzuſchauen und gut davon zu 
eſſen — dies galt der Phantaſie einfacher Natur- 
M völter als das höchſte Glück der Erde, als Inbegriff 
** aller irdiſchen Herrlichkeit! Gar mancher der gegen- 
7 wärtigen Generation würde zwar mitleidig über 
ein ſolches Glück lächeln und geringſchätzig die Achſeln zucken, immerhin hat aber 
ein Obſtgarten ſeinen eigenthümlichen Reiz und ebenſo ſeine poetiſchen wie prak⸗ 
tiſch guten Seiten. y 

In manchen Beziehungen übertrifft er fogar den Blumengarten, trotz aller 
Pracht des letzteren. Die Blume iſt meiſt ein Erzeugniß ſchnell verblühender Sommer- 
gewächſe; ſie, das Symbol der raſch verwelkenden Schönheit, feſſelt das Gemüth 
des ernſten Mannes ſelten in dem Grade wie der Obſtbaum, der mit ihm aufge- 
wachſen, an den ſich vielleicht die Geſchichte der Familie knüpft und der dankbar 
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jedes Jahr die Pflege zu vergelten ſcheint, die ihm zu Theil wird. Der materielle 
Genuß, den das Gemüſe bietet, findet fid) mit dem Duft und der lieblichen Färbung 
im Obſt vereinigt, und meine Leſer begleiten mich deshalb, wie ich hoffe, gern zu 
einem kurzen Rundgang durch Obſtplantagen und Beerenfluren. 

„Bei einem Wirthe wundermild da war ich jüngſt zu Gaſte“, ſingt das Volks⸗ 
lied, und fährt fort: „Es war der gute Apfelbaum, bei dem ich eingekehret.“ Greifen 
wir auch zuerſt nach einem Apfel am fruchtſchweren Zweige, um ſeinen Bau zu 
betrachten. Ein ſo allbekanntes Ding ein Apfel iſt, ſo ſind doch die Gelehrten über 
die Deutung ſeiner Theile zu verſchiedenen Zeiten abweichender Meinung geweſen. 
Die Einen bezeichnen den Apfel als den fleiſchig gewordenen Kelch, der mit dem 
fünffächerigen, unterſtändigen Fruchtknoten verwachſen iſt und ehedem auf ſeinem 
Rande Staubgefäße, Blumenblätter und Kelchzipfel trug, die an der Spitze des 
reifen Apfels noch in Ueberreſten als das ſogenannte Blütchen bemerkt werden. 
Andere betrachten den Apfel als oberſten Theil des Blüten- oder Fruchtſtieles, der 
ſich zum Fruchtboden krugförmig erweitert und einen Fruchtbecher darſtellt, deſſen 
oberer, äußerſter Rand alle Blütentheile mit Ausnahme der Stempel trägt. Letz⸗ 
tere ſind zu fünf vorhanden. Ihre Fruchtknoten, die ſpäteren Fächer, ſtehen innen 
auf dem Fruchtbecher, die Griffel derſelben ragen bis zur Deff- 
nung des Bechers hinauf. Der Fruchtbecher wird allmählig 
dicker und fleiſchiger und ſchließt endlich die einzelnen Frucht⸗ 
knoten (Fächer) völlig ein. Jeder Fruchtknoten enthält zwei 
Samenkerne, wenn nicht, wie dies bei kultivirten Früchten 
häufig der Fall iſt, einer derſelben unausgebildet geblieben iſt. 

Der Bau der Birne iſt dem des Apfels ſehr ähnlich, 

di nur ſtehen die einzelnen Fruchtknoten (Fächer) in Winkeln zu 
Roſenblüte im Längs- einander geneigt, während fie beim Apfel eine gleichmäßige 
durchſchnitt. aufrechte Stellung haben. 

An der Hecke des Gartens leuchten ſcharlachroth die Früchte der Hagebutte 
(Rosa villosa); ſie erinnern uns, daß die meiſten unſerer Obſtarten zur Familie 
der Noſenblümler i im weiteren Stune gehören. Der Bau der Hagebutte iſt Apfel 
und Birne ſehr ähnlich. Auch bei ihr iſt der fleiſchige, genießbare Fruchtbecher aus 
einer Umwandlung des krugförmigen Blütenbodens, des oberſten Theiles der 
Blütenachſe, entſtanden und bildet eine ſogenannte Scheinfrucht, während die eigent- 
lichen, aus den einzelnen Fruchtknoten entſtandenen Schließfrüchtchen, von ſtachligen 
Borſten umgeben, in der inneren Höhlung verborgen liegen und häufig als Samen 
bezeichnet werden. 

Aehnlich verhalten ſich die Früchte der Mispel und Quitte; in gewiſſer Be⸗ 
ziehung ähnlich auch bei der Feige. Bei ihr erzeugt ſich aus dem Achſentheile 
des Blütenſproß ebenfalls ein Fruchtbecher, der eine birnenförmige Geſtalt an⸗ 
nimmt, zunächſt inwendig hohl und an der Spitze mit einer durch zarte Blättchen 
geſchloſſenen Oeffnung verſehen iſt. Auf der Innenſeite dieſes Bechers ſtehen 
zahlreiche einzelne Blüten, deren Fruchtknoten ſich in Früchtchen umwandeln, die 
ſich zuletzt ſämmtlich in dem ſich vermehrenden Fleiſch des gemeinſchaftlichen Frucht⸗ 
bodens (Blütenſtandträgers) eingebettet finden. Die Feige ift deshalb eine zu- 
ſammengeſetzte Frucht. 
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Wieder anders geſtaltet ſich die Fruchtbildung bei Pflaume, Kirſche, Aprikoſe 
und Pfirſiche, deren Blüten im Allgemeinen durch die auf dem Rande des Kelches 
ſtehenden Blütenblätter und Staubgefäße mit den Roſenblüten und denen des 
Hartobſtes (Aepfel, Birnen) übereinſtimmen. Der Kelch betheiligt ſich bei ihnen 
nicht mit bei der Fruchtbildung, er löſt ſich ringförmig an ſeinem Grunde ab. Der 
Samen, obſchon oft zu zwei in der Fruchtknotenhöhle etn ift in der reifen 
Frucht gewöhnlich nur einzeln ausgebildet, um⸗ 
geben von einer ſteinharten Hülle, mit welcher 
er den ſogenannten Stein oder Kern (Kern— 
obſt) darſtellt. Die äußere Schicht des Frucht— 
knotens iſt ſaftig geworden und wird von einer 
dünnen Haut, der Fruchtſchale, umgeben, die 
bei der Kirſche glänzend iſt, bei der Pflaume 
zart bereift und bei der Pfirſiche flaumig be- 
haart erſcheint. 

An der Seite unſeres Obſtgartens zieht 
ſich eine Himbeeranlage entlang, an welche ſich 
rechts Stachelbeer- und Johannisbeerpflanzun⸗ 
gen, links Erdbeerbeete anſchließen. Himbeeren 
und Erdbeeren ſind ebenfalls Roſenblümler, 
ihre Früchte weichen aber wiederum von den 
bisher betrachteten Fruchtformen ab. Eine 
Himbeere entſtand aus einer einzelnen Blüte 
mit zahlreichen Stempeln und Fruchtknoten. 
Jeder der letzteren ift zu einer kleinen Stein- 
frucht geworden, die im Weſentlichen mit dem Bau der Kirſche übereinſtimmt. 
Zahlreiche ſolcher kleinen Kernfrüchte ſind zu einer zuſammengeſetzten Frucht ver— 
ſchmolzen, die der Volksmund ſchlechthin als Beere bezeichnet, ſie mit Früchten von 
ganz abweichendem Bau in dieſelbe Kategorie zuſammenwerfend. 

Die Stachelbeeren und Johannisbeeren werden auch vom Botaniker 
als echte Beeren bezeichnet. Sie entſtehen GT 
ebenfalls wie die Apfel- und Roſenfrucht aus i DANS 
dem unterſtändigen Fruchtknoten ober nach an- 47 
derer Deutung aus dem in einen Fruchtbecher) m AS 
umgeftalteten oberſten Ende des Blütenſtieles. 

Die Samen liegen zu mehreren im Innern A 
völlig von ſaftigem Fruchtfleiſch eingehüllt, 
ohne daß ſie noch eine beſondere Steinhülle be- 
ſäßen. Die Weinbeere, ſonſt mit ihnen über⸗ 
einſtimmend, weicht dadurch ab, daß ſie nur aus einem oberſtändigen Fruchtknoten 
erwachſen iſt. Auch die hochgeſchätzten ſogenannten Südfrüchte, Orangen, 
Citronen, Pomeranzen u. ſ. w., ſtimmen im Weſentlichen mit dem Bau der 
Beeren überein. Sie ſind aus dem freien Fruchtknoten entſtanden und äußerlich 
von einer lederigen, an ätheriſchen Oelen reichen Schale umgeben. Löſt man dieſe 
ab, ſo läßt ſich die innere Frucht ohne Meſſer leicht in mehrere Theile zerlegen, 
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deren jeder von einer trocknen, weißlichen Haut eingeſchloſſen iſt und im Innern 
die Samen, zwiſchen ſaftreichem Fruchtfleiſch eingebettet, enthält. Auch die 
Gurken- und Kürbisfrüchte können als Formen betrachtet werden, die den 
Beeren nahe verwandt ſind. An ihrer Bildung nimmt der Kelch Antheil. Die 
derbe Fruchtſchale geht allmählig in das ſaftige Fleiſch über und die Samen ſind 
in einen Fruchtbrei eingebettet. 

Ganz anders verhalten fid) dagegen die Früchte der Erdbeere und Maul- 
beere. Bei der erſteren ſind die einzelnen Früchtchen, die aus den zahlreichen 
Stempeln der Erdbeerblüte entſtanden, klein und hart geblieben, der Blütenboden 
dagegen iſt ſaftig und fleiſchig geworden und hat das Anſehen einer Beere erhalten. 

Seine äußere Fläche iſt mit den eigentlichen Früchtchen 
beſetzt. Die Erdbeerfrucht iſt eine Scheinbeere. 
Die Maulbeere iſt eine zuſammengeſetzte 
Beere. Sie entſteht nicht wie die Himbeere und Brom— 
beere, mit der ſie äußerlich viel Aehnlichkeit hat, aus 
einer einzelnen Blüte, ſondern aus einem Blüten⸗ 
ſtande, einem Kätzchen. Die Früchte jener zahlreichen, 
Frucht der Pfirſiche im verſchiedenen Blüten verſchmelzen mit einander und mit 

Lange darch niit. ihnen die Deckblätter, welche ſie von einander trennten. 
Ein ähnliches Verhältniß findet bei der Ananas ſtatt. 

Im Bau der Kirſche ähnlich iſt die Haſelnuß, nur daß hier das äußere 
Fleiſch fehlt und die am Grunde befindlichen Hüllblättchen einen ſogenannten 
Becher (Schlaune) darſtellen, der in gleicher Weiſe den Früchten der Buche, Eiche 
und edlen Kaſtanie zukommt. 

Dieſer Ueberblick genügt uns, um zu erkennen, daß die als Obſt bezeichneten 
Früchte auf höchſt verſchiedene Weiſe gebaut und aus febr verſchie— 
denen Theilen der Blüte entſtanden ſind. Bei den Nüſſen und 
Mandeln genießen wir die Samenkerne, bei den Erdbeeren und 
Feigen den Fruchtboden, bei den meiſten übrigen das Fruchtfleiſch, 
entweder mit den Samen oder nach Abſonderung der letztern. 

Der Nüſſe haben wir bereits früher wegen ihres Oelgehaltes 
gedacht; die meiſten unſerer eigentlichen Obſtarten enthalten neben 
Stärkemehl und Fruchtzucker gewöhnlich Säuren, unter denen die 
Citronenſäure und vorzüglich die Apfelſäure eine weite Verbreitung 
finden. Bei den wildwachſenden Aepfeln, Birnen, Schlehen u. ſ. w. 
wiegen die Säuren meiſt fo vor und find mit fo herben anderweitigen Säften ge- 
paart, daß ſie ungenießbar bleiben; die ſorgſame Gartenpflege hat es verſtanden, 
diejenigen Fruchtformen in Schutz zu nehmen und ihre Eigenthümlichkeiten mehr 
und mehr auszubilden, welche unſerem Geſchmack durch Reichthum an Zucker neben 
den Säuren beſonders behagen. Durch Ableger, Pfropfen, Kopuliren und Ofu- 
liren vermehrt man die erhaltenen Spielarten und erzeugt andererſeits neue. Die 
Pflege der Obſtbäume, des Weinſtocks, der Erdbeeren, Himbeeren, Stachelbeeren, 
die Zucht der Ananas, Kürbisfrüchte u. f. w. find zu beſonderen Wiſſenſchaften ge- 
worden, die eben ſowol die Tafelfreuden vermehren helfen, wie ſie dem denkenden 
Forſcher intereſſante Thatſachen über das Leben der Gewächſe, über Biegſamkeit 
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gewiſſer Pflanzenarten, Entſtehung neuer Arten u. ſ. w. liefern. Beſondere Ver⸗ 
eine mit regelmäßigen Verſammlungen, Zeitſchriften, Preisaufgaben und öffent⸗ 
lichen Schauſtellungen beſtreben ſich fortgehend, dieſen Theil der angewandten 
Pflanzenkunde zu heben, und der Handel, das Einkommen des Staates, ja der 
Wohlſtand ausgedehnter Landſchaften ſind hierbei in ſolchem Grade betheiligt, daß 
man jene Beſtrebungen auch von vielen anderen Seiten unterſtützt und den Bau- 
der genannten Gewächſe nach Kräften befördert. 

Es würde uns hier viel zu weit führen, wollten wir auch nur die wichtigſten 
Formen verfolgen, welche der Pomolog von Aepfeln, 
Birnen, Pflaumen u. ſ. w. unterſcheidet, oder der Winzer 
bei dem Erzeugniß feiner Reben berückſichtigt. Wir be- 
gnügen uns mit einer kurzen Ueberſicht der Arten im 
botaniſchen Sinne des Wortes, um dann einen Blick in 
die Ferne werfen zu können. 

Apfelbaum (Pyrus malus) und Birnbaum (Pyrus 
communis), ſowie die Vogelkirſche (Prunus avium) und 
die Schlehe (Prunus spinosa), ſind urſprünglich in 
Deutſchland einheimiſch; die beſſern Sorten derſelben 
ſind aber von Südeuropa und Kleinaſien her eingeführt 2 
worden. In Deutſchland ſcheint vor dem Jahre 800 RT 
kaum von einer nennenswerthen Obſtbaumzucht die Rede geweſen zu fein, und bat 
dieſelbe vorzüglich den Bemühungen Karl's des Großen ihr Entſtehen oder ihre 
Hebung zu verdanken. Wie für viele andere dem Volkswohl heilſame Einrichtungen, 
gab er auch weiſe Verordnungen in Bezug auf die Pflege der Obftbäume. Im 
Jahre 1621 erſchien in TEN. 
Deutſchland das erfte pomolo— W à 

A 


giſche Werk von Bedeutung, 
nämlich Knabe's „Horti— 
pomologia“. Im Anfang des 
16. Jahrhunderts machte ſich 
um den Aufſchwung der Obſt⸗ 
kultur der Kurfürſt Auguſt von 
Sachſen ſehr verdient. Er 
befahl unter Anderm, daß jedes 
junge Ehepaar bei ſeiner Ver— 
heirathung 6 junge Obſtbäume 
und 6 Eichen pflanzen ſolle, 
und da ihm trotzdem die Ver⸗ Sonate im dne, 

mehrung der nutzbaren Bäume noch zu langſam von Statten ging, ſuchte er das 
allgemeinere Intereſſe daran durch ein Werk zu wecken, das unter dem Titel 
„Auguſti Sax. Electoris künſtlich Obſtgartenbüchlein“ erſchien und 1636 in der 
zweiten Auflage ausgegeben wurde. Man erzählt auch von demſelben Kurfürſten, 
daß er ſtets ein Säckchen mit Obſtkernen bei fid) getragen und aus demſelben ver- 
theilt habe, wo er es für zweckmäßig fand. Dem finſtern Geiſte des Zeitalters ent- 
ſprechend, ward Baumfrevel mit dem Abhauen der Hand beſtraft. 
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Gegenwärtig ift die Obſtkultur ſelbſt bis Norwegen zum 63.0 m. Br. und an 
den ſüddeutſchen Alpen bis zu 1000 Meter a. H. hinauf verbreitet und in manchen 
Gegenden die Quelle eines anſehnlichen Einkommens geworden. In Thüringen 
und in der Goldenen Aue giebt es kleine Dorfgemeinden, die nicht ſelten mehrere 
Hundert Thaler aus dem Verkauf einer einzigen Obſtart, z. B. der Kirſchen, löſen. 
Nicht wenige Volksfeſte knüpfen ſich an die Ernte jener Früchte; vielfach feiert man 
ſogenannte Kirſchfeſte, in Schwaben giebt das Kochen von Pflaumenmus Ver— 
anlaſſung zu allerlei Volksbeluſtigungen, und ſelbſt bei der ernſten puritaniſchen Be- 
völkerung Neuenglands wird das Apfelſchälen und Anreihen der Apfelſtückchen zum 
Trocknen Urſache heiterer Feſtlichkeiten. Außer den anſehnlichen Mengen unſeres 
Obſtes, welche friſch verzehrt werden, trocknet man bedeutende Quantitäten, noch, 
andere verwendet man zur Bereitung von Fruchtbrei (Pflaumenmus, Apfelkraut), 
von Genfituren (hierzu auch die ſonſt ungenießbaren Quitten) und Spirituoſen. 
Die Bereitung von Obſtwein hat in den Jahren, während die Weinbeerenernte durch 
das Oidium zerſtört wurde, bedeutend an Ausdehnung zugenommen; eben ſo wird 
aus Kirſchen viel Branntwein gebrannt. Beiſpielsweiſe erwähnen wir, daß das 
Dorf Fougerolles zwiſchen Plombieres und Luxeul im franzöſiſchen Departement 
Ober⸗Saone allein jährlich 800,000 Liter Kirſchgeiſt erſter Qualität erzeugt. 

Die Europäer haben verſucht, die daheim geſchätzten Obſtarten auch nach den 
Kolonien zu überſiedeln, welche ſie in andern Erdtheilen anlegten; es hat ſich aber 
nur in der gemäßigten Zone der hierauf gewendete Fleiß belohnt. Schon an der 
Küſte des Mittelmeeres in Nordafrika ſcheint es unſerm Kern- und Steinobſt zu 
heiß zu fein, obſchon in Kleinaſien und in der Umgebung des Kaſpiſees dieſelben 
Bäume herrlich gedeihen, ja die meiſten derſelben ihre Heimat haben mögen. Bei 
Tiflis find Aepfel-, Kirſch-, Aprikoſen-, Pfirſich- und Walnußbäume in größter 
Schönheit. Die Aprikoſe ſoll aus Armenien, die Pfirſiche aus Perſien ſtammen; 
da letztere aber bereits in den älteſten Sagen der Chineſen eine Rolle ſpielt, dürfte 
ſie vielleicht einen weiteren Verbreitungsbezirk haben. Sie hält ſich vorzugsweiſe 
mit dem Weinſtock in ihrer Verbreitung zuſammen und mag in der eigentlichen 
heißen Zone eben ſo wenig gut fortkommen wie dieſer, wenigſtens keine ſchöne 
Frucht erzeugen. Wie bedeutend auch die Pfirſiche in einzelnen Landſchaften wird, 
ergiebt ſich, wenn man erfährt, daß z. B. in der Gemeinde Montreuſe in Frankreich 
fid) 500 Familien befinden, die fid) außſchließlich von der Kultur dieſer Frucht er- 
halten. Jede derſelben verkauft während 6 Wochen im Jahre täglich 1000 Stück 
der ſchönſten Pfirſichen. > 

Schon auf Madeira werden Aepfel und Birnen ungenießbar, fauer, die 
Pfirſiche holzig. Die Aprikoſe gedeiht noch am ſchönſten. Es ſcheint, als ob bei 
der geſteigerten Hitze die Früchte reiften, ehe ſie Zeit gewinnen, hinlänglich Zucker 
zu bilden. Daſſelbe gilt für das tropiſche Amerika, Braſilien und Mexiko. Auch 
die Weinbeeren bleiben in letztgenannten beiden Ländern ſauer. 

Ein ſehr günſtiges Gebiet dagegen haben unſere Obſtſorten in den mit ver- 
wandtem Klima begabten Vereinigten Staaten Nordamerika's gefunden. Im 
Staate New⸗York gewinnt man Pfirſichen, die fid) durch ihre Größe ſowol als 
durch ihre Süßigkeit auszeichnen. Einzelne Sorten von Birnen ſtehen in Geſchmack 
und Schönheit den beſten franzöſiſchen Sorten nicht nach; nur Pflaumen und 
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Zwetſchen find ſchlecht. Von Aepfeln hatte man 1854 jo viel geerntet, daß fie 
wohlfeiler waren als Kartoffeln. In Rocheſter, einer Stadt jenes Staates, dürfte 
wol die größte Baumſchule und Handelsgärtnerei ſein, welche überhaupt exiſtirt. 
Sie gehört den Herren Ellwanger und Baroy, umfaßt 1200 Acker unb. be- 
ſchäftigt 300 Perſonen. In den geeigneten Zeiten werden täglich 35,000 Augen 
eingeſetzt. In einem Jahre wurde unter andern ein Stück mit 90,000 Kirſchbäumen 
veredelt. Ein halber Acker Birnenſämlinge enthielt mindeſtens eine Million 
Bäumchen. In den Rebhäuſern werden 10,000 Stück Reben gezogen. Die 
fruchttragenden Gewächſe ſind über 225 Acker vertheilt, das 
übrige Areal kommt auf die Kultur von Roſen, Georginen, 
Wellingtonien u. ſ. w. 

Wahrhafte Wunderdinge erzählt man von den Ergebniſſen, 
welche man bereits in wenigen Jahren in Kalifornien in der 
Obſtkultur hervorgebracht hat. Birnbäume trugen bereits 
28 Monate nach der erſten Pflanzung Früchte à 14 bis 17 
Loth ſchwer und 22 ¼ Centimeter im Umfange. Ein Birnbaum in 
San Joſé trug ein Jahr nach dem Veredeln Früchte von 33 
bis 35 Centimeter im Umfang. Von 4 alten Birnbäumen ver⸗ 
kaufte ein Obſtzüchter jenes Ortes 18 Monate nach dem Pfro: 
pfen für 100 Dollars Birnen, obſchon jene Früchte bei der 
Menge derſelben ſpottwohlfeil ſind. Man erzählt von Aepfeln, die 1 Pfund 14 Loth 
ſchwer geworden; von Birnen, die 2 Pfund 24 Loth, ja 3 Pfund 14 Loth gewogen. 
Ein Apfel der Sorte Gloria mundi, von 2 Pfund 7 Loth Gewicht, hatte 50 Gen- 
timeter im Umfange, war alſo ziemlich ſo groß wie der Kopf eines 12jährigen 
Knaben. Von einer Farm (des Herrn Thomſon) wird berichtet, daß fie 1853 bes , 
gonnen worden, 900 Morgen umfaßte und bereits Ende 1856 «es für Früchte 
200,000 Dollars eingebracht hatte. Sie enthielt zu leg- 
terem Zeitpunkte 4000 Aepfel-, 10,000 Pfirfich-, 1000 
Birn⸗, 1000 Pflaumen-, außerdem Nettarin⸗ Aprikojenz, 
Kirſch⸗, Quitten⸗, Feigen, Oliven- und Pomeranzen⸗ 
bäume, dazu Beerengeſträuch, im Ganzen 18,000 
Fruchtbäume in 250 Sorten, ferner 1600 verſchiedene 
Nußbäume, Einfaſſungen von 3600 Zierbäumen, 8000 
Weinſtöcke in 30 Spielarten, in Summa 31,000 frucht⸗ 
tragende Bäume auf 140 Morgen. Ueber 50,000 junge 
Bäume ſind in der Baumſchule zum Verkauf. Ein 2 
anderer Pflanzer löfte 1856 allein aus dem Verkauf We 
der ſelbſterzeugten Pfirſichen 49,000 Dollars, 1857 ſogar 70,000 Dollars. 

So geringfügig unſere Beerenfrüchte neben den Obſtbäumen und Wein- 
pflanzungen auch auf den erſten Anblick erſcheinen mögen, ſo wichtig werden ſie 
doch für manche Gebirgsgegenden, in denen die beſſeren Fruchtbäume nicht mehr 
fortkommen. Erdbeeren, Himbeeren, Stachel- und Johannisbeeren werden in den 
Gärten gezogen, und zwar ijt die Zucht der erſtgenannten Pflanzenfrucht beſonders 
in England zu vorzüglicher Ausbildung gediehen; man erzeugt dort Erdbeeren von 
faſt Fauſtgröße. In der Umgegend von Paris iſt Bagnolet wegen feiner Erdbeerenzucht 
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berühmt, die daſelbſt von etwa 300 Bauern im Großen getrieben wird. Die 
Hektare liefert bei jedesmaligem Pflücken gegen 600 Körbchen Beeren und da dies 
8 Mal wiederholt werden kann, jährlich etwa 4000, hierdurch einen Reingewinn 
von 3690 Francs. Bei den größern Städten Nordamerika's findet man Meier, 
welche 8—12 Morgen Land für Erdbeerkultur verwenden und mitunter täglich 
500—800 Quart Beeren auf den Markt bringen. Mancher Meier erzielt dadurch 
einen Reingewinn von 3000—4000 Dollars. Erfahrene Erdbeerzüchter unter⸗ 
ſcheiden mehr als 100 verſchiedene Sorten. Die Schönheit der aus den Früchten 
der Himbeere dargeſtellten Fruchtſäfte wird ſelten durch eine andere Frucht über- 
troffen. Beide Gewächſe, ſowie die weniger geachteten Brombeeren, gehören, wie 
bereits erwähnt, der Familie der Roſenblümler an, zu der im weitern Sinne auch 


die Stein- und Kernobſtarten gerechnet werden. Stahel- und Johannisbeeren 


(Ribes Grossularia, R. rubra) ſind einer beſondern Gruppe, den Groſſularieen, 
angehörig; ſie liefern nur unter beſonderer Pflege beſſere Früchte, bei den zu den 
Vaccineen gehörigen Heidel-, Bid- und Preißelbeeren (Vaceinum uliginosum, 
V. Myrtillus, V. Vitis Idaea) begnügt man ſich dagegen mit den Produkten, welche 
dieſe Halbſträucher in wildem Zuſtande erzeugen. Sie bedecken auf ſumpfigen 


Heiden und in Gebirgswaldungen nicht ſelten meilenweite Strecken, und das Ein⸗ 


ſammeln und Verſenden ihrer Früchte wird während der geeigneten Jahreszeit zum 
förmlichen Induſtriezweig. 

Im Erzgebirge ftellen fid) die Preißelbeerſammler in langgeſtreckter Kolonne 
auf und rücken langſam gleichmäßig vor, um nichts zurückzulaſſen. Sie ſtreifen die 
Beeren von den Sträuchern mittels eines Kammes ab, der ſich am Rande des zum 
Sammeln beſtimmten Gefäßes befindet; dabei geſchieht das Einbringen der Preißel⸗ 
beeren bereits, wenn dieſe noch halbreif und hell gefärbt ſind, da ſie dann mehr 
Härte haben. Man ſchüttet ſie dann in Kellern auf luftige Siebe und läßt ſie ſo 
nachreifen. Die Heidelbeere (Vaccinum Myrtillus) ijt wegen ihres maſſen⸗ 
haften Vorkommens noch wichtiger als die ebengenannte. Als Beiſpiel, welchen 
Werth ſie ſtellenweiſe erhält, führen wir an, daß in St. Andreasberg am Harz 
ein Kaufmann von denſelben (einſchließlich der wildwachſenden Himbeeren) jährlich 
für 500—600 Thlr. aufkauft, um fie auszupreſſen und den Saft nach bem Aus⸗ 
lande zu verſenden. Im Jahre 1850 verſandte er 50 Oxhoft ſolchen Saftes. 
Eine wenigſtens gleiche Menge lieferten aber die Bewohner jenes Gebietes nach 
Wernigerode und Harzburg, ſo daß dem kleinen Orte von 4000 Einwohnern ſchon 
durch die nach außen gehenden Beeren etwa 1000 — 1200 Thlr. zufließen, während 
der Verbrauch im Orte ſelbſt ein nicht viel geringerer ſein dürfte. In dem Flecken 
Lauterberg werden mindeſtens für 500—600 Thlr. Beeren aller Art geſammelt, 
den eignen Verbrauch nicht mitgerechnet. Scharen von Weibern und Kindern 
ziehen zur Beerenzeit luſtig und ſingend zum Walde und manche arme Familie er⸗ 
übrigt ſich auf dieſe Weiſe in einem Sommer 10 Thlr. und mehr. Nach einer 
mäßigen Berechnung dürften in den Forſten der Provinz Hannover jährlich für 
145,000 Thlr. Waldbeeren eingeſammelt werden. 

In den Gebirgen und Heidegegenden der andern deutſchen Länder iſt der 
Gewinn durch Beerenſammeln nicht geringer. So wurden in Linz im Jahre 1859 
für 15 — 16,000 Thlr. Heidelbeeren aufgekauft und das Pfund dabei mit nur 
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7—8 Pfennigen bezahlt. Sie wurden theils zu Heidelbeerſaft, ſogenannter „Heidel⸗ 
beer⸗Couleur“ ausgepreßt, der bei der Fabrikation der künſtlichen Rothweine eine 
große Rolle ſpielt, theils in Körben von je 20 Pfund nach London verſendet. 

Die Moosbeere (Oxycoecos palustris) übertrifft zwar die Preißelbeere an 
Schönheit des Geſchmackes, kommt aber nie ſo maſſenhaft vor, um größere Be⸗ 
deutung erlangen zu können. 

In demſelben Grade, wie die Obſtbäume in den nördlichern Ländern ver⸗ 
ſchwinden, gewinnen die Beeren für die Bewohnerſchaft größere Bedeutung. Außer 
den genannten hat die Skandinaviſche Halbinſel die ſchwediſche Korneelkirſche 
(Cornus suecica), eine krautartige Verwandte unſeres Korneelkirſchenbaumes 
(Cornus mas) mit eßbaren Früchten, und in der Polarhimbeere (Rubus polaris) 
und den Mamuramis (Rubus Chamaemorus) ſowie in Bärentrauben (Arcto- 
staphylos) febr beliebte Zuthaten zu der dürftigen, einförmigen Soft jener un⸗ 
freundlichen Gegenden. Die Frucht der nordiſchen Himbeere (Rubus areticus) 
iſt als Fürſtenbeere bekannt, am Ural ſehr beliebt, von ſüßſäuerlichem Geſchmack 
und einem Aroma, welches mit demjenigen der Ananas wetteifert. Man verwendet 
ſie vorzüglich zur Herſtellung angenehmer Likörs (Naliwka). In Kamtſchatka ſind 
die Beeren auf dem Küchenzettel ein bedeutungsreiches Gericht, und es gebührt dort 
den ſaftigen Früchten der blauen Lonizere (Lonicera caerula) eine hervorragende 
Stelle. Sonderbarer Weiſe bleiben gerade die Beeren dieſer Heckenkirſche im 
mittlern Europa geſchmacklos. . 

Das nördliche Amerika hat für unſere Beeren Erſatz durch verwandte Arten. 
Unſere Heidel- und Preißelbeeren werden durch Vaccinum album, V. frondosum, 
V. corymbosum und V. glaucum vertreten, die Moosbeere durch Oxycoccos 
macrocarpus, bie Bärentraube durch Arctostaphylos alpina. Letztere ijt die ge⸗ 
ſchätzteſte Pflanzenfrucht bei den Eskimos. Dazu kommen noch die Beeren zweier 
Gaultherien (Gaultheria procumbens, G. Shallow) und zweier Mahonien 
(Mahonia fascicularis. M. Aquifolium). In den ſüdlichern Theilen bezeichnet 
man die Früchte des Podophyllum peltatum als wilde Limonien, während Ribes 


Cynobati und R. oxycanthoides unſere Johannis- und Stachelbeeren erſetzen 


müſſen. Einige Rofen (Rosa carolina, R. lucida, R. blanda) erzeugen eßbare 
Hagebutten und Weißdorne (Crataegus flava, C. glandulosa, C. coceinea, C. 
parvifolia), Früchte, die jenen unſers Weißdorns ähnlich ſind. Die virginiſche 
Kirſche (Cerasus virginiana), die beſonders am Saskatſchewan häufig ift, ift im 
friſchen Zuſtande faſt ungenießbar, bildet aber getrocknet und dann zerſtoßen bei 
den Voyageurs eine beliebte Zuthat zum Pemmikan. Schmackhafter als fie find 
die ſogenannten wilden Aepfel, die erbſengroßen Früchte eines Strauches (Aronia 
ovalis), der auf den Sandebenen am Saskatſchewan gleichfalls häufig ijt. Ein 
Pudding aus denſelben ſoll dem beſten Pflaumenpudding wenig nachſtehen. 

Zu den ſchönſten Baumfrüchten gehören unſtreitig die Orangen und ihre 
Verwandten. Obſchon bei uns allgemein Italien als das Land, „wo die Citronen 
blühn, im dunklen Laub die Goldorangen glühn“, geprieſen wird, ſo ſcheinen jene 
Fruchtbäume doch urſprünglich im ſüdöſtlichen Aſien einheimiſch geweſen zu ſein. 
Für die Citronen (Citrus medica) iſt im Sanskrit ein Name (Bidſchapura) vor⸗ 
handen, auch für die ſauern Limonen (Citrus Limonium, Sanskrit „Nimbuka“) 
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und die Pomeranze (Citrus vulgaris, Sanskrit „Nagrunga“). Letztere wurde von 
den Arabern ſeit dem 9. Jahrhundert gebaut, und obſchon die griechiſche Sage die 
Hesperiden-Aepfel durch Herakles vom Atlas erbeuten läßt, ſind dieſelben doch 
wahrſcheinlicher von Oſten her eingewandert. Die Pomeranze ward im Jahre 1002 
nach Sizilien gebracht, und die Kreuzzüge trugen viel zur Verbreitung der ge— 
ſchätzten Früchte im ſüdweſtlichen Europa bei. Die ſüße Orange (Citrus Auran- 
tiacum duleis) ijt bei uns noch unter dem Namen Apfelſine, d. h. Apfel von China, 
bekannt und deutet auf ihre ferne Heimat. Sie fol im ſüdlichen China und Cochin⸗ 
china urſprünglich wild gewachſen ſein. Im Beginn des 16. Jahrhunderts ward 
ſie bereits in Italien gebaut. 

Der Bau der genannten „Südfrüchte“ iſt für die europäiſchen Länder am 
Mittelmeer von der größten Bedeutung. In Südſpanien z. B. pflanzt man Orangen 
auf den Getreidefeldern an und beutet den Boden dadurch auf doppelte Weiſe aus. 
Sechzehnjährige Büſche geben in guten Jahren bis 2000 Früchte und ſchon ſolche 
von 10 Jahren bringen durchſchnittlich bis 500 Stück. Als Beiſpiel, welche Be- 
deutung dieſe Früchte des Mittelmeergebiets für das übrige Europa und für den 

` Handel haben, führen wir nur an, daß nach den ſtatiſtiſchen Tabellen allein in 
London jährlich circa 100 Millionen Orangen verkauft werden. 

Die Granate (Punica Granatum) wird meiſtens in den erzeugenden Ländern 
ſelbſt verſpeiſt und nur Wurzelrinde und andere Nebenprodukte gehen als 
Medikamente ins Ausland. Wichtiger ſind dagegen bie Feigen (Ficus Carica) 
welche getrocknet ſich lange halten und weit verſendet werden können. In einigen 
Theilen des Ghuriangebirges im Tripolitaniſchen wachſen ſie in ſolcher Menge, 
daß ſie in ähnlicher Weiſe das tägliche Brot der Bevölkerung ausmachen, wie in 
den Oaſen die Datteln. An Handelswichtigkeit werden ſie noch übertroffen durch 

| die getrockneten Beeren des Weinſtocks. Der uns zugemeſſene Raum erlaubt es 
t uns nicht, die Verbreitung der edlen Rebe von ihrer urſprünglichen Heimat am 
Kaspiſee an durch die verſchiedenen Länder der wärmern gemäßigten Zone, [o- 
wie ihre Verwendung zu zahlloſen Getränken zu verfolgen; wir betonen hier nur 
die Wichtigkeit, welche ihre Beeren als Roſinen haben, beſonders jene kleine 
Sorte ohne Samenkerne, die man unter dem Namen Korinthen allgemein kennt. 
In außerordentlichen Mengen wird fie auf der griechiſchen Inſel Zanthe gebaut; 
ſeit 1834 hat ſich die Kultur derſelben aber auch im Norden des Peloponnes ſehr 
gehoben, und ausgedehnte Korinthenpflanzungen finden ſich zwiſchen Korinth und 
dem alten Sikyon (dem jetzigen Waſilika), eben ſo an der Nordſeite des Golf von 
Lepanto. Man rechnet, daß in Griechenland gegenwärtig 160,000 Morgen mit 
Korinthen bebaut ſind. Im Jahre 1856, als ſich die Stöcke von der verwüſtenden 
Traubenkrankheit wieder erholt hatten, erhielt der Staat 80,000 Thlr. von dieſer 
Beerenfrucht Ausgangszoll. 

Für die Länder ums Mittelmeer ſind auch die Früchte einiger von Amerika 
eingeführten Opuntien-Arten, beſonders die ſogenannte indiſche Feige (Opuntia 
Ficus indica), zu einem beliebten Obſt geworden. Dieſe Beeren ſind ſaftig und 
angenehm ſäuerlich von Geſchmack. Die Früchte des O leaſter (Elaeagnus 
angustifolius) werden ebenfalls gegeſſen, desgleichen jene vom Erdbeerbaum 
(Arbutus Unedo, A. Andrachne), vom Speierling (Sorbus domestica), einem 


———— 


> 


Kürbispflanzen. Nüſſe. 229 


Weißdorn (Crataegus Azarolus), und dem Lotusſtrauch (Zizyphus Lotus, Bruſt⸗ 
beeren), von deren Herrlichkeit die Alten ſo große Dinge erzählten. 

Das Geſchlecht der Kürbispflanzen, das bei uns nur eine ſehr untergeordnete 
Rolle ſpielt, höchſtens in der Gurke (Cucumis sativa) Bedeutung gewinnt, wird in 
den warmen Gegenden der Alten Welt wichtiger. Die Melone (Cucurbita Melo) 
und der zu rieſiger Größe anſchwellende Kürbis (Cucurbita Pepo) werden theils 
zur Erquickung für den Menſchen, theils zum Viehfutter gepflegt. Die Waſſer— 
melone (Citrus vulgaris) iſt für ſolche Gegenden, denen es an gutem Trinkwaſſer 
fehlt, ein wahres Kleinod, und in den ſüdruſſiſchen Steppen geht der Bauer nicht 
über Land, ohne als Labſal eine Waſſermelone unter dem Arme zu haben. Beim 
Mittagsmahl prangt dieſelbe : 

Frucht ſtatt der Waſſerflaſche 
auf der Tafel. 

Die genannten Orangen— 
und Kürbisfrüchte ſind auch 
nach den eigentlichen "dig dan 
ländern beider Halbkugeln 
übergeführt worden und haben 
eine ſolche Ueberſiedelung meiſt > 
beſſer vertragen, als unſere— N 
Kern⸗ und Steinobſtſorten. 
Der Nußfrüchte, Haſel, Wal⸗ 
nuß, Buchecker, haben wir 
theilweiſe ſchon in einem frii- 
heren Abſchnitte gedacht, als 
wir bie Oel liefernden Pflan⸗ 
zen betrachteten. In den fid- i 
licheren Gegenden unſeres N 
Erdtheiles, ſowie in Mittel- 
aſien und dem nördlichen Ame- 22 
rifa, treten andere Nußgewächſe 775 
auf. So kennen wir in Süd- zz 
europa die mit der Haſel nahe 
verwandte Lambertsnuß 
(Corylus tubulosa) und die türfijde Haſel („Phontonkia“, C. Colurna), 
welche baumartig wird. Die Ausfuhr von heren wird allein auf Sizilien 
gegen 120,000 Dukaten geſchätzt. 

Die mehlreichen Samen der echten Kaſtanie (Castanea vera) vertreten in 
einigen Gegenden der apenniniſchen und der Balkanhalbinſel das Brot, und ſogar 
mehrere Eicheln, die bei unſrer Eiche nur zur Mäſtung des Borſtenviehes zu be- 
nutzen ſind, ſind dort für Menſchen genießbar. Die Balloten-Eiche (Quercus 
Ballota) wird in Spanien, Algerien u. f. w., Quercus Prinos, Qu. Castanea, Qu. 
Aegilops in den öſtlichen Ländern Südeuropa's und der Levante ihrer eßbaren 
Früchte wegen gepflegt, und China und Japan haben an Quercus glabra und Qu. 
cuspidata gleiche Fruchtlieferanten. Die Tſchinucks und andere Indianerſtämme 
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leben einen großen Theil des Jahres hindurch von Eicheln (Quercus Phellos u. a.,; 
| die Schnabelnuß (Corylus rostrata und C. americana) vertritt daſelbſt unſere 
l Haſel, und eine Anzahl Verwandte unſerer Walnüſſe erzeugen wolſchmeckende Nüſſe 
| (Juglans nigra, J. cinerea, Carya alba, C. olivaeformis, C. tomentosa). 
| Es bleibt uns noch übrig, einen Blick auf den tropiſchen Fruchtmarkt zu 
| werfen, ber gewöhnlich in der Phantaſie des Nordländers als das Non plus ultra 
aller irdiſchen Herrlichkeiten prangt, ſo lange er ihn nicht aus eigener Erfahrung oder 

nach Berichten parteiloſer Gewährsmänner genügend kennt. Die Tropen haben 
| ihre herrlichen Früchte, allein unſere beſſeren Obſtſorten laufen manchen derſelben 

den Rang ab und ſind ſtets mit weniger Gefahr und Umſtändlichkeit beim Genuß 
verbunden. Die Alte Welt hatte urſprünglich andere Fruchtſorten als die Neue; 
der rege Verkehr, den die Europäer herbeigeführt haben, hat aber gegenwärtig die 
Unterſchiede faſt ausgeglichen, und die wichtigern Sorten finden ſich jetzt in Weft- 
indien und Braſilien eben fo wie in Oſtindien und den Sunda-Inſeln. 

Als Königin der oſtindiſchen Obſtſorten wird die Mangoſtane (Garcinia 
- Mangostana) gepriejen, die Frucht eines Baumes, der zu dem Geſchlecht ber 
Guttiferen gehört. Sie hat die Form und Größe einer Apfelſine; ſo lange ihre 
Schale noch grün ausſieht, hat das Fleiſch den ſchärfſten ſauern Geſchmack; hat 
ſich erſtere aber röthlich und ſchließlich graugelb gefärbt, ſo entwickelt das letztere 
ſo reichlichen Zucker, daß derſelbe ſogar durch die Schale auskryſtalliſirt. Dabei 
ſoll der Geſchmack das feine Aroma der Erdbeere, Traube, Kirſche und Orange in 
ſich vereinigen und der Duft jenem der Himbeere gleichen. 

Der Mangobaum (Mangifera indica) verräth feine Verwandtſchaft mit 
den Terebinthaceen durch den terpentinähnlichen Geſchmack ſeiner gelbgrauen, 
länglich pfirſichförmigen Früchte, die an langen Stielen hängen. (Siehe die 
mittelſte Frucht des Bildes am Anfange dieſes Abſchnittes!) Das goldgelbe, 
ſaftige Fleiſch läßt ſich nicht von dem holzigen Samengehäuſe trennen, ſondern 
wird von zahlreichen holzigen Faſern des letztern durchſetzt. Mit Ausnahme 
einiger der beſten Spielarten iſt es zur Milderung jenes Harzgeſchmackes nöthig, 
die Fruchtſchnitte etwas ins Waſſer zu legen, eine Prozedur, die wir bei keiner 
von unſeren Obſtarten nöthig haben. 

Die Guava oder Gujava und die Araſſa ſtammen von amerikaniſchen 
Myrtaceen (Psidium pomiferum und Ps. pyriferum) und ahmen im Anſehen 
unſere Aepfel und Birnen nach. Unter der feſten, lederigen Schale dieſer Obſt⸗ 
ſorten liegt ein nur dünnes, weiches Fleiſch, das bei der Reife als roſenrothes Mus 
erſcheint, einen unangenehmen Geruch und etwas herben Geſchmack beſitzt. 

Als ſchönſte Frucht Braſiliens wird die Abacato (der Advokat, von Persea 
gratissima) geſchildert. Aeußerlich einer großen Tafelbirne ähnlich, enthält ſie 
ein fettes, grüngelbes Fleiſch, das einen Geſchmack wie Artiſchoken hat. Will man 
es ſchmackhaft finden, ſo muß man es aus der Schale herausſchaben und mit etwas J 
Citronenſaft und Zucker anmengen, alsdann übertrifft es aber an Schönheit des | 
Geſchmacks die meiften andern Obftforten. Eine Perſon vermag auch wegen des 
pikanten Geſchmackes nur etwa den vierten oder dritten Theil einer Frucht auf 
einmal zu verzehren. 

Mehrere Arten der aus Amerika ſtammenden Anone (Anona squamosa, 
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A. reticulata etc.) werden in den meiſten Tropenländern als Obſtbäume gezogen. 
Die Familie, zu welcher dieſelben gehören, ſteht im Bau den Ranunculaceen und 
Magnolien ſehr nahe und zeichnet ſich dadurch aus, daß die zahlreichen Frucht⸗ 
knoten einer Blüte zu einer Frucht auswachſen, welche die regelmäßige Geſtalt 
eines großen Zapfens hat und oft 1¼ Pfund ſchwer wird. Die reifen Früchte 
müſſen ſofort abgenommen und noch an demſelben Tage verzehrt werden, da ſie 
bereits am nächſten Tage ihren Geſchmack verlieren. Friſch iſt ihr Geſchmack ſehr 
fein, ein angenehmes Gemiſch aus Süß und Sauer. Beim Verſpeiſen ſchneidet 
man die Frucht gewöhnlich der Länge nach auf und ſchält das weiche, milchweiße 
Fruchtfleiſch mit einem Theelöffel heraus. (Siehe eine Anonenfrucht auf dem 
Anfangsbilde links zwiſchen der Mango und der Tamarinde im Vordergrundel) 

Die weſtindiſchen Breiäpfel ſtammen von Achras sapota, einem anſehn⸗ 
lichen Baume, der reich an Milchſaft iſt. Sie haben mit unſerer Mispel die un⸗ 
angenehme Eigenſchaft gemein, daß fie erft tQ 
genießbar und einigermaßen ſchmackhaft — 
werden, wenn ſie beginnen ſich zu zerſetzen; 
vordem ſchmecken ſie herbe. 

Die Ibametara oder Acaia Bra- 
ſiliens iſt die kirſchenähnliche, purpurrothe 
Frucht des Spondias Myrobalanus und 
ſteht im Bau der Mango nahe. Alge- 
meiner als fie pflegt man die Caju (Ana- 
cardium occidentale), die durch ihren A j 
Fruchtbau ein beſonderes Intereſſe erweckt. 27" 
(Siehe Anfangsbild rechts neben der Mango P & 

im Mittelgrundel) Bei dieſer Frucht wird 
der genießbare ſaftige Theil nämlich durch 
den birnförmig aufſchwellenden, ſchön gelb 


auf deſſen oberem Ende die eigentliche Frucht, 
braun gefärbt und hart, in Geſtalt einer 
Haſenniereſitzt. Letztere iſt ungenießbar und 
in den Apotheken als „Elephantenlaus“ als Mittel gegen Rheumatismus und Zahn- 
ſchmerzen gebräuchlich. Roh hat die Caju einen herben Geſchmack und wird 
gewöhnlich nur gekocht oder in Zucker geſotten genoſſen, wie ſolches auch mit den 
ſauern Früchten des oſtindiſchen Bilimbing (Averrhoea Bilimbi) gebräuchlich 
iſt. Der Bau der Caju erinnert an die ſogenannte neuholländiſche Kirſche 
(Exocarpus), deren gelb und roth gefärbter Fruchtſtiel kirſchenähnlich angeſchwollen 
ift und an feinem Ende die unanſehnliche Frucht trägt. Der Geſchmack dieſer 
auſtraliſchen Scheinfrucht iſt aber nicht viel werth, dieſelbe iſt trocken und beißig; 
angenehm ſüß ſind dagegen die fleiſchig anſchwellenden Fruchtſtiele der japaniſchen 
Hovenie (Hovenia dulcis), die man in dem oſtaſiatiſchen Inſelreiche als 
Obſt genießt. . 
Wegen ihres lieblichen Roſenduftes find die oſtindiſchen Roſenäpfel, die 
Früchte der Eugenia Jambos, einer Verwandten der Myrte, ſehr beliebt. Sie ſind 
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kugelrund und ſo groß wie Billardkugeln, dabei angenehm hell roſenroth. Das 
Fleiſch iſt ziemlich hart und entſpricht etwas ſeinem Geruch; es umſchließt einen 
Kern, der ſich beim Oeffnen leicht auslöſt. Nahe verwandt mit den Roſenäpfeln 
iſt die Jabuticaba (Eugenia cauliflora), die das Anſehen einer großen Herzkirſche 
hat und die unmittelbar an den ältern Zweigen ſitzt. Viel Eßbares hat ſie freilich 
nicht; das Meiſte nehmen die Kerne ein, das weiße Fleiſch iſt aber ſaftig und 
angenehm von Geſchmack. 

Weſtindien gehört urſprünglich der Mammeibaum (Mammea americana) 
an, eine Guttifere, deſſen mehr als fauſtgroße Früchte ein gelbes, angenehm 
ſchmeckendes Fleiſch enthalten. Die Schale, die daſſelbe umgiebt, muß, da fie 
ſehr bitter iſt, ſorgſam entfernt werden. 

Eine Anzahl Arten der Gattung Dattelpflaume (Diospyros), die über 
die verſchiedenen Erdtheile zerſtreut find, liefern ebenfalls leidliches Obſt. Das. 
Mittelmeergebiet hat die ſogenannte italieniſche Dattelpflaume (D. Lotus), 
Nordamerika die virginiſche (D. virginiana), von welcher letzteren die Beeren 
freilich erſt genießbar werden, wenn ſie einigen ſtarken Fröſten ausgeſetzt geweſen 
ſind. Bengalen hat D. tomentosa, Japan und China D. Kaki, Oſtindien 
D. chloroxylon, Cochinchina D. decandra u. j. w. 

Der Fruchtzweig, welcher auf unſerm Anfangsbilde hinter der Mango ge— 
zeichnet ift, ſtellt die Jkakopflaume (Chrysobalanus Ikako) dar. Der Baum, 
welcher jene Früchte trägt, ift in Weſtindien einheimiſch; die Früchte find ſüßlich, 
und etwas zuſammenziehend von Geſchmack und werden ſowol roh als eingemacht 
genoſſen. Die öligen Samenkörner ſchmecken noch beſſer als das Fruchtfleiſch. 

Links neben der Ikako ſehen wir unter einem Paar ſchöngeformter, fingerig 
ausgeſchnittener großer Blätter eine große gurken- oder melonenähnliche Frucht. 
Es iſt die Frucht der Carica Papaya, des Melonenbaumes. Das hellgelbe Frucht— 
fleiſch derſelben ſchmeckt fade, einem weichen Kürbis ähnlich, wird aber doch von 
Negern viel gegeſſen, ja im Innern Afrika's ſoll ſie das geſchätzteſte Obſt ausmachen 
und von Aegypten aus dorthin verpflanzt worden ſein. Für mehrere Inſeln der 
Südſee ift der Brotfruchtbaum (Artocarpus incisa und A. integrifolia) neben 
der Kokospalme und der Banane der Haupternährer, wenn er auch vielleicht nicht 
jene hohe Wichtigkeit gänzlich beſitzt, die ihm die erſten Europäer zuſchrieben, als 
ſie ihn kennen lernten. Seine großen Früchte röſtet man und genießt ſie dann 
gern mit dem geſchabten Kern der Kokos. Sie follen dann friſchem Weizenbrot 
nicht viel nachſtehen. Die Sandwich-Inſulaner rühren die Brotfrüchte nicht an 
und in Amerika zieht man den Baum nur wegen ſeines ſchönen Laubes. 

Die Wälder der Tropenzone enthalten noch eine reiche Anzahl von Beeren— 
früchten, die mehr oder minder angenehm ſchmecken; die meiſten ſind aber nur für 
die Eingeborenen von Nutzen und meiſt auch nur von geringerer Verwendung, wie 
die Früchte einiger Nachtſchatten der Alten Welt, und jene mehrerer Paſſifloren 
in Südamerika. Afrika und Auſtralien ſind verhältnißmäßig am ärmſten an 
genießbaren Früchten. 

Bevor wir von dem Obſte der Tropen Abſchied nehmen, gedenken wir noch 
der Früchte einiger Palmen. Die Dattel (Phoenix dactylifera) iſt in Bezug 
auf ihren Nutzen ſo oft beſchrieben worden, daß es genügt, nur an ſie zu erinnern. 
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Jenſeit des Ganges wird ſie reichlich durch die Palmyrapalme (Borassus flabelli- 
formis) erſetzt, deren nahe Verwandte, die Deleb (Borassus aethiopica), im Herzen 
Afrika's die beſte einheimiſche Baumfrucht abgiebt. Von der Palmyra unterſcheidet 
der Hindu eben ſo viele Spielarten in Bezug auf die Beſchaffenheit der Frucht, 
wie der Araber von feiner Dattel. Man genießt wol auch die rohe Frucht, nach- 
dem ſie bei voller Reife abgefallen iſt, noch häufiger aber röſtet man ſie am Feuer 
und ſaugt ſie dann aus. Das gallertartige Fleiſch gleicht geriebenen Mohrrüben; 
in der Färbung iſt es 
ein wenig dunkler als 
diefe. Die Kokosnuß 
haben wir bei den Oel⸗ 
pflanzen ſchon hervor⸗ 
gehoben; im nochjugend⸗ 
lichen Zuſtande wird ſie 
auch gegeſſen, entweder 
allein oder in Gemein⸗ 
ſchaft mit der Brot⸗ 
frucht. 

Unter den braſilia⸗ 
niſchen Palmen wird die 
Pupunha (Guilielma 
speciosa) hervorgeho⸗ 
ben. Ihre Früchte, die 
an den Seiten etwas 
dreieckig gedrückt ſind, 
ſonſt aber appetitlichen 
rothgelben Aepfeln im 
Anſehn gleichen, liefern 
manchen Indianerſtäm⸗ 
men während eines gro= 
ßen Theiles des Jahres 
das tägliche Brot. Im 
Feuer geröſtet ſchmecken 
fie den Kaſtanien ähm- 
lich, zerrieben geben ſie 
ein Mehl, das zur Be- 
reitung von Brot dient. - 
Es ijt jedoch ſehr beſchwerlich, diefe ſchätzbare Speiſe von den 15—20 Meter 
hohen, mit langen, ſcharfen Stacheln bewehrten Stämmen herabzuholen, und der 
Indianer, der ſie ſammelt, muß ſich ſein tägliches Brot ebenfalls im Schweiße ſeines 
Angeſichts erwerben. Weniger anſtrengend iſt das Pflücken der Aſſai, der 
Früchte von Euterpe edulis, einer Palme, die gern an den Ufern der braſilia⸗ 
niſchen Flüſſe wächſt. Man verwendet ihre purpurrothen Beeren beſonders zu 
einem ſchönrothen, nußähnlich ſchmeckenden Getränk, indem man dieſelben mit 
Waſſer zerreibt und durchſeihet. Die Früchte der Mucuja (Acrocomia 
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lasiostapha), ſowie noch einiger anderer Palmen, werden zwar auch gegeſſen, 
ſind aber weniger ſchmackhaft und wichtig. 

Von den hülſentragenden Bäumen hat das Mittelmeergebiet die Karube 
(Ceratonia siliquosa), deren Früchte das bekannte Johannisbrot abgeben und 
deren Samenkerne ehemals als Gewicht dienten (Karat). Viel allgemeiner gepflegt 
und deshalb über alle Länder und Tropen verbeitet iſt die auch in ihrer äußern 
Erſcheinung liebliche Tamarinde (Tamarindus indica). Einen Zweig mit 
Blättern und Frucht zeigt unſer Anfangsbild im Vordergrunde links. Das 
ſaftige Fruchtmark wird eben ſo gern als Speiſe wie zur Herſtellung kühlender 
Getränke benutzt. = 


Die Juvia oder Paranuß (Bertholletia excelsa), Blatt, geöffnete Kapſel (in der Mitte), links Samen⸗ 
kern, rechts derſelbe im Querdurchſchnitt, unten in der Mitte der Keimling. 

Den Bau der Ananas (Ananassa) haben wir bereits beſchrieben. Dieſe 
liebliche Frucht iſt längſt kein ausſchließliches Eigenthum der Tropen mehr, ſondern 
wird von unſern Kunſtgärtnern in anſehnlichen Mengen in Warmhäuſern ge⸗ 
zogen, ja die auf ſolche Weiſe gereiften Früchte ſind eben ſo ſchön in Duft und 
Geſchmack als die tropiſchen, dabei aber weicher und ſaftreicher, während letztere 
zwar größer, aber auch holziger ſind. Im äußern Anſehen hat die Frucht des 
Pandang (Pandanus odoratissimus), welche unſer Bild rechts im Hintergrund 
zeigt, etwas Aehnlichkeit mit ihr, dieſelbe ſtammt aber von einem anderen Baume 
(f. bie nachfolgende Abb., die eine Pandangpflanzung auf Madagaskar darſtellt) und 
ähnelt in ihrem innern Bau mehr den Zapfenfrüchten. Die mit den letztgenannten 
Früchten verſehene Pflanzenfamilie hat in der ſüdlichen Erdhälfte einige Glieder, 
deren Früchte für einzelne Völkerſchaften nicht unwichtig ſind. Von unſern ein⸗ 
heimiſchen Nadelhölzern haben nur wenige etwas Genießbares aufzuweiſen. 


Pandangpflanzung auf Madagaskar. 


Die eigenthümlich gebaute rothe Samenhülle des Taxus wird nur ſelten einmal ge— 
koſtet, die Zapfenbeeren des Wachholder eignen fid) nur zu mediziniſcher Ber- 
wendung, nur die Samen der Zirbel (Pinus Cembra) und der Pinie (Pinus 
Pinea), als Zirbelnüſſe und Pineolen bekannt, werden, erſtere in den Alpen und 
in Sibirien, letztere in Italien, nebenbei geſpeiſt. Zur eigentlichen Volksnahrung 
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wird dagegen der Samen der ſüdamerikaniſchen Araukarien (Auracaria imbricata), 
welche an den Oſtabhängen der Anden in anſehnlichen Waldungen vorkommen. 
Ein einziger Zapfen enthält 2—300 nußähnliche Samen und mancher Baum 
20—30 Zapfen. Achtzehn Bäume reichen hin, einen Menſchen während eines 
ganzen Jahres zu ſättigen. Eben jo wichtig wird Araucaria Bidwilli für die 
Eingeborenen des obſtarmen Neu-Südwales. Bei ihm kommt noch der unge- 
wöhnliche Fall vor, daß die wildwachſenden Bäume von den Ureinwohnern als 
individuelles Eigenthum betrachtet werden. Jeder Bumja, ſo heißt jene Araukarie 
in der Landesſprache, gehört einer beſtimmten Perſon des Stammes, welche die 
gewöhnlich aller drei Jahre reichlich reifenden Zapfen einſammelt. 

Ein cum Samenftand ift 30 Centimeter fang, hat 55 Centimeter im 

9 Umfang und enthält Hunderte von 
Samen, die man geröftet genießt. 

Unter den übrigen Nüſſe er- 
zeugenden Bäumen der heißen Zone 
iſt der Paranußbaum oder die 
Juvia (Bertholletia excelsa, 
ſ. S. 234) Braſiliens der bekann⸗ 
teſte, da ſeine Nüſſe in großen 
Mengen auch in den Handel ge- 
bracht und bei uns neben Kaſtanien, 
Wal- und Haſelnüſſen feil geboten 
werden. 

Die gurkenförmige Frucht der 
Banane, welche das angeführte 
Fruchtbild in der Mitte des Vor- 
dergrundes darftellt, vertritt in vie- 
len Tropengegenden die Stelle des 
Brotes. Abgeſehen von den zahl- 
reichen Spielarten ſind es zwei nahe 
verwandte Pflanzenſpezies, welche 
jene Speiſe liefern, beide durch 

Königsbananen. hohen Staudenwuchs und rieſige, 
ſchön geformte Blätter gleich vortheilhaft ausgezeichnet. Die eine, welche man 
gewöhnlich insbeſondere Banane (Musa sapientum) nennt, ſtammt aus Oſt⸗ 
indien und hat einen mehr ſüßlichen und weichlichen Geſchmack, und die andere, als 
Platane (Musa paradisiaca, nicht mit Platanus zu verwechſeln!) bezeichnet, 
ſcheint mittelamerikaniſchen Urſprungs zu ſein und wird ihres beſſern Geſchmackes 
wegen auch häufiger gepflegt. Beide Arten zeichnen ſich aus durch die Menge 
Nahrungsſtoff, die ſie bei ſehr wenig Mühe auf möglichſt kleinem Raume liefern; 
was den Geſchmack aber anbelangt, ſo wird ſelbſt die beſte Banane und Platane 
ſchon von einer mittelmäßigen Birne übertroffen. Vom braſilianiſchen Topfbaume 
(Leeythis ollaria) benutzt man die Kapſelſchalen eben [o gern, als man die 
Samenkerne genießt. Sie gleichen kleinen Büchſen und ſind mit einem kreis— 
runden, von ſelbſt abſpringenden Deckel verſehen, der die Größe eines Zweithaler— 
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ſtückes hat. Den Cujetenbaum (Crescentia Cujete) pflanzt man dagegen nur 
ſeiner Fruchtſchalen wegen, welche ſowol bei Negern als bei Indianern die Stelle 
von Töpfen, Flaſchen, Schüſſeln und Tellern vertreten müſſen. Daſſelbe geſchieht 
mit einigen Kürbisgewächſen, beſonders den Arten der Gattung Flaſchenkürbis 
(Lagenaria). Durch Umwickeln der jungen Frucht an beſtimmten Stellen kann 
man dieſelbe veranlaſſen, mancherlei abweichende Formen anzunehmen, wie ſie für 
den Gebrauch gerade erwünſcht ſind. Größere Kürbiſſe dienen auf Reiſen ſtatt 
Reiſekoffer, und gelegentlich zugleich als Mittel, ſchnell eine Flöße zum Ueberſetzen 
über brückenloſe Ströme zu fertigen. 


Terraſſenförmige Reisfelder auf Java. 


An dieſen kurzen Abriß der wichtigſten genießbaren Baumfrüchte und Beeren 
fügen wir einige Worte in Bezug auf andere Pflanzenſamen, welche dem Menſchen 
zur Speiſe dienen, diejenigen übergehend, die wir als Oellieferanten ſchon nam- 
haft machten. 

Vor Allem gebührt den Getreidearten, jenen ſtärkemehlreichen Grasſamen, die 
erſte Stelle, deren Pflege in den Mythen der Völker als Grundlage und Beginn 
der Civiliſation und Volkswohlfahrt geprieſen wird. Alle Obſtbäume pflegen nur 
nach einem beſtimmten Jahreseyklus reichlicher zu tragen und ihre Früchte, in 
denen ſich ſelten der nährende Stoff in gedrängter Form findet, ſind häufig 
genug baldigem Verderben ausgeſetzt. Dazu knüpfen ſich nicht ſelten an ihren 
Genuß Krankheitserſcheinungen, die ſattſame Fingerzeige ſind, daß Baumfrüchte nur 
mit wenig Ausnahmen die eigentliche ausſchließliche Nahrung des Menſchen aus- 
machen können. Die Getreideſamen übertreffen Obſt und Beeren in allem Guten, 
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ohne vieles Uebele mit ihnen zu theilen. Die eigentlichen ernährenden Stoffe: 
Stärkemehl, Kleber, Phosphorſäure u. ſ. w., ſind in ihnen in ſo gedrängten Formen 
vorhanden und dabei in ſo trocknem Zuftande, daß Nahrungsfähigkeit und die 
Möglichkeit einer längern, mitunter vieljährigen Aufbewahrung ſich mit einander 
gepaart finden. Der Keimling der Getreideſamen iſt gewöhnlich nur klein, der 
größere Theil des Kornes wird durch Sameneiweiß ausgefüllt, das in feinen 
äußern Lagen reicher an ſtickſtoffhaltigem Kleber, im Innern vorwiegend reich an 
Stärke iſt. Dieſe Zuſammenſetzung läßt es zu, daß durch Einfluß von Waſſer 
und Wärme mancherlei Formen der Nährſtoffe erzeugt werden können, die ange- 
nehme Abwechſelung bieten. Außer dem rohen Mehl, von dem man die Samen— 
haut und bei vielen Getreideſamen (Gerſte, Reis) auch die angewachſenen Spelzen 
ſondert, erhält man aus Getreide Zuckerſtoffe (Malzzucker, Stärkezucker), die . 
durch Gährung und Bildung von Kohlenſäure entweder beim Backen ein lockeres, 
gefundes und wohlſchmeckendes Brot geben, oder bei Zuſatz größerer Flüſſigkeits⸗ 
mengen zu ſüßen oder berauſchenden Getränken werden, ſchließlich wenigſtens noch 
Eſſig liefern. Faſt jedes Volk, das ſich überhaupt mit Getreidebau beſchäftigt, hat 
eine Skala von Formen aufzuweiſen, in welcher es die Erzeugniſſe der Halme ver- ` 
wendet, und ſelbſt die Neuſeeländer haben nach ihrer Weiſe, freilich in dieſem Falle 
ſehr zum Nachtheil ihrer Geſundheit, ſich 
an dieſen Erfindungen dadurch betheiligt, 
daß ſie die Körner in halbe Fäulniß über⸗ 
gehen laſſen und ſie erſt dann verſpeiſen. 
Diejenige Getreideart, welche die meiz 
3 5 ſten Menſchen ernährt, iſt der Reis (Oryza 
7 der 9 pi inen sativa), als Sumpfreis in naffen Nie— 
derungen, als Bergreis (O. montana) 


auch an höheren, trockneren Orten gedeihend. Urſprünglich wild vielleicht im ſüdöſt⸗ 


lichen Aſien, vielleicht auch im Innern Afrika's, wo man ihn gegenwärtig noch in 
wildem oder verwildertem Zuſtande antrifft, wird er in den meiſten Ländern der hei- 
ßen und warmen Zone gebaut. Japan, China, Oſtindien und die Sunda⸗Inſeln, 
ſelbſt die ſüdlichen Gebiete Europa's (Lombardei), eben ſo die wärmern Theile 
Amerika's, bringen jährlich ſolche Mengen Reis hervor, daß nicht nur ein großer 
Theil, im ſüdlichen Aſien ſogar der größte Theil der einheimiſchen Bevölkerung, 
davon während des ganzen Jahres leben kann, ſondern auch anſehnliche Mengen 
davon in den Handel kommen. Viele Familien Deutſchlands verzehren als Mit- 
tagsſpeiſen im Laufe des Jahres größere Mengen Reis, als einheimiſches Mehl 
und Graupen. 

Trotz des bedeutenden Ertrags, welchen ein Feld mit Sumpfreis beſonders 
innerhalb der Tropen liefert, ift die Bearbeitung deſſelben mit Mühſeligkeiten ver- 
knüpft, die manchen unſerer Landwirthe ſolche verleiden würde. Nur wenige Ge- 
genden find gleich von der Natur aus fo begünftigt, daß der Boden wagerecht gleich— 
mäßig fid) ausbreitet und Waſſerzufluß zur beſtimmten Zeit von ſelbſt eintritt. 
In dichter bevölkerten Ländern muß man auch Ländereien in Angriff nehmen, die 
weniger bevorzugt ſind. Hier müſſen die Beete ſorgſam nivellirt, mit Erdwällen 
und Waſſerleitungen verſehen, die Gewäſſer nicht ſelten aus anſehnlichen Entfer⸗ 
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nungen herbeigeleitet und aufmerkſam vertheilt werden. Beim Säen oder Pflan⸗ 
zen muß der Landmann nicht ſelten bis an die Kniee im Schlamm waten, und das 
Ernten iſt nicht weniger mühſam. Selbſt heimgebracht' erfordert der Reis noch 
die Arbeit des Enthülſens, die, wo man nicht Maſchinen durch Naturkräfte ge⸗ 
trieben zu Hülfe nehmen kann, ganz beſondere Körperanſtrengungen erfordert. Im 
Hannöverſchen hatte man verſuchsweiſe eine ziemliche Quantität Bergreis geerntet, 
ſetzte aber den Anbau deſſelben nicht fort, da man nicht verſtand, ihn von den feſt 
anſchließenden Hülſen zu befreien. Das weiße, feine Reismehl eignet ſich nicht gut 
zu Brot, ſehr gut dagegen zur Schminke (chineſiſche Schminke, 
Pariſer Waſchpulver), auch zur Fabrikation eines ſtarken 
Branntweins. Der meiſte Reis wird gekocht und ausgequollen, 
entweder als dicker, mäßig feuchter Brei oder bei uns mit 
Milch oder Fleiſchbrühe 
genoſſen. In Aſien ver⸗ 
ſetzt man ihn meiſtens 
mit Kurre, einem durch 
Safran oder Kurkuma 
gelb gefärbten Pulver 
aus verſchiedenen Ge- 
würzen und ſchmälzt ihn 
mit Baumöl, Schibutter VW 
oder als Pilaw mit N, 
Fleiſchzulage. Y. 
Die zweite Stelle YN 
möchten in der Reihe 
der Getreide ſich Mais 
(Zea Mays) und Wei⸗ 
zen (Triticum vulgare) | 
ſtreitig machen. Der er⸗ 
ftere wird als urſprüng⸗ I 
lich amerikaniſche Frucht 
bezeichnet, ward aber 
ſchon ſeit langen Zeiten 
in Japan gebaut und iſt 
gegenwärtig durch alle 
wärmeren Gegenden ge- 0 
pflegt, da er bei günſtigen Verhältniſſen auf kleinem Bodenraum einen hohen Er⸗ 
trag abwirft. Auch das von ihm gewonnene Mehl läßt ſich nur ſchwierig in Brot⸗ 
form bringen, wird deshalb gewöhnlich als dicker Brei (Polenta der Italiener) 
verzehrt. Der Weizen ſtammt muthmaßlich entweder aus dem Gebiet des Mittel- 
meeres oder aus dem mittleren Aſien und dient feit langen Zeiten zur Herftellung 
des Weißbrotes und feiner Bäckerwaaren. Was er für Spanien, Frankreich, 
England und einen großen Theil des ſüdlichen Rußlands iſt, das iſt der Roggen 
(Secale cereale) für Deutſchland und das nördlichere Europa. Gerſte (Hordeum), 
in mehreren Arten und Spielarten, ſowie Hafer (Avena), ebenfalls in mehreren 
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Arten, gehen am weiteſten nach Norden (Norwegen) und am höchſten an den Ge- 
birgen hinauf. Sie dienen nur in den nördlichen Gegenden als Brotpflanzen, 
ſonſt theils als Viehfutter, zur Herſtellung von Graupen, Grütze und Bier (ägyp⸗ 
tiſcher Gerſtenwein). Die Gerſte möchte vielleicht am Mittelmeer, einzelne Hafer— 
arten möglicherweiſe in Deutſchland ihre Heimat haben. Schon die alten Ger- 
manen verzehrten ihren Haferbrei, und erſt durch Karls des Großen Beſtrebungen 
ward auch die Kultur der anderen Getreidearten allgemeiner. 

Andere Getreidearten werden nur in beſchränkterem Umfange gepflegt. Einige 
aus Aſien ſtammende Hirſe (Panicum mileaceum, italicum, miliare etc.), 
Spelt oder Dinkelkorn (Triticum Spelta), werden in kleineren Mengen im 
wärmeren Europa fultivitt, Schwaden (Glyceria fluitans), Hundszahngras 
(Cynodon Dactylon), ſelbſt Blut- 
hirſe Digitalis sanguinalis), bieten 
genießbaren Samen. Daß die Ge- 
treidekultur in Deutſchland von ſehr 
altem Datum iſt, haben die Ausgra⸗ 
bungen der Pfahlbauten von Roben⸗ 
hauſen erwieſen. Man fand dabei 
Körner von Emmer (Triticum di- 
coccum), zweizeiliger Gerſte, kleiner 
Pfahlbautengerſte (eine Form der 
ſechszeiligen), kleinem Pfahlbauten⸗ 
weizen, Dinkelweizen und Hirſe, die 
in Töpfen von ?/, Meter Durch⸗ 
meſſer aufbewahrt waren. In Aſien 
ſind Eleusine coracana, E. Tocusso, 
lẹ E. indica, Paspalum scorbiculatum, 
Coix Lacryma nebenbei angebaut, 


Mohrenhirſe (Sorghum vulgare), 
das abeſſiniſche Rispengras (Poa 
abessinica), nebenbei in Aegypten 
auch Dactyloctonium aegyptiacum. 
1Sorghum vulgare, 2 Panicum italicum, 3 Oryzasativa. Bon dem abeſſiniſchen Rispengras, 
Tuff, wird als Kurioſum eine originelle Art der Ernte erzählt, welche gelegentlich 


vorkommt. Nach Steudner's Mittheilungen fielen z. B. Anfang Februar 1862 - 


in den Landſchaften Wadela, Talanta und Tanta eine ſolche Menge jener Getreide 
körner vom Himmel, daß die Leute ſie auf ausgeſpannten Tüchern auffingen; jeden⸗ 
falls waren dieſelben durch ben Wind emporgewirbelt worden. Die Neger des 
Innern Afrika's ſammeln auch noch die Samen mehrerer wildwachſenden, zum Theil 
bekannten (Pennisetum typhoideum, distichum), zum Theil aber noch nicht genau 
bekannten Gräſer. Nordamerika hat in den Sumpfgegenden an dem Waſſer— 
Hafer (Zizania aquatica) eine nicht unwichtige einheimiſche Getreidepflanze, die von 
den Indianern und Anſiedlern ſtark benutzt wird. Echinochloa colona liefert 
die Hirſe Neuſpaniens. Auſtraliſche Gräſer, welche Brot liefern, ſind nicht bekannt. 


in Afrika dagegen vorzugsweiſe die 


| 
| 
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Den eigentlichen Getreidearten ſchließen ſich zwei andere Gewächſe an, der 
aus Aſien ſtammende Buchweizen (Polygonum Fagopyrum und P. tataricum) 
und die ſüdamerikaniſche Quinoa (Chenopodium Quinoa), erſterer ein Knöterich, 
letztere ein Meldengewächs. Nach ihnen würde die Familie der Schmetterlings- 
blütler oder Hülſenfrüchtler aufzuführen ſein, die in zahlreichen Arten ſowol 
oft ihre unreifen Fruchtſchoten zu ſüßen Gemüſen, als auch die reifen Samen zu 
mehlreichen Speiſen bietet. In Japan werden letztere von vielen Bohnenſorten 
auch in gekeimtem Zuſtande häufig verſpeiſt. 

Erbſen (Pisum sativum, P. arvense, P. maritimum), Linſen (Ervum 
Lens, E. Ervilla) und Bohnen (Vicia Faba und Phaseolus vulgaris, Ph. tun- 
kinensis, Ph. nanus, Ph. coccineus) find in ihren vielfältigen Verwendungs- 
weiſen zu bekannt, als daß eingeben- 
dere Erörterungen nöthig wären. 
Phaseolus . Mungo bildet in der 
Bucharei die Hauptnahrung. Astra- 
galus Cicer, Cicer arietinum baut 
man häufig in Südeuropa, ebenda⸗ 
ſelbſt ſowie in den wärmeren Ländern 
Aſiens mehrere Arten der Gattung 
Dolichos (D. Lablab, D. Soja, 
D. sinensis, D. Catjang, D. niloti- 
cus, D. Lubia, D. melanophthal- 
mus). Auch Weſtindien hat Arten 
derſelben Gattung (D. unguiculatus, 
D. sesquipedalis). Die früher er⸗ 
wähnte Erdnuß (Arachis hypo- 
gaea) Afrika's und Mittelamerika's 
gehört ebenfalls hierher. Auſtralien 
hat ein zu dieſer Familie gehöriges 
Baumgewächs (Castanospermum 
australe), deſſen Samen, „auftra= 
liſche Kaſtanien“ genannt, ge- i 
nießbar ſind. 1. Eleusine coracana. 2. Bunti. 3. Paspalum Kora. 

Die Samen der Hülſenfrüchte 4. Panicum miliaceum. 
übertreffen die Getreideſamen meiſtens an Stickſtoffgehalt, alfo an Nahrungskräftig⸗ 
keit, haben daneben aber nicht felten einen Gehalt von Schwefel und find durch⸗ 
ſchnittlich ſchwerer verdaulich als jene, ihr häufiger Genuß deshalb nur bei kräftiger 
Körperbewegung rathſam. 

Eine vernünftige Abwechſelung und Verbindung von Obſt, Beeren, Getreide⸗ 
ſamen und Hülſenfrüchten bildet, in Gemeinſchaft mäßiger Fleiſchkoſt, die Grund⸗ 
lage rationeller Kochkunſt, jener wichtigen Kunſt unſerer Hausfrauen, von deren 
zweckmäßiger Ausübung ja in vielen Fällen die Geſundheit des Körpers, die er⸗ 
wünſchte Stimmung des Geiſtes ſo ſehr abhängt. Die fortſchreitende Metamor⸗ 
phoſe der Pflanzenfrucht ſpielt ja ſelbſt in dem Leben des Einzelnen, wie in der 
Geſchichte des Menſchengeſchlechtes, eine nicht unwichtige Rolle, ſowie oft genug 

Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. II. Bd. 16 


242 S bit und Getreide. 


Staatsentwicklungen, Volkswanderungen und gewaltſame Umwälzungen von dem 
Gedeihen oder Mißlingen der Ernten mit bedingt waren. Der Mexikaner legte 
deshalb den Maiskolben mit eben ſo heiliger Scheu auf dem Altar ſeines Gottes 
nieder, wie Prieſter des klaſſiſchen Alterthums Gerſte und Weizenkörner und wie 
der Aegypter die Bohne. Der Anbau jener Gewächſe ward nach den heiligen 
Mythen den Sterblichen durch die Götter ſelbſt gelehrt und noch jetzt ſpielen die 
nahrungſpendenden Körner ihre Rolle im Volksleben fort, wie ehedem beim Zaus 
berer im Märchen: „Seſam, thue dich auf!“ 

Wie bereits beim Obſt und Wein erwähnt worden iſt, zählen die Obſtzüchter 
und Winzer die Sorten, welche ſie pflegen, nach Tauſenden. Die Getreide- und 
Hülſenfrüchte variiren zwar nicht in demſelben Grade wie Aepfel und Birnen, 
immerhin ſind aber auch von ihnen lange Regiſter von Kulturſpielarten vorhanden, 
die in ihren Eigenſchaften auffallend genug von einander abweichen. 

Nimmt man bei einer Aufzählung der für den Landwirth und Obſtzüchter 
wichtigen Pflanzen nicht auf jene Kulturvarietäten Rückſicht, ſondern zählt nur die 
Arten in botaniſchem Sinne, ſo ſchrumpfen jene Zahlen zwar bedeutend zuſammen 
(3. B. die Hunderte Apfelſorten auf 4 Arten), ſind aber, die ganze Erde ins Auge 
gefaßt, immer noch anſehnlich genug. Nach Roſenthals Verzeichniß werden von 
den Landwirthen aller Erdtheile überhaupt 2700 Arten Pflanzen gepflegt. Von 
dieſen kommen auf die Getreide 50 Arten, auf eßbare Früchte, Beeren und Samen 
1100. Blatt- und Wurzelgemüſe, ſowie Futterkräuter, die wir in früheren Ab⸗ 
ſchnitten beſprochen, ſtammen von 720 Pflanzenarten, Gewürze (ſiehe den folgenden 
Abſchnitt) von 314. Erſatzmittel für Thee hat man 120 vorgeſchlagen und zum 
Theil in Gebrauch genommen, für Kaffee deren 50. Erquickende und berauſchende 
Getränke erhält man von mehr als 200 Pflanzenarten, fette und ätheriſche Oele 
von 330 Pflanzen. 

Bei einer ſolchen Aufzählung darf man jedoch nicht außer Acht laſſen, daß 
dabei häufig dieſelbe Pflanzenart mehrere Male gezählt wird, je nachdem ſie meh⸗ 
rerlei Erzeugniſſe liefert und zu verſchiedenen Zwecken verwendbar ijt. 

Pflanzenarten, welche Material zu Geweben und Flechtwerken liefern, zählt 
man 360 auf. Gerbemittel kommen von 140 Pflanzen, Harze, Gummi und Bal- 
ſame von mehr als 400. Von dieſen letztern liefern Kautſchuk und Guttapertſcha 
98 Pflanzen, Papier 44, Wachs 16, Pfropfen 17, Erſatzmittel für Seife 47, Soda 
und andere Salze 88. Als Bedachungsmaterial ſind 48 in Gebrauch. 

Als Lieferanten der verſchiedenen Arzneiſtoffe, welche im nächſten Abſchnitt 
zum Theil beſprochen werden, zählen die mediziniſchen Werke leinſchließlich der 
Wiederholungen) gegen 8000 Arten auf. Die gebräuchlichen Nutzhölzer ſtammen 
von 740 Gewächsarten. Färbepflanzen zählt man gegen 650. Die Geſammt⸗ 
zahl aller Gewächſe, welche dem Menſchen irgend einen Nutzen gewähren, wird 
gegenwärtig auf 12,000 Arten veranſchlagt 


Gewürze ber Tropen. 
XXIV. 
Zauberkräuter, Arznei und Gewürze. 


Zauberkräuter: Alraun. Beſchreikräuter. Alte Arzneipflanzen. Stechapfel. Hexenſalbe. — Sig- 
naturen. — Mithridat und Theriak. — Neuere Medizin. — Alkaloide. — Narkotiſche Mittel: Opium. 
Hadſchiſch. Zeitloſe. Nießwurz. Fingerhut. Tabak. Schierling. — Pfeilgifte: Strychnos. Upas 
PT Radſcha; Upas Antjar. Curare. — Schlangenmittel. Cedron. 
AH 3 Fifchbetäubende Pflanzen. — Tanghina. Blauſäure. Pfirſich. 
7 Neſſelgifte. Sumach. Manſchinelle. — Scharfe Gifte: Euphorbie. 
Seidelbaſt. — Purgir- und Brechmittel. — Tonika und bittere 
Mittel. — Chinin. — Gewürzhafte Arzneien. — Wurmmittel. — 
Gewürzpflanzen: Küchengewürze der Römer. — Karl's des 
Großen Arznei- und Gewürzgarten. — Gewürze des Handels. — 
Spirituoſa. — Kaumittel. — Betel. — Kota, — Aufgußgetränke. 
Mate. Chineſiſcher Thee. Kaffee. Guru. Dodea. Chokolade. 


— Mir reichte das heilſame Kraut Hermeias, 
Das er dem Boden entriß, und zeigte mir ſeine Natur an: 
Schwarz war die Wurzel zu ſchaun und milchweiß blühte die 
Blume, 
Moly wird's von den Göttern genannt. Schwer aber zu graben 
Iſt es ſterblichen Menſchen. 
Voss „Odyſſee“. 


u den nahrungſpendenden Kräutern und Gräſern, 
zu den mit ſüßen Früchten beladenen Obſtbäumen 
geſellen ſich Giftkräuter und Bäume des Todes. 
Einen wunderbaren Eindruck mußte es auf die 

Naturvölker machen, wenn ſie das erſte Mal die Wirkung eines betäubenden oder 

berauſchenden Pflanzenſaftes an ſich erfuhren. Das Gewächs glich an Farbe und 

Form ja den übrigen und doch lebte eine Gewalt in ihm, welche den Menſchen zu 

Boden warf oder in ungewöhnliche Aufregung verſetzte. Mancher auch fiel als ein 
16 * 
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Opfer ſeiner botaniſchen Studien, ſtarb am Genuß eines Giftgewächſes, wieder 
ein Anderer glaubte fid) durch eine andere Pflanze von den Qualen einer Krant- 
heit befreit und pries ſie als Erretterin ſeines Lebens. 

Hielt man die krankhaften Zuſtände des eigenen Körpers ja oft genug für 
Wirkungen böſer Geiſter — bei Fieberphantaſien und Wahnſinnserſcheinungen 
lag dieſer Gedanke gar nicht fern —, ſo war es auch nicht zu verwundern, wenn 
man gewiſſe Kräuter und Bäume mit der Welt der Dämonen in nahe Beziehung 
brachte. Zu jenen aus wirklichem Glauben hervorgegangenen Anſichten geſellten 
fid) noch die Beſtrebungen mancher Schlauföpfe, die, im Beſitz einzelner Kenntniſſe, 
dieſe zu ihrem materiellen Vortheil auszubeuten ſuchten. Prieſter, Zauberer und 
Arzt iſt noch gegenwärtig bei den Indianern Amerika's, den Negern Afrika's und 
den Völkern des nördlichen Aſiens dieſelbe Perſon, — waren ja auch im theokratiſchen 
Staate des Moſe Prieſter und Arzt ein und daſſelbe. 

Und dürfen wir, die wir uns hochgebildet dünken, die wir ſehen, wie ringsum 
in unſerem lieben Vaterlande eben ſo wie bei unſeren ſtammverwandten näheren 
und ferneren Nachbarn der mediziniſche Aberglaube in voller, üppiger Blüte ſteht; 
dürfen wir uns wundern, daß es bei rohen Naturvölkern und ſelbſt bei den 
nach einer gewiſſen Richtung hin gebildeten Griechen, Römern und Aegyptern 
anders war? 

Als Regentin der Unterwelt herrſchte Medeia, die Tochter der Hekate; ihr 
gehorchte das Heer der Dämonen, mit ihr ſtanden die Zauberer in Verbindung. 
Die Kirke reichte des Odyſſeus Gefährten den Zaubertrank, berührte ſie mit dem 
Stabe und trieb ſie, in Borſtenvieh verwandelt, nach den Kofen, während andere 
in Geſtalt von Bären, Löwen und Panthern ihre Behauſung bewachten. Hermes, 
der leichtfüßige Gott, lehrte den göttlichen Dulder in dem Moly das Gegenmittel 
kennen, mit dem er dem Zaubertrank widerſtand. Noch jetzt erzählen die Neger 
Südafrika's nach Anderſon's Mittheilung, die Weiber der Buſchmänner verſtünden 
die Kunſt, fid) in Löwen, Hyänen und andere Raubthiere zu verwandeln und in 
dieſer Geſtalt ihren Nachbarn zu ſchaden. Als jenes Moly betrachtet man in 
Griechenland eine Lauchart (Allium magieum L.), die auch Theophraſtos als 
Gegenmittel zur Abwehr gegen viele Krankheiten empfahl, und der nahe Verwandte 
derſelben, der Knoblauch (Allium sativum), ſteht noch bei den jetzigen Hellenen 
im Ruf, daß er gut ſei gegen alle Zauberei, vorzüglich gegen die ſchlimmen Ein— 
wirkungen des neidiſchen Auges. Man hängt deshalb eine Knoblauchzwiebel als 
Amulet den Kindern um den Hals, näht Stücke davon den Täuflingen in die Mütze 
und Schiffer tragen ſolche in einem Leinwandſäckchen gern bei fid). 

Die theſſaliſche Erichtho war als Zauberin eben ſo hochberühmt wie die 
Kirke. Ganz Theſſalien galt als ein Zauberland, deſſen Weiber die Kunſt ver⸗ 
ſtanden, die Menſchen in Vögel, Eſel und Steine zu verwandeln; ebenſo vermochten 
fie wie die Brockenhexen durch die Lüfte zu ihren Buhlſchaften zu fliegen. Große 
Berühmtheit genoſſen auch die pontiſchen und kolchiſchen Zauberer. 

Dem berühmten Telemachos ward von der ſchönen Helena ein Trank ge- 
reicht, der ihn alle ſeine Leiden vergeſſen machte. In Italien ſtand es ehedem nicht 
beſſer als in Hellas. Hier hauſten Hexen, die den Reiſenden wie jene Kirke zus 
nächſt freundlich aufnahmen, ihm aber Zaubermittel in den Käſe miſchten und ihn 
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dadurch in ein Laſtthier verwandelten. Als ſolches mußte er der Unholdin das 
Reiſegepäck tragen, ward aber, am Reiſeziel angelangt, in ſeine menſchliche Hülle 
zurückverſetzt. 

Einzelne Gewächſe, von denen noch heute manche keinem Botaniker bekannt 
geworden ſind, erfreuten ſich ganz beſonderen Rufes. Thalaſſägle und Gela— 
tophyllis, zwei Kräuter vom Ufer des Indus, wirkten mächtig auf den armen 
Sterblichen. Das erſtere erzeugte ihm wunderliche Erſcheinungen, das zweite 
zwang ihn zu fortwährendem Lachen. Die Wurzel des Achämenis, eines eben- 
falls indiſchen Krautes, pulveriſirt und in Wein eingenommen, zwang die Ver- 
brecher, denen es eingegeben ward, ihre Schuld zu bekennen, — die Götter erſchienen 
ihnen und nöthigten ſie dazu. Wendete man ſtatt ihrer die äthiopiſche Pflanze 
Ophiuſa an, ſo erſchienen Schlangen ſtatt der Götter in der Nacht und folterten 
den Schuldigen ſo lange, bis er bekannte. 

Statt der einzunehmenden Pflanzenſtoffe bediente man ſich auch nicht ſelten 
der Salben zu Einreibungen. : 
Räucherungen haben die Kraft, 
die Götter und Geiſter herbei zu 
nöthigen, und mußten für jede 
Gottheit von beſtimmter Art ge- 
nommen werden. Durch andere 
Weihraucharten wurden Dämo⸗ 
nen vertrieben. So wendete man 
den Kyn oſpaſtos an, den 
Baaras der jüdiſchen Teufels- 
beſchwörer, um die fallende Sucht 
zu heilen. 

Bis in die Zeiten des Mit⸗ 
telalters hinein ſpielte die Man- 
dragora officinalis L. eine ge- 
heimnißvolle wichtige Rolle. Die 
fleiſchige Wurzel derſelben kann mitunter, wenn fie fid) in mehrere ſtarke Haupt: 
äſte ſpaltet und dabei mit zahlreichen feinen Nebenwürzelchen bedeckt iſt, etwas 
Aehnlichkeit mit einer kleinen Menſchengeſtalt erhalten, beſonders wenn das Meſſer 
etwas dabei nachhilft. Als eine Verwandte der Tollkirſche enthält ſie Säfte, die 
in der Wirkung jenen der letzteren ähnlich ſind. Theophraſtos nennt ſie die 
„Herdenſammelnde“, da ſie nach Meinung der Hirten im Stande wäre, die Herden 
beiſammenzuhalten; die Perſer bezeichneten fie aber ſchon als „Merdum⸗Giah“, 
d. i. Menſchenpflanze. An die Geſtalt knüpfte ſich die Sage von ihrer Entſtehung 
an. Die heilige Hildegardis weiß ganz genau, daß ſie aus derſelben Erde 
entſtanden ſei, aus welcher Gott den Menſchen erſchaffen, ſie ſei deshalb den Ver⸗ 
ſuchungen des Teufels in viel höherem Grade ausgeſetzt als jedes andere Gewächs. 
Andere dagegen erzählten, ſie entſtünde durch menſchliche Einwirkung und würde 
nur unter dem Galgen gefunden, daher ſie auch „Galgenmännlein“ hieß. Sie zu 
graben, war ebenſo gefährlich und mühſam, wie ihr Beſitz erwünſcht. Flavius 
Joſephus erzählt, daß ſie häufig vor dem verſchwinde, der ſie ausgraben wolle. 


Araun (Mandragora officinalis). 
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Sie müſſe mit gewiſſen Flüſſigkeiten übergoſſen und dann ein Graben ringsum 
gezogen werden. Da man ihr eine Art menſchliches Leben zuſchrieb, war ihr Aus⸗ 
graben faſt als ein Mord anzuſehen, für den wiederum ein Todtenopfer zur Sühne 
gefordert wurde. Sie ſchrie beim Ausziehen ſo jämmerlich, daß ſich die Gräber 
die Ohren wohl verſtopfen mußten, und dasjenige Weſen, welches fie ans Tages- 
licht förderte, war dem Tode verfallen. Die Wurzelgräber lockerten deshalb nur 
die Erde ringsum, banden aber dann einen ſchwarzen Hund mit dem Schwanze an 
ſie feſt. Indem ſie ihn durch vorgehaltene Leckereien lockten, zog er ſie aus und 
ſtarb augenblicklich. Wer ſolches Galgen männlein oder Heckemännlein be- 
ſaß, war ſicher, Liebe, Gunſt und Glück zu gewinnen. Geheimhalten deſſelben war 
erſte Bedingung. Wuſch er es von Zeit zu Zeit mit Wein, bekleidete er es jeden 
Neumond mit einem weißleinenen Hemdchen, ſo konnte er Geld und Juwelen durch 
daſſelbe verdoppeln, wenn er es dabei legte; doch durfte er es auch nicht zu ſehr 
A damit anftrengen, da es ihm ſonſt 
vor der Zeit alt und kraftlos wurde. 
Da die Alraunwurzel mit 50—60 
Thlrn. bezahlt ward — für jene Bei- 
ten eine außerordentlich hohe Summe 
— in Deutſchland aber nicht wächſt, 
ſondern nur in den Gebirgen des 
wärmeren Südeuropa's vorkommt, 
ſo halfen ſich die Händler mit den 
Wurzeln der Gichtrübe (Bryonia 
alba und dioica). Gegenwärtig 
wird Mandragora noch ſeltener als 
Belladonna als ſchmerzſtillendes 
Mittel verwendet. 
Nach den Mittheilungen Juba's 
wuchs in Arabien ehedem ein Kraut, 
durch welches man ſogar einen todten 
Menſchen wieder ins Leben zurück⸗ 
rufen konnte; eine andere Pflanze in Aethiopien war im Stande, Flüſſe auszu⸗ 
trocknen und Schlöſſer zu öffnen, wie ja das Mittelalter auch noch die Spring- 
wurzel und Wünſchelruthe feierte. 

Bei einigen Pflanzen hatte man mediziniſche Eigenſchaften durch Verſuche 
wirklich erkannt; die abführenden Kräfte der Nießwurz ſollen durch die Ziegen 
bekannt geworden ſein, anderen Gewächſen ſchrieb man dagegen wegen auffallender 
Formen beſondere Fähigkeiten zu und ging dabei oft genug ſchon von dem Hahne⸗ 
mann'ſchen Grundſatze aus: „Gleiches vertreibe das Gleiche.“ Das Lungenkraut 
(Pulmonaria officinalis) galt wegen der Färbung ſeiner Blüten als Mittel gegen 
Lungenübel, Ariſtolochia wegen ihres Blütenbaues, Orchis wegen ihrer Wurzel- 
bildung für Mittel gegen beſondere Uebel, erſtere bei Frauen, letztere bei Männern. 
Für jede Krankheit ſei ein beſonderes Kraut gewachſen, möglichenfalls auch gegen 
den Tod. Steinſamen (Lithospermum) und Steinbrech (Saxifraga) ſeien gut 
gegen Steinbeſchwerden, die erſteren wegen ihrer harten Samen, die letzteren wegen 
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ihres Standortes; ein Gewächs, das in feiner Hülfe die Form eines Skorpion- 
ſchwanzes nachahmte, diente gegen den Stich des Skorpions. Wo an einer Pflanze 
eine Eigenthümlichkeit, eine Sonderbarkeit auffiel, haſchte der hülfeſuchende oder 
ſpekulirende Menſch auch ſofort nach einer entſprechenden Verwendung und Deutung. 

An allen Pflanzen bemerkte man Blüten, aus denen Samen entſtanden — 
bei dem anſehnlich großen Farnkraut dagegen nicht. So bildete ſich die Mythe: 
das Farnkraut blühe in der Johannisnacht — nach Andern in der Geburtsnacht 
des Heilandes — zwiſchen 11 und 12 Uhr; ſofort reife es ſeinen kugelförmigen 
Samen, der aber alſobald mit großer Kraft zur Erde falle und verſchwinde, hierbei 
ſelbſt einen metallenen Mörſer durchſchlage, in den man ihn etwa auffangen wolle. 
Nur ein kohlſchwarzes Bockfell könne ihn aufhalten. Wer ihn ſammeln wolle, 
laufe Gefahr für Leib und Seele dabei; denn während er entkleidet am Kreuzweg 
der Zeit harren müſſe, würde er von allerlei Spuk heimgeſucht. Hätte er aber 
den Farnſamen glücklich erhalten, ſo habe er dann viel Glück beim Spiel und bei 
Frauen. Auch die Johannishändchen, aus 
der Farnwurzel geſchnitzt, galten als wichtiges 
Mittel bei der Bereitung der Freikugeln. 

Ein weites Gebiet zur Anwendung von 
vermeintlichen „guten“ Kräutern eröffnete 
ſich, wenn es darauf ankam, Schutzmittel 
gegen böſe Geiſter, gegen Behexen, Beſchreien 
und gegen Unglücks- und Krankheitsfälle zu 
finden, deren Entſtehung man böswilligen 
Menſchen oder höheren Weſen zuſchrieb. 
Da hier die Uebel faſt nur in der Einbildung 
vorhanden waren, konnte auch durch Imagi- 
nation jedes beliebige Ding als Schutzmittel 
angeſehen werden; trotzdem blieb der Glaube 
nur an einer beſtimmten Anzahl von Ge- 
wächſen haften. So war der Beifuß (Ar- Bergmann, mit der Wünſchelruthe Erzadern 

E x LE ſuchend. 
temisia vulgaris) als Zauberkraut gefeiert. 
Der Johannisgürtel, den man zur Zeit der Sonnenwendefeier in die Flammen 
warf und der alle Uebel von den Leidenden mit hinwegnahm, war aus Beifuß ge- 
flochten. Am Johannistag ſollten auch unter der tiefgehenden Wurzel jenes 
Krautes Kohlen zu finden ſein, die ſich mitunter in Gold verwandelten. 

Wie noch heute einzelne Enzian en (Gentiana lutea, purpurea, punctata) 
wegen ihrer bitteren Säfte zu ſogenannten „magenſtärkenden“ Branntweinen in 
den Alpen verwendet werden, fo galt der kreuzförmige Enzian (G. cruciata) als 
Geerkraut oder Modelgeer ehedem für ein beſonderes Mittel, die Schweine 
vor Seuchen zu bewahren. Wie Unger erzählt, hängt man noch gegenwärtig in 
Steiermark zu demſelben Zweck ein Fläſchchen mit Fenchelgries in die Kofen und 
meint, der böſe Feind meide ſolche Stallungen, da es ihm zu "n fei, bie 
Körnchen genau zu zählen. 

Daß von den Bäumen Linde, Eibe, Erle, Birke und Weide, ſowie die 
auf den Bäumen wachſende Miſtel und im Süden deren Vertreterin, die 
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Riemenblume (Loranthus), als Mittel gegen Zaubereien und Krankheiten hoch 
in Anſehen ſtanden, haben wir im 1. Abſchnitt des I. Bandes meiſtens ſchon be⸗ 
rührt. Ein Gemiſch von Wahrheit und Dichtung findet ſich beim Gebrauche des 
Wachholders. Laub und Beeren, gewürzhaft harzig riechend, dienten ſchon im 
Alterthum als Räucherwerk bei Leichenbeſtattungen und zu Getränken. Sie ſollten 
aber auch außer Ungeziefer und Schlangen böſe Geiſter vertreiben und den Blick 
in die Zukunft eröffnen. Vom Doſten oder Wohlgemuth (Origanum) ſagte 
das Sprüchwort: „Vor Doſten und Dorant (Antirrhinum, Löwenmaul) flieh'n 
Wichtel und Nixen.“ Gleiches galt auch vom Johanniskraut (Hypericum per- 
foratum), das wegen ſeiner Blätter die Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Seine fünf 
Blütenblätter ſollten an die fünf Wunden Jeſu erinnern; die ſcheinbaren Löcher 
in den Blättern ſollten durch den Teufel eingeſtochen worden fein, da er dem Men⸗ 
ſchen das Wunderkraut nicht gönnte, wie er ja auch die Wurzel der Wieſenſca— 
biofe (Succisa pratensis) aus demſelben Grunde verſtümmeln ſollte. Johannis⸗ 
kränze ſchützten das Haus ebenſo wie das auf den Dachfirſten gepflanzte Haus laub. 
Zugleich galt das Johanniskraut auch als Mittel Liebe zu erwecken und wird noch 
heutzutage in einigen Gegenden als Orakel benutzt; es bildete dadurch einen 
Gegenſatz zur Wurzel der Suceisa, denn wenn man dieſe unter den Tiſch warf, 
fingen die Gäſte an fid) zu zanken und zu ſchlagen. Für heirathsluſtige Jungfrauen 
waren Scheibchen ber Zaunrübenwurzel (Bryonia), in die Ballſchuhe gelegt, 
ein unfehlbares Mittel, wenn dabei die Formel geſprochen ward: „Körfſcheswurzel 
in meinem Schuh, ihr Junggeſellen, lauft mir zu!“ Alte Kräuterbücher führen 
noch eine ziemliche Reihe Kräuter auf, die dazu dienen ſollten, Hexerei und Zau⸗ 
berei, anſteckende Krankheiten und Hagelſchaden, Blitz und Unglücksfälle abzuhalten. 
Wieder andere machten ſchuß-, hieb- und ſtichfeſt, jo das Eiſenkraut (Verbena), 
der Mannsharniſch (Gladiolus) und die Siegwurz (Allium victoriale), die 
„Salbe aus Hexenkraut, unter Zauberſprüchen gekocht und gebraut.“ 

Goldmilz (Chrysosplenium), Frauenmantel (Alchemilla), Mondraute Bo- 
trychium lunaria) u. a. mußten auch den Alchymiſten ihrer Zeit mit bei den Ver⸗ 
ſuchen dienen, die Goldtinktur herzuſtellen. í 

Ein großer Theil der angeführten Kräuter ift fo harmloſer Natur, bafi fie, 
ſelbſt innerlich als Thee oder Tinktur angewendet, wenig oder gar keine beſonderen 
Wirkungen hervorbrachten und höchſtens dem Geldbeutel der Gläubigen ſchadeten. 
Mehrere wurden äußerlich als wundenheilende Mittel angewendet, ſo bie gegen- 
wärtig noch gebräuchlichen gequetſchten Blätter des ſchmalen Wegerich und der 
Schafgarbe. Letztere verdankt ihren Gattungsnamen Achillea der Sage, daß 
ſchon Achilles die Wunden feines Freundes Patroklus mit ihrem Saft geheilt habe. 
Andere von entſchieden bitterem Geſchmack, wie Tauſendgülden, Fieberklee, Ehren⸗ 
preis, Gottvergeſſen ꝛc., erhielten ihren Namen theils von ihrem Geſchmack, theils von 
dem Werthe, den man ihnen als Fiebermittel zuſchrieb. Der Fliederbaum ward 
wegen ſeiner mediziniſchen Verwendung zum gewöhnlichen Begleiter aller ländlichen 
Wohnungen. Noch gegenwärtig werden in manchen Gegenden Kamillen und 
Wohlverleih (Arnica) im Uebermaße geſammelt und verwendet. 

Viel bedenklicher verhält es ſich mit einer Anzahl Pflanzenſtoffe, deren Ge⸗ 
ſchichte wirklich etwas Unheimliches, Geſpenſtiſches hat und die wie ein dunkler 
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Schatten durch die Traditionen früherer Jahrhunderte und durch die Sittenge⸗ 
ſchichte entfernter Völker der Gegenwart zieht, jene Stoffe nämlich, die als nar⸗ 
kotiſche Gifte betäubend und zu oft ſonderbaren Viſionen veranlaſſend auf das 
Geiſtesleben des Menſchen einwirken. Manche bringen dergleichen Wirkungen 
hervor, wenn ſie genoſſen werden; andere ſollen dies ſchon vermögen, wenn ſie in 
feiner Staubform geſchnupft, als Salbe in die Achſelhöhlen u. dgl. eingerieben 
oder als Rauch eingeathmet werden. Die weisſagenden Prieſterinnen zu Dephi 
ſollen, ſo erzählt man, durch Räucherungen in jenen Zuſtand heiliger Raſerei ver⸗ 
ſetzt worden ſein und der durch die Zigeuner von Aegypten, vielleicht ſogar von 
Indien aus verſchleppte Stecdhapfel Datura Stramonium) ijt in dieſer Bezie⸗ 
hung einer der unheimlichſten 
Geſellen. Die Wirkungen, 
welche ſeine Samen, auf heiße 
Ofenplatten bewohnter Zim⸗ 
mer geworfen, hervorbringen, 
ſind berüchtigt genug, ebenſo 
die in ſeinen Blättern ſchlum⸗ 
mernden Kräfte. Es erſcheint 
als eine Möglichkeit, daß von 
den zahlreichen Unglücklichen, 
die in der finſteren Vergangen- 
heit unſeres Vaterlandes als 
Hexen und Hexenmeiſter vers 
brannt wurden, nicht ſämmt⸗ 
liche blos als Opfer der Bos⸗ 
heit ihrer Richter fielen, ſon⸗ 
dern daß Manche von ihnen 
wirklich glaubten, Zuſammen⸗ 
künfte mit böſen Geiſtern und 
dergl. gehabt zu haben. In 
den Erzählungen Vieler kehrt 
als Grundthema der einfache 
Hergang wieder. Es waren 
ſtets Perſonen niederen Stan⸗ 
des, meiſt beſchränkterer Geiſtesbildung. Zu ihnen gefellt fid) — gewöhnlich in 
abgelegenem Walde — ein fremder Mann oder unbekanntes Weib — man hat 
hierbei oft an die Zigeunerhorden gedacht — nach vorhergegangener anderweitiger 
Unterhaltung beſtreicht endlich der Unbekannte die Achſelhöhlen mit der Hexenſalbe 
und kurze Zeit darauf — nachdem das Mittel wirkt — fühlt ſich der Geſalbte 
leicht. Er fliegt, ſchwebt wie ein Vogel nach einem Berge, deſſen Name je nach 
der Gegend wechſelt, und trifft dort den Gottſeibeiuns oder Zauberſchweſtern und 
Brüder. Die Schilderungen der Hexenſabbathe haben ſtets verwandte Elemente, 
die auf Erregung beſtimmter Nervenpartien hindeuten, wie ſie bei Gebrauch von 
Stechapfel und verwandten Narkotika jedesmal eintreten. Die Unglücklichen glaub⸗ 
ten die Viſionen wirklich erlebt zu haben, da ihnen, ſowie ihren Richtern, das 
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Verſtändniß des Zuſammenhangs gänzlich fehlte. Wem fallen hierbei nicht die 
Erzählungen vom Alten vom Berge und von den Wirkungen des Opium und 
Hadſchiſch ein? 

Dieſelben Krankheiten, welche jetzt die Menſchen plagen, mögen mit wenig 
Ausnahmen auch wol unſere Vorfahren heimgeſucht haben, nur daß die Alten 
bei dem Mangel der Anatomie und bei einer noch geringeren Kenntniß von der 
Verrichtung der Organe und dem eigentlichen Leben unſeres Körpers, als ſie uns 
zu Gebote ſteht, auch noch mehr im Dunklen tappten, wenn es darauf ankam, den 
Sitz des Uebels, das Weſen einer Krankheit zu erforſchen. Da es nun gegen jede 
Krankheit ein ſpezifiſch wirkſames Kraut gab, fo mehrte fih die Zahl der Arznei— 
mittel in demſelben Grade, als man mehr und mehr Krankheiten unterſcheiden 
lernte und, um beim Verordnen der Medizin möglichſt ſicher zu gehen, daß man 
auch die wirklich nöthige dem Kranken beibringe, reichte man demſelben Mixturen, 
die aus einer größtmöglichen Menge von angeblich heilſamen Stoffen zuſammen⸗ 
gebraut waren. 

Theophraſtos, der Lieblingsſchüler des großen Ariſtoteles, hatte alle Ge— 
wächſe rückſichtlich ihrer Kräfte nach vier Eigenſchaften eingetheilt: in kalte, warme, 
trockene und feuchte. Jedes Gewächs konnte zwei jener Merkmale beſitzen, konnte 
trocken und kalt, feucht und kalt u. ſ. w. ſein und hiernach richtete ſich dann die 
Verwendung bei den Krankheiten. Leider fehlten aber alle ſicheren Erkennungs⸗ 
mittel, nach denen man ſich vergewiſſern konnte, zu welcher Klaſſe eine Pflanze zu 
rechnen ſei, und das Ganze war mehr der Einbildung überlaſſen. Mitunter ließ 
man fid) von der Farbe der Blüten und Säfte leiten (Lehre von den Signa- 
turen). Gelbe Stoffe ſollten bei Gelbſucht, rothe bei Blutungen und Hämor- 
rhoiden heilſam ſein. Beſtärkt wurde man hierin durch die Wahrnehmung, daß 
in manchen Fällen wirklich gewiſſe innere Eigenſchaften mit beſtimmten Farben zu- 
ſammentreffen; ſo ſind viele gelbe und braune Pflanzenſäfte adſtringirend und 
bitter, nicht wenige rothe ſchmecken ſauer, weiße zeigen ſich oft fade und ſchleimig, 
während nicht felten ſchmuziggrüne und ſchwärzliche giftig wirken. 

Der ſchon früher erwähnte Mithridas VL, Eupator von Pontos, der eine 
für ſeine Zeit ausgezeichnete Gelehrſamkeit beſaß (er ſoll 26 Sprachen geſprochen 
haben), beſchäftigte ſich den größten Theil ſeines Lebens damit, die Natur der 
Gifte und ſogenannten Gegengifte kennen zu lernen und aus denſelben eine Uni— 
verſalmedizin zuſammenzuſetzen, welche gegen alle Krankheiten ein unfehlbares 
Mittel fei. Es war dies der ſogenannte Mithridat, aus dem durch ander- 
weitige Zuſätze und Verbeſſerungen ſchließlich der Theriak hervorging. Die voll- 
kommene Geſtaltung erhielt letzterer durch den Römer Andromachos (54—60 
n. Chr.). Der Erfinder legte eine in Verſen abgefaßte Beſchreibung ſeines Ver⸗ 
fahrens zu den Füßen des Kaiſers und von jener Zeit erhielt ſich der Gebrauch 
der widerſinnigen Miſchung bis zum Jahre 1787, wo ſie das letzte Mal unter 
öffentlichen wunderlichen Feierlichkeiten hergeſtellt ward. Außer thieriſchen Mitteln 
(getrocknetem Fleiſch von Giftſchlangen) kamen mehrere 60 vegetabiliſche Sub— 
ſtanzen hinzu, von denen eins, Magma hedychroon, ſelbſt wieder aus 18 Pflanzen 
zuſammengeſetzt war. 

Die letzten Nachklänge jener alten Zeiten, in denen das Heer der Arznei 
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liefernden Gewächſe rings auf allen Fluren blühte, mit dem Leberblümchen, 
Schlüſſelblümchen und Lungenkraut begann und mit der Herbſtzeitloſe ſchloß, ja 
ſelbſt im Winter durch Becherflechten, Lungenflechten u. ſ. w. vertreten war, ſind 
noch nicht völlig verhallt; ſelbſt in Apotheken anſehnlicher Städte ſieht man an 
den Käſten Lichen pyxidata u. dgl. noch prangen, und Rußbuttenleute, Balſam⸗ 
männer, Laboranten, Schäfer und anderweitige Spekulanten fertigen noch jährlich 
bedeutende Mengen theils von Univerſaltropfen und Lebenselixiren, Pillen und 
Pflaſtern, theils von ſogenannten Geheimmitteln gegen beſtimmte Krankheiten von 
den Choleramitteln, Schwindſuchtthee, Kaiſerpillen an bis zu Haarölen, und es 
findet fid) noch eine größere Menge Unwiſſender ſelbſt unter ſogenannten Gebildeten, 
die fid) vom erſten beſten magnetiſirenden Bauer dies oder jenes Kraut als Zauber: 
pflanze aufbinden laffen. 

Die eigentliche Arzneimittellehre hat aber ihre Geſtalt weſentlich verändert. 
Sowie der Anatom und Phyſiolog Sitz und Weſen der Krankheiten zu erforſchen 
ſuchen, ſtellt fid) der gewiljen- 
hafte Arzt die Aufgabe, die 
Art und Weiſe möglichſt ge- 
nau zu verfolgen, in welcher 
ein Medikament wirkt. Die 
Mehrzahl unſerer einheimi⸗ 
ſchen Gewächſe, die noch als 
ehrwürdiges Andenken an ver⸗ 
gangene „beſſere“ Zeiten den 
Namen „officinalis, arznei⸗ 
lich“ tragen, ſind als unbrauch⸗ 
bar beſeitigt; eine andere An- 
zahl iſt zwar noch beibehalten 
— wer möchte auch alle Säu⸗ 
len eines alten Gebäudes mit 
einem Male einreißen, beſon⸗ : 
ders wenn das neue noch nicht Lungenflechte. 
fertig iſt, — ihre wirkliche Geltung ſteht aber oft genug auf ſehr ſchwachen Füßen. 
Den meiſten ift es ergangen wie den Menſchen jelbft: in ihrer Jugend hatten fie 
(nach der Meinung der Aerzte) wahre Wunder- und Rieſenkräfte; je älter ſie 
wurden, deſto ſchwächer wurden fie und meiſt halten fie fid) nur noch als lebeng- 
müde Greiſe. Nur eine kleine Anzahl Auserwählter machen eine Ausnahme. 

Sowie die aus dem Thierreiche entſtandenen Mittel ſchwanden, zogen ſich 
auch die Pflanzen mehr und mehr aus des Apothekers Küche zurück und machten 
Mineralien Platz. Die gefeiertſten unter ihnen lieferten durch des Chemikers 
Kunſt Stoffe, welche, ähnlich den Alkalien des Mineralreichs, mit Säuren Ber- 
bindungen zu löslichen Salzen eingehen und Alkaloide genannt werden. Durch 
ſie erhalten die Verordnungen des Arztes eine Sicherheit in der Wirkung, welche 
ſie vordem nie beſaßen, da die lebendige Pflanze je nach dem Standort ſogar einen 
ſehr verſchiedenen Gehalt an wirkſamen Stoffen hat, der vielfachen Verfälſchungen 
gar nicht zu gedenken, denen theure Mittel ſtets ausgeſetzt waren. Gleichzeitig 
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werden die gewöhnlich ohnedies ſchon geſchwächten Verdauungsorgane des Leiten- 
den nicht noch durch Unmaſſen von Pflanzenfaſern gemißhandelt, welche mit den 
Pulvern u. ſ. w. hinabgewürgt werden mußten; ſtatt der geraspelten Chinarinde, 
die man löffelweiſe verſchluckte, bringen einige Tropfen aufgelöſtes ſchwefelſaures 
Chinin kräftigere Wirkungen hervor. Selbſt die kurioſe Homöopathie, die ſich faſt 
mit Pflanzengeiſtern begnügt, hat ihr Gutes hierbei gewirkt, indem ſie den Finger⸗ 
zeig gab, mit äußerſt kleinen Doſen ſehr kräftiger Medikamente zu arbeiten. 

Nachdem man die eigentlich wirkſamen Stoffe der Arzneipflanzen als Alka⸗ 
loide herſtellen und verwenden lernte, verſuchte man auch die Veränderungen zu 
verfolgen, welche dieſelben im Organismus des Thieres und Menſchen theils er- 
litten, theils hervorbrachten. Freilich ſind alle die angegebenen Wege erſt ange- 
bahnt, ihre Ziele ſind geſteckt und bezeichnet, keineswegs aber erreicht. Künftig 
wird man vielleicht unter Arzneimitteln aus dem Pflanzenreich diejenigen vegeta- 
biliſchen Stoffe verſtehen, welche in dem Körper der Kranken, in beſtimmten Or⸗ 
ganen derſelben, genau nachweisbare chemiſche Veränderungen hervorrufen, infolge 
welcher die Heilung herbeigeführt wird, — heutzutage paßt gar zu oft noch die alte 
Erklärung, nach welcher Arzneimittel alle jene Stoffe ſind, durch welche man eine 
Geneſung herbeizuführen hofft. Birkenruthe und Haſelſtock könnten mit demſelben 
Rechte in der Reihe ſtehen, in der manche Kräuter und Wurzeln fungiren. 

Indem wir einen kurzen Ueberblick auf die Hauptgruppen der als Arzneien 
verwendeten Gewächſe werfen und Verwandtes daran knüpfen, fällt es uns auf, 
daß gewiſſe natürliche Pflanzenfamilien auch in ihren Säften viel Uebereinſtim⸗ 
mendes zeigen, ſo die Nachtſchattengewächſe, Dolden, Wolfsmilchgewächſe, Hahnen⸗ 
fußgewächſe, Kreuzblümler u. ſ. w.; andererſeits finden ſich aber auch beſtimmte 
gleichartige Stoffe und einzelne Pflanzenarten, die ihrem Bau nach zu ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen gehören; ſo iſt das Coffein enthalten in dem chineſiſchen Thee 
(Ternstroemiaceae), im Kaffee (Rubiaceae), in Paullinia sorbilis (Spindaceae) 
und im Paraguaithee (Ilex paraguaiensis; Ilicineae), — das Cumarin in dem 
Ruchgras (Gramineae), im Waldmeiſter (Asperulaceae) und der Tonkabohne 
(Caesalpineae). Wie bereits angedeutet, werden wir an die ſagenhaften Zauber⸗ 
kräuter des Alterthums in manchen Stücken auffallend durch die gegenwärtig noch 
gebräuchlichen betäubenden Gifte (Narkotika) erinnert, zu denen eine der ge⸗ 
ſchätzteſten Arzneien, das Opium, gehört. Es ift dies der an der Sonne einge- 
trocknete Saft, der aus unreifen Mohnköpfen (Papaver somniferum) nach Ver: 
letzungen derſelben ausfließt. Daſſelbe wirkt in kleinen Doſen, je nach der 
Empfänglichkeit der Perſonen, nicht ſelten dem Wein ähnlich, zunächſt berauſchend 
und die Phantaſie lebhaft anregend, führt aber nachher ſowie in größeren Gaben 
eine Erſchlaffung der Muskeln und eine Lähmung der Willensnerven herbei, bei 
welcher ſich Puls und Athem verlangſamen und das Gehirn möglicherweiſe ſo von 
Blut erfüllt wird, daß der Tod eintritt. Seit lange iſt Opium bei den Orientalen 
als Berauſchungsmittel in Gebrauch und zwar wird es entweder zu dieſem Behuf 
geraucht, oder in Pillenform verſchluckt, oder aber als Auflöſung tropfenweiſe ge⸗ 
noſſen. Da das vorzüglich von Oſtindien und Kleinaſien kommende Opium nicht 
ſelten mit allerlei Zuſätzen verfälſcht iſt, ſo war der Arzt durchaus ſeines Erfolges 
bei Anwendung dieſes Mittels nicht ſicher, ſo lange er es nur in Subſtanz dem 
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Morphium. Hadſchiſch. Bilſenkraut. 253 


Patienten bieten konnte; ſeitdem ihm aber die Chemie im Morphium das vor⸗ 
züglich wirkende Alkaloid des Mohnſaftes in die Hand gegeben hat, vermag er mit 
kleinen Gaben von ¼ Gran und weniger dem Leidenden bereits Linderung der 
Schmerzen und in vielen Fällen Heilung zu verſchaffen. Der Saft des Hanf 
(Cannabis sativa), der entweder von ſelbſt in grünlichen Körnern ausſchwitzt oder 
durch Auskochen der ganzen älteren Pflanzen gewonnen wird, beſitzt eine verwandte 
Wirkung, die durch Zuſätze von Opium, Gewürzen u. ſ. w. je nach den verſchiede⸗ 
nen Gegenden mannichfach modifizirt wird. Eins dieſer Präparate aus Hanf⸗ 
extrakt iſt das Hadſchiſch, das beſonders bei den reizbarern Orientalen die 
Phantaſie erregen und das a 
ſinnliche Wohlbehagen be⸗ 
deutend erhöhen ſoll. Wie 
auf alle ſtärkere Auf- 
regungsmittel folgt aber 
auch auf den Genuß des 
Hanfſaftes Erſchlaffung 
und Abſpannung. Bei den 
Malaien der Sundainſeln 
ſoll der Genuß des Had⸗ 
ſchiſch Urſache des ſoge⸗ 
nannten Mucklaufens ſein, 
eine Raſerei, in welcher der 
Exaltirte von der tollſten 
Mordluſt erfaßt iſt. Die 
ſüdafrikaniſchen Neger⸗ 
ſtämme rauchen Hanfblät⸗ 
ter zu demſelben Zweck wie 
wir den Tabak. Der Had⸗ 
ſchiſch wird von unſeren £ 
Aerzten ſeltener als das 
Morphium, bei ähnlichen 
Fällen wie dieſes, verwen⸗ 
det. Ebenfalls ſparſamer 
als dieſes dient das Bil⸗ Schwarzes Bilſenkraut (Hyoscyamus niger). 
ſenkraut (Hyoscyamus 
niger) als ſchmerzſtillendes Betäubungsmittel. Es zeigt fi in kleinen Dofen 
vortheilhaft bei ſchmerzhafter Erregung des Gehirns oder einzelner Nervenpartien; 
große Quantitäten davon, z. B. der Genuß der Wurzel, können Wahnſinnserſchei⸗ 
nungen und den Tod herbeiführen. Ihm ähnlich an Wirkung iſt die Tollkirſche 
(Atropa Belladonna, ſ. nachf. Seite) ſowie deren Verwandte, die Alraun, nur 
daß bei ihnen ſich neben den betäubenden Wirkungen noch ein ſcharf ätzendes Prin⸗ 
zip in geringerem oder ſtärkerem Grade bemerklich macht. 

Deutlicher treten die beiden genannten Eigenthümlichkeiten hervor bei unſerer 
Herbſtzeitloſe (Colchicum autumnale, ſ. S. 255), von der man ſowol aus 
Zwiebel als aus Samen mediziniſche Präparate (Colchiein enthaltend) herſtellt. 
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Schon im Alterthum war ſie im Gebrauch, wie ja auch ihr botaniſcher Name auf 
das giftberühmte Kolchis hinweiſt; lange galt ſie als Specificum gegen Gicht, hat 
ſich aber in der Gegenwart, nachdem ſie ihre Kräfte noch gegen eine Reihe anderer 
Krankheiten hat verſuchen müſſen, etwas mehr zurückgezogen. Die weiße Nieß— 
murs (Veratrum Lobelianum, ſ. Abb. auf S. 256), die auf ben deutſchen Hoh- 
gebirgen nicht ſelten iſt, war im Alterthum als unfehlbares Mittel gegen Wahnſinn 
und Narrheit in Ruf. Aehnliches galt auch von der ſchwarzen Nießwurz 
(Helleborus niger), ſo daß Agatharchides von letzterer ein Beiſpiel eigenthüm⸗ 
E Mittheilung erzählen konnte, das weniger Blumenſprache als Wurzelſprache 
ſein dürfte. Als die Ka⸗ 
taneer nämlich den Ar⸗ 
themios zu ihrem Feld- 
herrn erwählt hatten, einen 
Mann von kleiner Statur 
und häßlichem Geſicht, doch 
tapfer und kriegskundig, 
war ihnen dieſe Wahl von 
dem ehrſüchtigen Agatho- 
kles, der ſelbſt nach dieſer 
Würde geſtrebt, zum Vor⸗ 
wurf gemacht worden. Der⸗ 

ſelbe ſandte, ohne weiter 
etwas hinzuzufügen, dem 
Senat eine Hand voll 

Schöllkraut, welche 
Pflanze als Mittel gegen 
Blindheit in Ruf war, er⸗ 
hielt aber ſofort von dem⸗ 
ſelben ein Bündel Nieß⸗ 
p murs als Antwort zurück. 
Gegenwärtig werden beide 
nur noch wenig benutzt, da 
der Erfolg bei ihnen nicht 
ſicher genug iſt und durch 
die gleichzeitig vorhandene 
Schärfe leicht Gefahr entſtehen kann, ſelbſt bei äußerlicher Anwendung, z. B. des 
Veratrum. Der Schneeberger Schnupftabak enthält die pulveriſirte Wur⸗ 
zel des letzteren als den hauptſächlich wirkenden Beſtandtheil. Der Samen der 
mexikaniſchen Sabadilla officinarum (Veratrum off.), ſowie die aus Südeuropa 
kommenden Stephanskörner (von Delphinium officinale), wurden früher häu⸗ 
figer verwendet als jetzt, erſtere als Wurmmittel, letztere gegen Ungeziefer, gegen 
manche Hautkrankheiten u. [. w. Stärker noch als die genannten wirken die mancherlei 
Spielarten des Eiſenhut (Aconitum Napellus etc.), deren man fid) ehedem ſchon 
zum Vergiften der Wölfe (daher Wolfshut) bediente und aus denen die Bewohner 
des Himalaja das Bikhgift (aus Aconitum ferox, palmatum, luridum) zum 
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Fingerhut. Tabak. Schierling. 255 


Vergiften ihrer Waffen herſtellen ſollen. Schon äußerlich wirken Wurzel und 
Kraut auf die Haut reizend, innerlich genoſſen bewirken ſie neben jenem Betäubungs⸗ 
zuſtande, den reine Narkotika hervorrufen, auch einen entzündlichen Zuſtand. Die 
aus Eiſenhut gezogenen Präparate ſind eben ſo gefährlich als trügeriſch, ihre Be⸗ 
nutzung als ſchmerzſtillende Mittel wird deshalb nur ſelten verſucht; eben ſo wenig 
wendet man noch die Blätter der nordamerikaniſchen Lobelia inflata an, die wegen 
ihres Geruchs auch wol „Indianiſcher Tabak“ genannt werden. Mehr gebräuch⸗ 
lich noch ſind die Blätter unſeres einheimiſchen rothen Fingerhut (Digitalis 
purpurea, ſ. die Abb. auf Seite 257), beſonders wenn es darauf ankommt, den 
Pulsſchlag des Kranken zu verlangſamen. Ueberhaupt ift eine höchſt intevejjante 
Seite im Studium der Arzneimittel, 
die Beziehungen beſtimmter Stoffe AM 
zu gewiſſen Organen und Nerven- 
partien zu verfolgen. Wir müſſen 
uns indeß hier mit dieſer bloßen An⸗ 
deutung begnügen. Seinen medi⸗ 
ziniſchen Wirkungen nach ſchließt ſich 
der Tabak (Nicotiana Tabacum) 
den vorgenannten an. Jeder An⸗ 
fänger im Rauchen kennt die Wir⸗ 
kungen einer ſtarken Cigarre, und 
das empyreumatiſche Oel, das ſich 
als ſogenannter Tabaksſaft im Pfei⸗ 
fenrohr ſammelt, iſt ein Gift, mit 
dem kleinere Thiere getödtet werden 
können. Die Folgen, welche der 
Genuß von Nikotin, des aus dem 
Tabak gezogenen Alkaloids, nach ſich 
zieht, werden unſeren Leſern aus den 
Vergiftungsprozeſſen noch im Ge- 
dächtniß ſein. Obſchon der Tabak 
anfänglich ausſchließlich wegen ſeiner 
mediziniſchen Wirkungen in Europa 
empfohlen und eingeführt wurde, 

werden letztere gegenwärtig faſt gar nicht mehr berückſichtigt, da das Rauchen des 
Krautes zur weitverbreiteten Sitte geworden iſt. Letzteres giebt einen Fingerzeig, 
wie einmal die Mehrzahl der Menſchen das Bedürfniß fühlen, narkotiſirende Mittel 
anzuwenden, andererſeits wie ſich der Körper allmählig ſelbſt an den Genuß ge⸗ 
wiſſer Gifte gewöhnen kann, eine Erfahrung, die ja auch der Gebrauch des Opium, 
Hanf, ſelbſt des Arſenik und der Brechnuß lehrt. Bei manchen Giftgewächſen 
entwickelt ſich das wirkende Prinzip erſt bei gewiſſem Alter. Junge Haufpflanzen 
können als Salat verſpeiſt werden, und auch der gefleckte Schierling (fiebe bie 
Abb. auf S. 258) iſt in jugendlichem Zuſtande unſchädlich. Erſt im Sommer 
enthält er Coniin, ein Alkaloid von ſo heftiger Wirkung, daß es der Blauſäure 
nahe ſteht. Ein Tropfen, ins Auge eines Kaninchens gebracht, tödtet das Thier 
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faſt augenblicklich. Als Arznei wird gewöhnlich das ganze Kraut des Schierling 
benutzt und die daraus hergeſtellten Extrakte und Tinkturen bei manchen Krank⸗ 
heiten (Krebs) gerühmt. Auf die Wirkungen des Stechapfels, der hier mit 
anzureihen wäre, haben wir bereits früher hingewieſen. Es ſtanden ehedem und 
theilweiſe noch jetzt eine ganze Reihe Gewächſe als narkotiſirende in Ruf, z. B. 
Spigelie (Sp. unten und Sp. Anthelmia), Geoffräe (Geoffroya surina- 
mensis), Chriſtophskraut (Actaea 
spicata), Schlangenkraut (Cimi- 
cifuga serpentaria), Cerbera 
Ahovai (Braſilien), C. Manghas 
(Oſtindien), Hundsgift (Apocy- 

num androsaemifolium), Olean⸗ 
der (Nerium Oleander), Sumpf⸗ 
porſt (Ledum), Lolch, Mutterkorn, 
eine Anzahl Doldengewächſe (Ci- 
cuta, Hydrocotyle, Oenanthe, 
Aethusa etc. Nicandra, Ca- 
talpa, Taxus, Giftpilze, Giftlat⸗ 
tich, ja ſelbſt der Gartenſalat 
u. ſ. w. Manche derſelben ſind 
noch gar nicht, andere nur theil- 
weiſe genauer unterſucht, die mei⸗ 
ſten von ihnen aus der ärztlichen 
Praxis der Gegenwart wieder 
entfernt. 

Schon bei Vergiftungsfällen 
durch die angeführten Gewächſe 
kommen ſonderbare Erſcheinungen 
vor. Das Geſicht der Hadſchiſch— 
verzehrer erhält oft ein lächelnd 
liſtiges Ausſehen; nach dem Ge- 
nuß von Bilſenkraut, Belladonna 
tritt krampfhaftes Lachen, nach 
Aconit nicht ſelten heftiges Zucken 
wie von elektriſchen Schlägen ein. 
Furchtbarer aber noch erſcheint 
die Macht der Pflanzenſtoffe über 
den menſchlichen Körper bei jener 
Gruppe, an deren Spitze die 
Brechnuß (Strychnos nux vomica) mit ihrer Sippſchaft ftebt (Spinantien). Die 
hierher gehörigen Stoffe ätzen nicht und wirken auch nicht betäubend und Schlum⸗ 
merſucht erzeugend auf den Vergifteten ein, um ſo heftiger dagegen auf Rücken⸗ 
mark, Muskulatur und das ganze Spinalſyſtem. Sie gelangen mit großer Schnel— 
ligkeit in die Blutmaſſe und erzeugen konvulſiviſche Zuſammenziehungen der 
Muskeln, Mundſperre, Kinnbackenkrampf, dann wieder ſtarres Ausſtrecken der 
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Glieder, während Kopf- und Wirbelſäule nach hinten gebogen werden. Die Gr- 
ſcheinungen gewinnen Aehnlichkeit mit jenen bei der Waſſerſcheu und der Tod tritt, 
je nach den Doſen, früher oder ſpäter, meiſt aber bald, von den ſchauerlichſten 
Krämpfen und Verzerrungen des Körpers begleitet ein. Nicht ſelten iſt er eine 
Folge davon, daß die Luftröhre fid) krampfig zuſammenzieht, alſo das Athmen ver- 
wehrt. Läßt ſich auch das in der Brechnuß vorhandene Alkaloid Strychnin in der 
Leiche nicht mit jener Sicherheit nachweiſen, wie metalliſche Gifte, ſo ſind doch die 
äußeren Erſcheinungen bei Vergiftungsfällen durch dergleichen Pflanzenſtoffe zu 
auffallend, als daß ſie mit anderen verwechſelt werden Wanie, Mit ibm gepaart 
tritt gewöhnlich auch ein 
zweites ähnliches Alkaloid 
auf, das Brucin, und 
hierher gehören endlich, 
mit wenig Ausnahmen 
(Euphorbienharz) die mei- 
ften ſogenannten Pfeil- 
gifte, die allezeit Gegen- 
ſtand des Intereſſes wie 
des Schreckens waren. Un⸗ 
ter den ſüdaſiatiſchen Pfeil⸗ 
giften iſt das javaniſche 
Upas (Tieuté) Radſcha 
oder Tſchettek eines der 
gefürchtetſten, ebenſo das 
von dem Safte des Antia- 
ris toxicaria (einer Arto⸗ 
carpacee; f. die Abb. auf 
S. 259) gewonnene Upas 
Antjar (Bohon Upas), 
das mit dem Saft von 
Strychnos Tieuté ver⸗ 
miſcht iſt. Wenig Minu⸗ 
ten, nachdem das Gift in 
die Wunde gelangt iſt, tre⸗ — i = 
ten Streckkrämpfe ein, oft Fingerhut (Digitalis purpurea). 

von Erbrechen begleitet, und der Tod erfolgt meiſt nach einer Viertelſtunde. Beide 
Pfeilgifte wirken aber auch tödlich, wenn ſie innerlich genoſſen werden. Anders 
ſoll ſich dagegen das Curaregift verhalten, welches die Indianerſtämme am 
Orinoca, Rio negro und Amazonenfluß bereiten. Innerlich eingenommen ſoll 
daſſelbe unſchädlich ſein, ja das letztere wird neuerdings als ausgezeichnetes Mittel 
gegen den Wundſtarrkrampf gerühmt. Die Bereitung jener Gifte iſt gewöhnlich 
Geheimniß einzelner Perſonen, die durch ihre Kunſt ſich in beſonderem Anſehen 
bei ihren Stammgenoſſen zu erhalten ſuchen. Zu den genannten amerikaniſchen 
Pfeilgiften werden außer den Säften mehrerer Lianen, die ebenfalls zu der Gat⸗ 


tung Strychnos (Strychnos toxifera, guianensis etc.) gehören, noch ſolche von 
Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. II. Bd 17 
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Coceulus Amazonum, angeblich auch das Gift von Schlangen genommen. 
Thieren in Wunden beigebracht, tödtet es dieſelben faſt plötzlich, ohne daß Krämpfe, 
Geſchrei oder Konvulſionen dabei ſtattfänden, wie dies beim javaniſchen Upas der 
Fall ift. Die Lebensfähigkeit des Nervenſyſtems ſcheint plötzlich zu erlöſchen, fo 
daß ſelbſt bei friſch N Thieren, z. B. Fröſchen, die Nerven ſich gegen 
die Reizungen 

durch galvani⸗ 

ſche Elektrizität 

eben ſo unem⸗ 

pfindlich ver- 

halten, als ſeien 

dieſelben ſchon 

längſt geſtor⸗ 

ben, während 

doch die Mus- 

keln ſelbſt ihre 

Reizbarkeit und 

die Fähigkeit, 

ſich zuſammen⸗ 

ziehen zu kön⸗ 

nen, beibehal⸗ 

ten haben. Das 

Blutiſt ſchwarz, 

röthet ſich auch 

nicht an der 

Luft und hat 

alle Gerin⸗ 

nungsfähigkeit 

verloren. 

Die Ignaz⸗ 

bohne, von 

Strychnos Ig- 

natii von den 

Philippinen, 

übertrifft die 

Brechnuß um 
das Doppelte 
Gefleckter Schierling (Conium maculatum). in ihrer Wir⸗ 
° fung, wird aber 


gegenwärtig nicht mehr angewendet. Die großen, mandelähnlichen Samen des in 
Mittelamerika wachſenden Cedron (Simaba Cedron) zeigen ſich den Ignazbohnen 
verwandt; ſie gelten bei den Einwohnern jener Länder als untrügliches Mittel 
gegen den Biß von Giftſchlangen, wie es ſcheint, auch nicht ganz unbegründet. 
Sonſt aber ift das Regiſter derjenigen Pflanzen, die als Mittel gegen das Schlan⸗ 
gengift dienen ſollen, ein ſehr langes. Nicht wenige von ihnen ſollen durch den 
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Inſtinkt von Vögeln oder Raubthieren dem Menſchen verrathen worden fein, ine 
dem jene Thiere bei ihren Kämpfen mit den Giftſchlangen mit dem oder jenem 
Kraut oder Strauchblatt ſich heilten. Wenigen dürfte dagegen zu trauen ſein, ſowie 
den zahlreichen vegetabiliſchen Mitteln gegen die Hundswuth. 

Durch Kockelskörner (von Coceulus suberosus) kann man die Fiſche in 
ihrem heimatlichen Element betäuben, und Humboldt erzählt, daß ſich die Indianer 
der Borbascowurzel in gleicher Weiſe als Waffe gegen die gefürchteten elef- 
triſchen Aale be- Pe 
dienten. = 

Auf Madagaskar == 
ift ein zur Familie === 
ber Apochneen ge- 

höriger Baum, 

Tanghinia veneni- 
fera, die Haupt- 
grundlage Der Dor- 
tigen Gerechtigkeits— 
pflege geworden, und 
in den Jahren 1840 
bis 1852 ſollen min⸗ 
deſtens 12,000 Ber- 
brechen durch ſeine 
Hülfe entdeckt wor⸗ 
den ſein. Seine 
Samen enthalten ein 
ſtarkes, narkotiſch 
und reizend mirfen- 
des Gift, das fo fräf- 
tig iſt, daß ein einziger 
Steinkern hinreichen 
fol, um 20 Per- 
ſonen zu vergiften. 
Der Verklagte wird;! 
gezwungen, den Gift⸗ 

trank zu trinken: 


ſtirbt er, ſo iſt er Javaniſcher Giftbaum (Antiaris toxicaria). 

ſchuldig; giebt er 

denſelben ohne nachtheilige Folgen wieder von ſich, ſo liegt ſeine Unſchuld klar zu 
Tage. Bei geringeren Klagepunkten läßt man durch die Tanghinia das Gottes- 
urtheil an den Hunden der ſtreitenden Parteien vollziehen, und Derjenige, deſſen 
Thier die verdächtigen Symptome zeigt, muß Buße zahlen. 

In einzelnen Theilen der Früchte und bei einigen Arten auch in den Blättern 
von mehreren Gewächſen, die unfere beliebteſten Obſtſorten liefern: in Pflaumen- 
kernen, Pfirſichblättern, bittern Mandeln und dem zu derſelben Familie gehörigen 
Kirſchlorbeer befinden ſich Stoffe, aus denen ſich unter beſtimmten Verhältniſſen 

17 
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ein ſehr ſtarkes Gift, die Blauſäure (Cyanwaſſerſtoff), entwickeln kann. Die 
furchtbaren Wirkungen dieſes Stoffes, der, rein dargeſtellt, ſich als eine höchſt 
flüchtige, waſſerhelle Flüſſigkeit zeigt, find allgemein bekannt. Schon wenige 
Tropfen, ſelbſt äußerlich auf dünnere Stellen der Oberhaut gebracht, führen ſchnel— 
len Tod herbei; bei kleineren Thieren, beſonders bei Nagern, ſchon nach 5—10 
Sekunden. Bei größeren Geſchöpfen ähneln die Erſcheinungen bald mehr jenen 
durch Strychnin und Nikotin, bald in Einzelheiten denen bei Opium. Es möchte 
ſcheinen, als hätten bereits die alten ägyptiſchen Priefter Kenntniß von der Blau- 
ſäure erhalten. Alte Traditionen melden zwar von der Pfirſiche, die Perſer hätten 
dieſen giftigen Baum aus Malice nach Aegypten gebracht, hier aber hätte derſelbe 
ſeine nachtheiligen Eigenſchaften verloren; andere Mittheilungen lauten aber anders. 
Auf einer Papyrusrolle, die im Louvre in Paris aufbewahrt wird und welche 
Regeln für die in die Myſterien Eingeweihten enthält, heißt es z. B.: „Sprecht nicht 
aus den Namen von J A O bei Strafe der Pfirſiche.“ Man glaubt auch, daß 
Blauſäure ein Beſtandtheil des ſogenannten Eiferſuchtswaſſers war, welche der 
Prieſter den Frauen zu reichen hatte, die der Untreue überführt waren. Es tödtete 
ſchnell und hinterließ keine beſondere Spuren am Leichnam. Nicht ohne Urſache 
führt deshalb wol Plutarchos an, daß das Pfirſichblatt dem Gotte des Schweigens 
gewidmet ſei. 

An die vorzugsweiſe betäubend wirkenden Gifte reihen ſich jene Pflanzenſtoffe 
an, welche ätzend ſcharfe Eigenſchaften zeigen, doch ift der Unterſchied zwiſchen bei- 
den Wirkungsweiſen keineswegs immer ſcharf feſtzuhalten, ſondern es finden ſich 
Giftpflanzen genug, welche beide Eigenthümlichkeiten in ſich vereinigen und nur 
entweder nach dieſer oder jener Seite hin ſtärker ausgeprägt erſcheinen. Es dürfte 
nach den berüchtigten Giftbäumen, welche wir erwähnten, wol der Ort ſein, der 
Neſſelgewächſe zu gedenken, die man vorzugsweiſe bie „Schlangen des Pflanzen- 
reiches“ genannt hat. Die feinen Brennhaare, mit denen jene Gewächſe bedeckt 
ſind, brechen, da ſie ſehr ſpröde ſind, gewöhnlich beim Eindringen in die Haut ab 
und ergießen in die Wunde eine winzige Menge eines Saftes, dem man VBerwandt- 
ſchaft mit der Ameiſenſäure zuſchreibt. Bei unſeren Neſſelarten (Urtica dioica, 
U. urens, U. pilulifera) und der amerikaniſchen Loa ſa ift die Wirkung auch nicht 
viel ſtärker als bei jener thieriſchen Säure, fo daß dieſelben mitunter als Haut- 
reizmittel vom Arzt angerathen werden. Ganz anders dagegen benehmen ſich die 
Verwandten der Brennneſſel innerhalb der Tropenländer, die überhaupt in jeder 
Beziehung die am ſtärkſten ausgebildeten Säfte aufzuweiſen haben. So iſt am 
Abhange des Himalaja, an dem neben Feigenarten mancherlei Urticeen vorherr- 
ſchen, die Strauchneſſel (U. crenulata) allgemein gefürchtet. Eine Berührung 
der jüngeren Theile dieſer Pflanze verurſacht anfänglich nur einen geringen bren⸗ 
nenden Schmerz, ohne dabei Blaſen zu ziehen, nach Verlauf einer Stunde aber 
ſteigert ſich derſelbe zu einem Grade, als würde das betreffende Glied mit glühen— 

dem Eiſen geſtrichen. Dabei verbreitet er ſich über den größeren Theil des Kör— 
pers, benimmt z. B. den ganzen Arm, wenn etwa ein Finger berührt wurde, und 
wüthet 24 Stunden hindurch mit ununterbrochener Heftigkeit fort. Umſchläge mit 
kaltem Waſſer, die bei unſeren Neſſeln helfen (mehr noch Ammoniak), machen hier 
das Uebel nur ſchlimmer, und erft nach 8 —9 Tagen verlieren fid) die letzten Spuren. 
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Hooker theilt mit, daß die bloße geruchloſe Ausdünſtung der Pflanze, der er beim 
vorſichtigen Einſammeln derſelben ausgeſetzt geweſen war, ihm Unwohlſein und 
heftige Benommenheit des Kopfes zugezogen habe. Das auf Timor wachſende 
Teufelsblatt (U. urentissima) ſoll ſogar ſeine Wirkungen auf Jahre hinaus 
fühlbar machen, wenn nicht vorher ſchon durch Eintreten entzündlicher Zufälle ein 
Ablöſen des Gliedes nothwendig gemacht ward oder gar der Tod erfolgte. Von 
Neſſelbäumen Auſtraliens erzählt man, daß ſie im Stande ſind, Pferde zu tödten, 
wenn dieſe mit ihren friſchen Blättern in Berührung kommen. 

In den wärmeren Theilen Nordamerika's wird der Giftſumach (Rhus 
Toxicodendron, Rh. radicans) vorſichtig gemieden, da Berührungen hinreichend 
ſind, Entzündungen der be- 
troffenen Stellen und krank⸗ 
hafte Zuſtände des ganzen 
Körpers hervorzurufen. Ja, 
die bloße Ausdünſtung dieſes 
Strauches kann unter Umſtän⸗ 
den bei empfänglichen Per⸗ 
ſonen nachtheilige Wirkungen 
(Geſichtsgeſchwulſt, Hautent⸗ 
zündung u. ſ.w.) hervorbringen. 

Aehnliches erzählte man auch 

von dem mittelamerikaniſchen 

Manſchinellbaum (Hippo- 

mane maneinella) und ſetzte 

hinzu, daß der von ſelbigem 

herabträufelnde Regen auf der 

Haut Blaſen erzeuge und eine 

Nacht Schlaf unter ihm den 

Tod bringen könne. Beides 

ſoll dagegen nicht ſtattfinden, 

wohl aber der ins Auge 

ſpritzende Saft, ja ſchon der 

Rauch des brennenden Hol— 0 i 

zes heftige Schmerzen und Blatt und Blüte des Giftſumach (Rhus Toxicodendron). 
mehrtägige Blindheit hervorbringen, wenn man nicht durch Waſchen mit Seewaſſer 
(der Baum wächſt nur am Strande) ſich Linderung verſchafft. Es gehört die 
Manſchinelle zu den Wolfsmilchgewächſen (Euphorbiaceae), einer Familie, welche 
mit wenig Ausnahmen durch ſcharfgiftige Milchſäfte ausgezeichnet ift. Das ge- 
bräuchliche Euphorbienharz, von den afrikaniſchen Euphorbia antiquorum, ` 
E. officinarum, E. canariensis, wirkt örtlich heftig reizend und wird deshalb nur 
wenig benutzt; dagegen pflegen Negerſtämme ihre Waffen damit zu vergiften und 
im Süden Afrika's miſcht man es zuweilen in die Waſſerbaſſins, aus denen das 
Wild trinkt. Die Buſchmänner ſollen dem Euporbienſaft noch Giftzwiebeln und 
giftige Inſekten, z. B. gewiſſe Raupen, zuſetzen, um Pfeilgift zu erhalten. 

Unſere einheimiſchen Wolfsmilcharten, bei deren einigen der Saft ſcharf genug 
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iſt, um an empfindlichen Stellen Entzündung der Haut hervorzurufen, werden nicht 
benutzt; jeder Knabe weiß aber, daß er auf ihnen die ſchöne Raupe des Wolfsmilch— 
ſchwärmers zu ſuchen hat, die das milchſtrotzende Kraut unbeſchadet verzehrt, wie 
es ja eine bekannte, aber noch unenträthſelte Thatſache iſt, daß gewiſſe Gewächſe 
für beſtimmte Thiere ſich als ſchnelltödtende Gifte zeigen, von anderen aber ohne 
Nachtheil verzehrt werden. Aehnlich wie Wolfsmilchſaft wirken auch Beeren und 
Rinde des Seidelbaſtes Daphne Mezereum) blaſenziehend und heftig reizend 
ſchon auf die Haut, innerlich natürlich noch verderblicher. Dieſem Gewächs ſchlie— 
ßen fid) eine große Anzahl einheimiſcher Pflanzen aus der Familie der Ranuncu— 
laceen an, fo mehrere eigentliche Hahnenfußarten (Ranunculus sceleratus, 
R. Flammula, R. acris u. a.), die Pulſatille (P. pratensis), Anemonen 
(A. nemorosa), Waldreben (Clematis vitalba, C. Flammula), Adonisröschen 
(Adonis vernalis) u. a. Auch nicht 
wenige Ariſtolochien und Aroi- 
deen (ſchon unfer Arum maculatum) 
zeigen ähnliche ſcharfätzende Säfte. 
Zu den ſcharfen Beſtandtheilen 
geſellen fid) bei zahlreichen Gewächſen 
noch ſolche Stoffe, die purgirend 
wirken. In ſtarken Doſen können 
dieſelben ſich gleich ſcharfen Giften 
benehmen und zugleich das Nerven⸗ 
leben, Gehirn und Rückenmark heftig 
angreifen. Eins der mildeſten und 
gebräuchlichſten Medikamente dieſer 
Art find die meiſt von Afrika einge- 
führten Sennesblätter, von meh- 
reren Caſſiaarten ſtammend (C. lan- 
ceolata, officinalis, obtusa; j. gegen= 
überſtehende Abbild.). Aus Mexiko 
Kellerhals oder Seidelbaſt (Daphne Mezereum). ſtammt die echte Jalappa, die 
Wurzel von Ipomoea Purga, wäh- 
rend die ſogenannte unechte Jalappa, die in Nordamerika ſtark gebräuchlich iſt, von 
einer Windenart (Convolvulus Jalappa) herkommt. Aſien hat an dem Scam— 
monium (Convolvulus Scammonia) ein ähnliches Gewächs, auch bereitet man 
daſelbſt einen purgirenden Extrakt aus den Früchten der Springgurken (Ecba- 
lium agreste) und aus der Koloquinte (Citrullus Colocynthis). Heftiger wirkt 
das Krotonöl, aus den Samen des Croton Tiglium, einer Euphorbiacee, be- 
reitet, milder das Rieinusöl, deſſen wir ſchon früher gedachten. Unſere ein— 
heimiſche Flora hat ein langes Regiſter hierher gehöriger Kräuter aufzuweiſen, 
welche ehedem ſtark in Gebrauch und mitunter deshalb durch entſprechende Namen 
(3. B. Gottesgnadenkraut, Gratiola off.) ausgezeichnet waren, gegenwärtig aber 
nur noch hier und da als Volksmittel benutzt werden. Als Beiſpiele nennen wir 
die beiden Arten unſeres Wegdorn (Rhamnus cathartica, Rh. Frangula). So 
ſind auch bei faſt allen Völkern der Erde beſtimmte einheimiſche Gewächſe wegen 


Tonika und bittere Mittel. Chinin. 263 


ihrer entſprechenden Wirkungsweiſe bekannt und mehr oder minder benutzt. Als 
Brechmittel werden nur noch wenig Pflanzenſtoffe zu Hülfe genommen, wie etwa 
die Brechwurzel (von Cephaélis Ipecacuanha) des heißen Amerika oder die Meer- 
zwiebel (Seilla maritima). Den Saft der letzteren reicht man aber gewöhnlich 
in kleineren Dofen, fo daß er nicht jene gewaltsamen Erſcheinungen hervorruft. 
Ueberhaupt ſind eine ganze Menge hierzu zählender Mittel noch in Anwendung, 
von denen man bei den verſchiedenartigſten Störungen des Verdauungsprozeſſes 
Vortheile erwartet und deren Betrachtung im Einzelnen uns zu weit führen würde. 
Die meiſten der ehemals ſogenannten blutreinigenden Mittel gehören hierher. 
Wir nennen beiſpielsweiſe die Senega (Wurzel von Polygala Senega; auch der 
chineſiſche Ginſeng von Panax Ginseng ſcheint fid) hier anzuſchließen), Seifen- 
wurzel (von Saponaria officinalis), Guajak (Rinde, Holz und Harz von 
Guajacum officinale aus Weſtindien), Saſſaparille (Wurzeln von mehreren 
Smilaxarten Braſiliens, Mexiko's und Weft- 
indiens), Fenchelholz und Saſſafras 
(Wurzel von Sassafras officinalis aus Mit⸗ 
telamerika), unſer einheimiſches Bitterſüß 
(Solanum Dulcamara; ſ. Abbild. auf nächſt⸗ 
folgender Seite), Stiefmütterchen (Viola 
tricolor, auch V. odorata), Ringelblume 
(Calendula officinalis), Schöllkraut (Che- 
lidonium majus), die Wurzel einer Anzahl 
ausländiſcher Asklepiadeen (Asclepias gigan- 
tea), und Cynanchumarten (C. vince- 
toxicum,erectum), Mauerpfeffer (Sedum 
acre), Froſchlöffel (Alisma Plantago), 
Gichtroſe (Paeonia officinalis ete.), Nar⸗ 
ziſſe u. f. w. 

Durch Pfeffer (ſchwarzer und Ru- 
beben), Senf (ſchwarzer und weißer), Meer- Zweig vom Sennesſtrauche (Cassia lanceolata). 
rettig, Brunnenkreſſe, Kreſſe, Löf— 
felkraut u. a., welche mit ſcharfen Stoffen gewürzhafte paaren, erhalten wir hier 
einen ganz allmähligen Uebergang von Arzneimitteln zu Gewürzen und Speiſen, 
wie bei den Narkotika durch den Salat und Tabak. In vielen Beziehungen ihnen 
entgegengeſetzt ſind jene Gewächſe, deren Beſtandtheile von ſtark bitterem Geſchmack 
ſind und denen man ſogenannte kräftigende (toniſche) Eigenſchaften zuſchreibt. Es 
kommen freilich auch unter dieſen und gerade bei den geſchätzteſten derſelben, fo- 
bald ſie in größeren Gaben gegeben werden, Erſcheinungen vor, die an jene bei 
Strychnos erwähnten erinnern. 

An ihrer Spitze ſteht die Gruppe der Chinchonabäume (Chinchona Con- 
daminea etc.), aus deren Rinde man das Chinin, ein Alkaloid von jer bitterem 
Geſchmack, herſtellt. Jene geprieſenen Bäume, die Hoffnung der Fieberkranken und 
Geneſenden, gedeihen nur auf einem ſehr beſchränkten Raume an den öſtlichen 
Kordilleren Peru's, Bolivia's und Ecuadors, und da man in den genannten Län⸗ 
dern Jahr aus Jahr ein die wildwachſenden, nur gruppenweiſe und zerſtreut 
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vorkommenden Bäume fällte, um die Rinde derſelben abzuſchälen, dagegen aber 
gar nichts that, um durch Anſaat oder Pflanzungen das Beſtehen derſelben zu 
ſichern, wohl aber mit größter Eiferſucht darüber wachte, daß die koſtbare Natur⸗ 
gabe nicht etwa von Fremden ausgeführt werde, ſo fürchtete man bei dem jährlich 
ſteigenden Preiſe des Chinin, daß in nicht ferner Zeit jenes Medikament nicht mehr 
in ausreichender Menge werde aufzutreiben ſein. Der Deutſche Haßkarl hat 
fid) deshalb ein beſonderes Verdienſt dadurch erworben, daß er unter außerordent⸗ 
lichen Beſchwerden und Gefahren im Auftrage der Holländer junge Pflanzen und 
Samen von den beſten Chinchona-Arten entführte und nach Java überſiedelte, wo 
ſie nach Ueberwindung einiger unvorhergeſehener Uebelſtände gegenwärtig erfreulich 
gedeihen. Man hat bereits durch Analyſen ſich vergewiſſert, daß die javaniſchen 
Bäume ebenfalls Chinin erzeugen, was keineswegs als ſicher vorauszuſetzen war. 


Bitterſüß (Solanum Dulcamare). 


Selbſt bei den beſſeren Sorten ſchwankt der Gehalt daran nicht nur nach dem Stand— 
orte ſehr, ſondern an einzelnen Lokalen fehlt der geſchätzte Arzneiſtoff faſt gänzlich darin. 
Später ſind andere Sorten Chinarindenbäume durch den Engländer Markham 
von Peru nach Oſtindien gebracht worden und werden in letzterem Lande ebenfalls 
in geregelten Anpflanzungen kultivirt. 

Als rein bittere Mittel kennt man ferner Quaſſie (Rinde und Holz von Quassia 
amara), Simaruba und Ruhrrinde (von Simaruba officinalis), die Wurzel 
mehrerer unſerer Enzianen (Gentiana lutea, purpurea), Tauſendgülden— 
kraut (Erythraea Centaureum), Fieberklee (Menyanthes trifoliata), Kardo⸗ 
benediktenkraut (Cnicus benedictus). Zu den bitteren Subſtanzen geſellen 
fid) noch ätheriſch ölige bei der Kaskarillrinde (von Croton Eluteria), Ango— 
ſturarinde (von Galipea officinalis), die Schalen von Pomeranzen und Ci— 
tronen, der als Bierzuſatz bekannte Hopfen (Humulus Lupulus), Schafgarbe 
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(Achillea Millefolium), Wermuth (Artemisia Absinthum), mehrere Arten von 
Beifuß (A. vulgaris, A. rupestris, Mutellina, glacialis etc.). Der ſchwarze 
Andorn (Ballota nigra) verdankte ſeinem bitteren Geſchmack den Namen „Gott⸗ 
vergeſſen“ und Ehrenpreis (Veronica officinalis) ward ehedem deshalb hoch 
gefeiert. Noch reicher an Salzen und Harzen neben den bitteren Beſtandtheilen 
ſind außer den letztgenannten der Löwenzahn (Taraxacum officinale), der Rha⸗ 
barber (von Rheum palmatum, Emodi, cruentum u. a.), bie Alos (der Saft 
mehrerer afrikaniſcher Aloöarten, A. socotrina, A. vulgaris, A. spicata u. a.). 
Reichliche Stärke gefellt jid) zu den bitteren Stoffen bei der Columbowurzel 
(von Cocculus palmatus), der isländiſchen Moosflechte (Cetraria islandica), 
während bei einer reichen Menge anderer, die wir bereits früher beſprochen, Gexb- 
ſtoffe hinzutreten. 

Außer den ätheriſchen Oelen, die wir 
bei den Wohlgeruchsmitteln anführten, 
finden noch eine Anzahl Gewächſe, welche 
dergleichen Stoffe enthalten, in der Heil— 
kunde ausgedehntere oder beſchränktere 
Verwendung. Als wichtigſte derſelben 
nennen wir die virginiſche Schlangen— 
wurzel (von Aristolochia serpentaria), 
die braſilianiſche Bezoarwurzel (von 
Dorstenia brasiliensis, beide als Mittel 
gegen Schlangenbiß gerühmt), Engels 
wurz (Archangelica officinalis), Mei- 
ſterwurz (Imperatoria Ostruthium). 
Hierher gehört ferner der vielgerühmte 
chineſiſche Ginſeng (d. h. menſchliche Kraft, 
von Panax Ginseng, einer Araliacee), 
dann der Baldrian (Valeriana offici- 
nalis), das Cajeputöl (Melaleuca Ca- 
jeputi), ferner eine Anzahl gewürzhafter 
Labiaten (Lavendel, Minze, Majoran, Zweig vom e (Chinehona 
Meliſſe) und Dolden (Anis, Fenchel, 
Kümmel, Waſſerfenchel), ebenſo Syngeneſiſten (Kamille, Bertramwurz, welche letz⸗ 
tere in ihren Blütenſtänden den Hauptbeſtand des perſiſchen Inſektenpulvers bildet), 
Hollunder (Sambucus nigra), Lindenblüten, Steinklee, der ſogenannte Jeſuitenthee 
(von Chenopodium ambrosioides). 

Zu guter Legt geftatte ung der Lefer nur nod) einen Hinweis auf jene lange 
Reihe von Vegetabilien, die gegen die fatalen Bewohner der Eingeweide zu Felde 
ziehen müſſen, die wurmtreibenden Mittel. Der Wurmſamen oder Zittwer= 
ſamen (von Artemisia Contra und A. Vahliana) ſteht an der Spitze. Das ſeit 
Alters gebräuchliche Farnkraut (Aspidum Filix mas) wird noch jetzt mit Erfolg 
verwendet, die Wurzelrinde der Granate (Punica Granatum) und des ſchwarzen 
Maulbeerbaums, des Rainfarn (Tanacetum vulgare) erweiſen fid) ebenfalls niig- 
lich, und neuerdings hat beſonders Abeſſinien, deſſen Bewohner viel vom Bandwurm 
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geplagt ſind, eine große Anzahl Wurmmittel geliefert, von denen der Kuſſo 
(Blütenſtände der Brayera anthelminthica) am meiſten Eingang gefunden hat. 
— Mehrfach ſind wir bereits bei Aufzählung der verſchiedenen Arzeneimittel aus 
der Küche des Apothekers in die der Hausfrauen gerathen und müſſen offen ge- 
ſtehen, daß es gegenwärtig noch nicht möglich iſt, eine ſcharfe Grenze zwiſchen 
Arzneien, Gewürzen und Nahrungsmitteln zu ziehen, durch welche in allen Fällen 
eine Sonderung der Gewächſe vorgenommen werden könnte. Die alten Römer 
und die alten Deutſchen hielten beide nicht viel auf Aerzte und ſuchten ſich in 
Krankheitsfällen zu helfen, ſo gut oder ſo ſchlecht es eben gehen wollte. Jede ſorgſame 
Hausfrau baute deshalb neben ihrem Gemüſe auch eine Anzahl Pflanzen, die ent⸗ 
weder zum Würzen fade ſchmeckender und ſchwer verdaulicher Speiſen, oder als 
Hausmittel bei körperlichen Leiden, auch wol zu beidem angewendet wurden. 

So hatten die Römer ſchon in alter Zeit in ihren Hausgärten Quendel (den 
fie Serpyllum nannten), Diptam, Nießwurz (Helleborus), Meerzwiebel (Scilla), 
Scharlachkraut (Baccaxis), Gänſepappel (Moloche), Alant, Zaunrübe, Anis, 
Rosmarin, Galbanum, Raute, Eiſenhut, Gartenkreſſe, Nachtviole und Majoran. 

Es ſind noch Schriftſtücke vorhanden, welche mittheilen, welche Kräuter Karl 
der Große in den kaiſerlichen Gärten anzubauen befahl. Unter dieſen ſind neben 
andern die Haſelwurz, die damals das gebräuchlichſte Brechmittel abgab, Meer— 
zwiebel, Rainfarn (Tanacetum), Gartenraute, Eibiſch, Levisticum officinale 
angeführt, die einen vorwiegend mediziniſchen Gebrauch vermuthen laſſen. Als 
Gewürzpflanzen dagegen treten hervor eine Anzahl Laucharten (Allium sativum, 
Ascalonium, Schoenoprasum, Cepa, Porrum), mehrere Dolden: Kümmel, Anis, 
Peterſilie, Sellerie, Dill, Fenchel, Kerbel, Koriander, dann Minzen (Mentha 
Pulegium, M. crispa, M. silvestris, M. aquatica), Rosmarin, Bohnenkraut 
(Satureja), Salbei, Senf, Kreſſe, Cichorie, Schwarzkümmel (Nigella sativa) und 
das wohlriechende Eberreis (Artemisia Abrotanum). Auch der Lorbeer wird mit 
genannt. Wir ſehen, die kaiſerlichen Domänen beſaßen jo ziemlich alle jene Küchen— 
gewürze, welche die Gärten unſerer Landleute für den Selbſtbedarf noch heutzu— 
tage ziehen. Die ausländiſchen Gewürze dagegen kamen erſt allmählig durch die ſich 
weiter ausdehnenden Handelsverbindungen ins Land und haben zum größten Theile 
auf den nach ihnen genannten Gewürzinſeln Südaſiens ihre urſprüngliche Heimat. 

Außer ätheriſchem Oel enthalten die Gewürze gewöhnlich noch mehrere eigen- 
thümliche Harze, Extraktivſtoffe und Säuren, durch welche ſie auf den menſchlichen 
Organismus ſtark einwirken. In kleinern Mengen genoſſen hält man ſie für 
vortheilhaft für die Verdauung, in größern Quantitäten verzehrt wirken ſie dagegen 
den Giften gleich, verurſachen Betäubung und ſelbſt Delirien und können ſchließ⸗ 
lich durch Lähmung und durch Sinken aller wichtigeren Prozeſſe den Tod herbei- 
führen. Durch Alexander's des Großen Zug nach Indien wurden Griechen und 
Römer mit dem Pfeffer (Piper nigrum, Anfangsbild Fig. 5) bekannt, der auf 
Malabar feine urſprüngliche Heimat hat, gegenwärtig aber in den meiſten Tropen- 
ländern, die neben heißer Temperatur auch Feuchtigkeit genug haben, gezogen wird. 
Aehnlich unſern Bohnen rankt er ſich an Stützpfählen empor und läßt ſeine 
Beeren in dünnen Aehren herabhängen. Man ſammelt dieſelben gewöhnlich un- 
reif ein und erhält dadurch die ſchwarzen, runzeligen Pfefferkörner von größerer 
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Schärfe; die reifen werden weiß und milder. In der Geſchichte des Welthandels 
hat der Pfeffer eine große Rolle geſpielt. Anfänglich hatten die Genueſen und 
Venetianer denſelben in den Händen und wurden reich dabei, dann bemächtigten 
ſich die Portugieſen deſſelben, bis die Holländer den Alleinhandel an ſich brachten, 
der ihnen ſchließlich durch die Engländer wieder abgerungen wurde. Eine bedeu- 
tende Menge Pfeffer geht nach China. Die Geſammterzeugung wird auf 50 Mill. 
Pfund jährlich veranſchlagt. 

Der ſogenannte „ſpaniſche“ und Cayennepfeffer iſt nur dem Ge— 
ſchmacke nach mit dem ſchwarzen Pfeffer verwandt; während der letztere zu der 
nach ihm genannten Gruppe der Pfeffergewächſe (Piperaceae) gehört, ſind die 
beiden erſteren Verwandte des Nachtſchattens und Arten der Gattung Beißbeere 
(Capsicum annuum, C. frutescens etc.). Sie übertreffen an beißender Schärfe 
den ſchwarzen Pfeffer bedeutend und ſind deshalb ſelten bei uns, häufig dagegen 
in den Tropenländern in Gebrauch. 

Der Nelkenpfeffer (englijde oder neue Würze, Piment) ijt die Frucht 
eines zur Familie der Myrten gehörigen weſtindiſchen Baumes (Myrtus pimenta). 
Ein einziger Baum ſoll jährlich durchſchnittlich einen Centner trockner Früchte 
liefern, jo daß allein Jamaika jährlich 2 Millionen Pfund dieſes Gewürzes aus- 
führen kann. Dem Geſchmack nach ſteht der Nelkenpfeffer zwiſchen dem eigent— 
lichen Pfeffer und den Gewürznelken (Gewürznägelein), den Blütenknospen von 
Caryophyllus aromaticus (Anfangsbild Fig. 6), der auf den Molukken einheimiſch 
iſt. Als die Holländer den Hauptgewürzhandel in den Händen hatten und auf 
den ſüdaſiatiſchen Inſeln die Herren ſpielten, verfolgten fie bei dem Gewürznelken⸗ 
baum daſſelbe Verfahren wie bei den meiſten übrigen Gewürzpflanzen jenes ge— 
ſegneten Gebietes. Sie ſuchten den Anbau deſſelben auf beſtimmte engbegrenzte 
Diſtrikte zu beſchränken, außerhalb derſelben verboten fie denſelben fogar bei Todes- 
ſtrafe; die Eingeborenen mußten die Erzeugniſſe für einen feſtgeſetzten ſehr billigen 
Preis an die Holländer abliefern und dieſe nahmen dann in Europa ungeheure 
Prozente. Schließlich entführten ihnen die Franzoſen den Gewürznelkenbaum 
nach den Seſchellen und Cayenne, und auch bei den übrigen Gewürzen wurden die 
Holländer gezwungen, von ihren ſtarren Prinzipien etwas nachzulaſſen. Die 
Molukken find gleicherweiſe die Heimat des Muskatnuß baumes (Myristica 
moschata. Anfangsbild Fig. 4). Sein Anbau ward aber durch die Holländer nur 
auf drei kleine Inſeln der Banda-Gruppe beſchränkt und alle Bäume dieſer Art 
in den übrigen Ländern holländiſcher Herrſchaft ausgerottet. Gegenwärtig gedeiht 
die Muskatnuß auch auf Java, Sumatra, in Weſtindien und Braſilien; die 
Holländer haben aber immer noch den Haupthandel in den Händen und verkaufen 
die Nüſſe um den 12fachen Einkaufspreis. Die ſogenannte Muskatblüte ijt die 
innere Samenhülle der Frucht. 

An Gewürzpflanzen reich iſt beſonders die Familie der Lorbergewächſe, 
deren europäiſcher Vertreter, der gemeine Lorbeer (Laurus nobilis, Anfangsbild 
Fig. 1), den Köchinnen ſeit Alters eben ſo bedeutungsreich war als den Poeten. 
Ceylon beſitzt in dem echten Zimmtbaum (Cinnamomum ceylanicum, Anfangs- 
bild Fig. 2) ein Gewächs, deſſen angenehm gewürzhaft ſchmeckende Rinde jene ge— 
ſegnete Inſel in der ganzen Welt bekannt gemacht hat. Etwas weniger fein, aber 
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deſto wohlfeiler ift der Kaſſienzimmt von der nahe verwandten Persea Cassia 
(Anfangsbild Fig. 3), die in Oſtindien und auf den Gewürzinſeln, auch auf Mau⸗ 
ritius und in Braſilien gepflegt wird. Beides ſind Bäume mittlerer Größe, die 
man aber in den Plantagen zur Zimmtgewinnung in Strauchform zieht. Von 
dem letztgenannten Gewächs, ſowie von einigen nahe verwandten Perſea-Arten 
(P. aromatica), ſtammen auch die unreifen getrockneten Früchte, die man als 
Zimmtblitten bezeichnet. 

Unter den einſamenblättrigen Pflanzen hat eine Familie wegen ihres Reih- 
thums an Gewürzpflanzen eigens den Namen Gewürzlilien (Amomeae) erhal- 
ten. Sie iſt ausſchließlich in den Tropen einheimiſch und hat ihre Vertreter in 
beiden Erdhälften theils wild, theils kultivirt. Südaſien liefert von der Karda— 
momalpinie (Alpinia Cardamomum) die feurig gewürzhaften Kardamom— 
körner, das weſtliche Afrika von Amomum granum paradisi die Paradies— 
körner oder Guineakörner, von welchen die Pfefferküſte ihren Namen er- 
halten hat. 

In beiden Indien baut man gegenwärtig den Ingwer (Zingiber officinale), 
der aus Aſien ſtammt. Es iſt nicht allein ſein holziger, gewürzhafter Wurzelſtock, 
der ihn allgemein geſchätzt macht, auch ſeine jungen Sproſſen werden in Zucker 
eingeſotten als Delikateſſen verſendet. Der aus Aſien ſtammende Kalmus (Aco— 
rus Calamus) hat fih an vielen Stellen unſeres Vaterlandes eingebürgert, wird 
aber weniger in der Küche als zu Medikamenten und Likören benutzt. Außer 
dieſen Gewürzpflanzen, welche uns durch den Handel zugeführt werden, und die 


in den Tropenländern wichtige Objekte der Kultur ſind, hat faſt jedes Volk noch 


eine Anzahl Pflanzen feiner Heimat, die es mit heranzieht, um andere mährende, 
aber weniger ſchmackhafte Speiſen dem Gaumen angenehmer zu machen. Manche 
derſelben, wie z. B. die Moluchia (Corchorus olitoria), der Hadjilidj (Balanites 
aegyptiaca), die Salzkaperbeeren (Capparis Sodata) und die Adanſonienblätter 
(Adansonia digitata) des inneren Afrika, munden eben nur dem Volk, das an 
dieſelben von Kind auf gewöhnt iſt; andere, wie der japaniſche Pfeffer (Fagara 
piperita), werden durch vorhandene beſſere entbehrlich gemacht, fo daß fie nicht in 
den Handel gelangen. Bei der Vanille (Vanilla aromatica, V. planifolia) fin⸗ 
det das umgekehrte Verhältniß ſtatt. Ihre duftenden, ſtark gewürzhaften Schoten 
gelten in Mexiko, der Heimat der geſchätzten Orchidee, als der Geſundheit nach— 
theilig und werden deshalb faſt nur für den auswärtigen Handel kultivirt. 

An die eigentlichen Gewürzpflanzen ſchließt ſich eine Anzahl Gewächſe an, 
welche theils wegen ihres ebenfalls gewürzigen Geſchmackes, mehr aber noch wegen 
eigenthümlich aufregender, erheiternder, auch ernährender Eigenſchaften in der 
Oekonomie einzelner Völker, ſowie auch im Verkehr der Nationen unter einander, 
eine höchſt wichtige Rolle ſpielen. In den ſpeziellen Wirkungen weicht faſt jede 
derſelben von der anderen wieder ſo ab, jede hat ihre beſondere Geſchichte, ihren 
Sagenkreis und ihre mitunter welthiſtoriſche Bedeutung, daß wir bei ihnen gern 
eingehender verweilen möchten, wenn uns nicht der beſchränkte Raum geböte, uns 
nur andeutungsweiſe kurz zu faſſen. Sowie die aus Gerſte und Weizen (Ale) ge— 
brauten Biere, der aus Roggen, Kartoffeln, Runkelrüben u. ſ. w. deſtillirte 
Branntwein, die aus den Trauben des Weinſtocks oder aus des Fabrikanten 
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Berauſchende Getränke. Betelkauen. 


Küche hervorgehenden Weine für Europa eine geiſtreiche Bedeutung erreicht haben 
und bei Geſetzgebung, Feſtlichkeiten, Staatseinnahmen, Trink- und Mäßigkeits⸗ 
vereinen in der verſchiedenſten Weiſe berückſichtigt werden, [o hat der Reisbrannt⸗ 
wein für Aſien, das Hirſebier und Honigbier für Afrika, der Palmenwein 
für alle Tropenländer, der Pulque (aus Agave mexicana) für Mexiko beſondere 
Bedeutung gewonnen. Auf den Kordilleren Südamerika's braut man aus Mais 
und aus den Samen der Quinoa (Chenopodium Quinoa) die Chicha, in den 
Gebieten Braſiliens ein ſtark berauſchendes Getränk aus Manihok, in Oſtindien 
ein ſolches ſogar aus den Blüten einer Bassia und auf den Südſee-Inſeln einen 
wahren Teufelstrank aus der Awa, einer Pfefferart (Piper methysticum). Die 
Schamanen Sibiriens follen fogar aus dem giftigen Fliegenpilz (Agaricus mus- 
carius) ein Berauſchungsmittel herſtellen, wie die sim haitia mit vieler Mühe 
und herzlich ſchlechtem Erfolg aus Sten— | 

geln einer Bärenklau (Heracleum 

dulce). Eine etwas verwandte, aber 

viel gelindere Wirkung äußern einige 

Blätter und Nüſſe, die als Kaumittel 

dienen. Das Betelkauen iſt bekannt⸗ 

lich in ganz Hindoſtan ſo gewöhnlich, wie 

bei den europäiſchen Matroſen und in 

den Vereinigten Staaten das Tabak- 

kauen. Es wird zur Bereitung des 

geliebten Biſſens ein Stück Arekanuß 

(von Areca Catechu, einer Palme) ein- 

gewickelt in ein friſches Blatt des Betel- 

pfeffers (Piper Betle), das mit etwas 

gebranntem und gelöſchtem Kalk be- 

ſtrichen iſt. Sumatra allein führt jähr⸗ 

lich weit über 1 Mill. Pfund Palmen⸗ ) 

nüſſe in die benachbarten Länder aus. Zweig vom Mate (Ilex paraguaiensis). 

An der Südweſtſpitze Arabiens liebt man 

zu gleichem Zwecke die Blattknospen des Katſtrauches (Catha edulis), den man 
in der Nachbarſchaft kultivirt und zu anſehnlich hohen Preiſen abſetzt. In Peru 
und Bolivia iſt das Blatt der Koka (Erythroxylon Coca) ſeit alten Zeiten ſchon 
als Kaumittel in Gebrauch. Es wird mit Llieta, d. i. einem Gemenge aus Aſche 
von Chenopodium Quinoa und rohen Kartoffeln, beſtrichen und wird außerordent⸗ 
lich gerühmt als Mittel, ohne erhebliche anderweitige Nahrung zu bedeutenden 
körperlichen Anſtrengungen zu befähigen. Größere Quantitäten führen freilich 
auch einen Rauſch herbei, in welchem der Betäubte das behagliche Kraftgefühl und 
die Seligkeit gänzlichen Nichtsthuns, göttlicher Faulheit gleichzeitig fühlt; häufige 
Berauſchung mit Koka hat ſchließlich geiſtige Stumpfheit und Delirium tremens 
zur Folge. Als Thee getrunken fol das Kokablatt nur gute Eigenſchaften zeigen. 
Es rivaliſirt mit ihm in letzterer Verwendungsweiſe in den benachbarten Gebieten 
von Paraguay, den Rio de la Plata-Staaten u. ſ. w. der ſogenannte Mate, das 
Blatt eines Stechhülſen (Ilex paraguaiensis; ſ. obenſtehende Abbild.), das in 
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den genannten Gegenden allgemein das tägliche Getränk bildet. Etwas getrocknete 
Blätter werden in einem topfähnlichen Geſchirr mit kochendem Waſſer übergoſſen 
und der Trank dann durch ein Saugrohr (Bombille), an deſſen unterem Ende ein 
Sieb iſt, ausgetrunken. Bei ärmeren Leuten gehen Topf und Bombille Reihe um. 

Die Wichtigkeit des chineſiſchen Thees in ſeinen beiden Sorten (Thea 
bohea, Th. viridis), von deren jeder eine Anzahl ſchwarzer und grüner Theeſorten 
fabrizirt werden, iſt ſo vielfach Gegenſtand der ſchriftlichen Darſtellung geweſen, 
daß wir uns um ſo eher mit der bloßen Erwähnung begnügen können. Neuerdings 
hat man, nachdem bisher nur China und das benachbarte Japan im Beſitz von 
Theegärten waren, ſolche auch im Oſtindien angelegt. Das Blatt des Kaffee- 
ſtrauches (Coffea arabica) giebt übrigens ebenfalls einen ſehr angenehmen Thee, 
der mit vielen Sorten des chineſiſchen Thees rivalifirt. 

Die geringeren Theeſorten werden in China häufig durch Parfümiren ver⸗ 
beſſert. Der Fabrikant miſcht fie zu dieſem Zwecke eine Zeit lang mit den duf- 
tenden Blüten des Oelbaumes (Olea fragrans) und anderen zuſammen und beſeitigt 
letztere dann wieder durch Ausſieben. Durch das Röſten und Trocknen der friſch 
geſammelten Theeblätter entwickelt ſich in denſelben ein flüchtiges Oel, welchem ſie 
vorzugsweiſe ihren angenehmen Geruch verdanken. Der aufregend wirkende 
Stoff, welchen der Thee enthält, iſt ein Alkaloid, Thein genannt. Derſelbe läßt 
ſich durch Sublimation in Form kleiner, durchſichtiger Kryſtalle aus denſelben rein 
darſtellen. Außer einer anſehnlichen Menge Gerbſtoff (Tannin), die dem Thee 
bei längerem Kochen den herben Geſchmack ertheilt, enthält derſelbe noch Gummi- 
und Zuckerſtoffe, ſowie Kleber. Bei dem hohen Preiſe des chineſiſchen Thees hat 
man zahlreiche Erſatzmittel aus den verſchiedenen örtlichen Floren vorgeſchlagen, 
von denen ſich jedoch nur wenige einer umfangreicheren Berückſichtigung zu erfreuen 
haben. In Deutſchland empfahl man die jungen Blätter der Erdbeere und des 
Wirbelporſt. Der ſogenannte Labradorthee beſteht aus den eigenthümlich riechen— 
den und etwas betäubend wirkenden Blättern zweier Sumpfporſtarten /Ledum 
palustre, L. latifolium). Der in Auſtralien mitunter verwendete Tasmaniſche 
Thee ſtammt von den Blättern verſchiedener Arten Melaleuca und Lephospermum, 
der Fahamthee auf Mauritius von einer Orchidee, dem Angraecum fragrans. 

Der Kaffee, unſer ſchwarzer, täglicher Hausfreund, wird wie ein Prophet 
in ſeinem eigenen Vaterlande am wenigſten geachtet. Als urſprüngliche Heimat 
bezeichnet man Afrika, wo man ihn aber wenig benutzt. Selbſt bei Mocha, deſſen 
Kaffee lange als der beſte galt, trinkt man ein Gebräu aus den getrockneten Beeren, 
während man die Samenkerne (Bohnen) verkauft. In Siam, Nepal, Mozambique, 
Zanzibar und Mauritius benutzt man die Samen mehrerer Gewächſe, die dem 
Kaffeeſtrauche nahe verwandt ſind, ähnlich wie die echten Kaffeebohnen. Bei uns 
verwendet man eine ganze Reihe Pflanzen, theils um durch ſie den theuren Kaffee 
zu verlängern, theils um dieſelben völlig ſtatt feiner zu Aufgußgetränken zu ver- 
wenden. Am wichtigſten davon iſt die Wurzel der Cichorie (Cichoria Intybus) 
geworden, welche man zu dieſem Zwecke eigens im Großen anbaut und in beſon⸗ 
deren Fabriken für den Handel zubereitet. Außerdem verwendet man auch die ge- 
röſteten Wurzeln der Möhre und Runkel, die Erdmandel, die geröſteten Samen der 
Waſſerſchwertel, die Eicheln, Gerſte, Roggen, Erbſen u. a. 
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Im weſtlichen Afrika, wo Kaffeeſträucher noch wild vorkommen follen, be- 
dient man fid) allgemein der Kola- oder Guranüſſe (Samen von Sterculia 
acuminata, St. macrocarpa), von denen man vier Abarten unterſcheidet und 
die einen Hauptgegenſtand für den weſtſudaniſchen Handel bilden. Neben ihnen 
find in denſelben Gegenden noch die Dodoakuchen gebräuchlich, die man aus 
den Samen der Parkia africana bereitet und die zur Herſtellung eines Ge— 
tränkes dienen, das eine entfernte Aehnlichkeit mit Chokolade haben ſoll. Die 
Chokolade ſelbſt endlich, gefertigt aus den gewürzigen Samen des Kakaobaumes 
(Theobroma Cacao), die Vater Linné als Götterſpeiſe bezeichnete, ift gewiß eines 
der angenehmſten Geſchenke, womit die Neue Welt ihre ältere Schweſter beglückt 
hat. Der empfindliche Baum, den wir S. 194 darſtellten, wächſt nur in den 
feuchtheißen, fruchtbaren und vor heftigen Winden geſchützten Flußthälern Central- 
amerika's, lohnt aber, wo er einmal gedeiht, die auf ihn verwendete Mühe reichlich. 
In den ſpaniſchen Kolonien Amerika's, ſowie im Mutterlande ſelbſt, ijt die Chofo- 
lade ein eben ſo unentbehrliches Bedürfniß geworden, wie für uns der Kaffee und 
für die Engländer der Thee, wird aber bei der großen Nahrhaftigkeit, die ſie mit 
ihrem Wohlgeſchmack verbindet, ſtets nur in kleinen Quantitäten genoſſen. Der 
Reiſende B. Seemann erzählt von einem Baume auf der Landenge von Panama 
mit fingerförmigen Blättern, Herania purpurea, aus deſſen kleinen, runden Samen 
die Indianer eine Art Chokolade bereiten, welche die gewöhnliche Kakaochokolade 
an Wohlgeſchmack noch übertreffen ſoll. 


Schluß wort. 

Bei unferer Wanderung durch das Reich der Gewächſe ſuchten wir vorzugs⸗ 
weiſe die vielſeitigen Beziehungen feſtzuhalten, in denen die Pflanze zum Menſchen 
tritt. Wir erinnerten uns deshalb zunächſt daran, in welch lieblicher Weiſe 
Blumen und Kräuter, Geſträuche und Bäume uns ſchon in früher Kindheit ent⸗ 
gegentraten, wie ſie in unſern früheſten Spielen unſerm Gemüthsleben reichliche 
Nahrung boten. 

Die Wechſelbeziehungen zwiſchen Pflanze und Kind führten uns darauf, die 
ähnlichen Verhältniſſe zu beleuchten, die zwiſchen den Völkern, ſo lange ſie auf der 
Kinderſtufe ihrer Entwicklung ſtanden, und den Gewächſen fid) bildeten (I). Die 
Blume ward zum Träger von Wunderkräften, der Baum verklärte fid) zum an= 
gebeteten Götterſitz. In einem kurzen Abriß der Geſchichte der Botanik (II) 
ſuchten wir ſodann darzulegen, wie das Gewächsreich allmählig dem Gefühlsleben 
des Menſchen als ausſchließliches Objekt entrückt und zum Gegenſtand der viel— 
ſeitigen, ernſteren Forſchung wird, bis die neueſte Anſchauungsweiſe in ſchöner 
Harmonie beiden Richtungen des Menſchengeiſtes gleichzeitig Rechnung zu tra- 
gen ſtrebt. 

Hierauf begannen wir unſere eigentlichen Exkurſionen und beſtrebten uns, 
dem Leſer in ähnlicher Weiſe nach beiden Seiten hin gerecht zu werden, theils 
ſuchten wir durch humoriſtiſche und poetiſche Auffaſſung vorzüglich unſern freund- 
lichen Leſerinnen anzudeuten, daß die Botanik keineswegs den Vorwurf der 
„Trockenheit“ verdient, der ihr ſo oft gemacht worden iſt, — anderntheils waren 
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wir eben jo eifrig bemüht, durch bündige Darſtellung der Reſultate wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung und Bezeichnung der zahlreichen praktiſchen Beziehungen dem 
Lernbegierigen eine möglichſt reiche Fülle innerhalb des gegebenen engeren Rahmens 
zu bieten. 

Wir begannen zunächſt bei dem Bekannteren, dem unbewaffneten Auge ſchon 
Erkennbaren und ſchloſſen das Anatomiſche, Phyſiologiſche u. ſ. w. daran an. Dem 
allgemeinen Gebrauche gemäß fingen wir bei der Betrachtung der Wurzeln an, 
zeichneten (Kapitel III) das Leben der Wurzeln im Allgemeinen und gingen dann 
zu beſonderen Wurzelformen: den Luftwurzeln (IV) und Knollen (V) über, die uns 
zu den Zwiebeln und andern verkürzten, wurzelähnlichen Stammgebilden (VI)leiteten. 

Nachdem wir ſo die Wurzelorgane der äußeren Form nach betrachtet, machten 
wir uns mit dem anatomiſchen Bau der Pflanze, mit der Zelle und deren Ver- 
wandlungsformen (VII) vertraut und verweilten eingehender beim Pflanzenſtengel 
(VII) und deſſen vollendetſten Formen als Baum (IX), wobei wir der hohen 
praktiſchen Bedeutung wegen dem verholzten Stengel (X u. XI) nähere Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſchenkten und der verſchiedenen Zweigbildungen gedachten (XII n. XIII). 
Zugleich betonten wir die vorzüglich im Stengel vorhandenen, Gewebe liefernden 
Pflanzenfaſern (XIV) und nutzbaren Harzſtoffe (XV) und betrachteten dann des 
Stengels Kind, das Blatt (XVI), um ſeine ernährenden (XVII) ſowie feine 
färbenden (XVIII) Eigenſchaften kennen zu lernen. Nachdem wir der Blumen 
Bau und Pflege (XIX) uns vorgeführt, ſchloſſen wir ein Kapitel über Honig und 
die ihm verwandten Stoffe (XX), ſowie über ätheriſche und andere Oele (XXI) 
an, die den Blumen vorzugsweiſe zukommen. Die fetten Oele leiteten uns zu dem 
Samen (XXII). Dieſen lernten wir als Theil der Frucht und in ſeinem beſondern 
Bau, ſowie in ſeiner Beſchaffenheit als Oel, Getreide (XXIII), Gewürz und 
Arznei (XXIV) kennen und erhielten hierbei Gelegenheit, durch Berührung der 
Zauberkräuter den Zirkel zu ſchließen, den wir mit den heiligen Bäumen begonnen. 
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Diejenigen Namen, bei denen ein A. hinzugefügt iſt, ſind mit Abbildungen verſehen. 


Aaronſtab I. 86, 102 A., 
103; II. 72 A., 142. 

Aasblume II. 155, 186. 

Abacato II. 230. 

Abbaß I. 22. 

Abies canadensis II. 125; 
A. pectinata I. 170. 

Abrus precatorius II. 102. 

Acacia Bambolah II. 126; 
— A. Cavenia I. 206, 
223; — A. detinens I. 
238; — A. Ehrenbergi 
I. 228; — A. farnesiana 
I. 228 A.; II. 194; — A. 
formosa I. 214; — A. 
heterophylla I. 213; II. 
79 A; — A. nilotica I. 
237; II. 57 A; —A. Seyal 
1.225 A;—A. vera I. 237. 

Acala II. 231. 

Acajouholz I. 204. 

Acer sp. II. 174; — A. 
creticum II. 124; — A. 
Pseudoplatanus I. 181. 

Aceras anthropophora I. 
138. 

Achämenis II. 245. 

Achene II. 208 A. 

Achenen II. 212, 213 A. 

Achillea II. 248; A. Mil- 
lefolium II. 265. 

Achimenes II. 156, 

Achras Ballota II, 45; — 
A. sapota II. 231. 

Achyrophorus II. 97. 

Ackerdoppen II. 126, 

Ackererde I. 37. 

Ackergänſediſtel II. 159. 

Ackergauchheil II. 159, 

Ackerwinde II. 4. 

Aconitum II. 162 A., 169; 
— A. sp. II. 254; — A. 
Napellus II. 254. 

Acorus Calamus II. 268. 

Acrocomia II. 185; — A. 
lasiotaspha II. 234. 

Acropera II. 210. 

Actaea spicata II, 256. 

Adansonia I. 12. 213; IT. 
103; — A. digitata I, 
183 A.; II. 268. 

Adanfonienblätter II. 268. 

Ademone mirabibis I. 
161. 

Adenophora tilifolia I, 
108. 

Adlerfarn T. 86, 108, 154, 

Adonis IT. 116, 154. 

Adonisröschen II. 262. 

Adonis vernalis II. 262. 

Advokat II. 230. 

Aegilops II. 206. 

Aehre, einfache, II. 141 A. 

* e zuſammengeſetzte, 

Aörides I. 82. 

Aethalium septieum I. 
130 A., 181. 


Wagner, Maler. Botanik. 2. Aufl. II. Bd. 


Aetheriſche Oele II. 265. 

A ethusa 256. 
Affenbrotbaum I. 170, 183 
A.; II. 15 A., 72, 103. 

Affodil I. 107. 

Agardh I. 33. 

Agaricus fuscescens I, 
129 A, 147; — A. Gard- 
neri II. 128; — A, mus- 
carius II. 269; — A. noc- 
tilucens II. 128; — A. 
igneus II. 128; — A. 
olearius II. 128. 

Agatharchides I. 21. 

Agave I. 53 A; II. 26, 98, 
135, 167. 

Agave americana I. 176 ; 
— A. mexicana II. 259. 

Aglaia II, 188; — A. odo- 
rata II. 188. 

Agrostis algida I. 116, 

Ahorn I. 54, 181, 198; IL, 
36, 113, 209; — Ahorn- 
Frucht I1. 206 A., 215 A.; 
— Ahorn, junger, II. 63 
A.; — Zucker II. 173 A. 

Ailanthus II. 135. 

Akazie I. 182, 236, 240; II. 
45, 79 A., 126, 146, 156; 
— gummi II. 48. 

Akelei II. 116, 150; — 
Blütenblatt II. 163 A. 

Artlimatifationegärten II. 
1 


Alant II. 266, 

Alaternus tinctoria II, 
118. 

Alchemilla II. 248. 

Ale II. 268. 

Alectra I. 58. 

Alerce⸗Baum I. 206. 

Alerzales I. 206. 

Algafaki I. 22. 

Algaroba glandolusa I. 
243. 

Algaroba⸗Strauch I. 243. 

Algen I. 33; II. 196; — 
einzellige I. 132. 

Algenfporen II. 110. 

Alhagi II. 53; — ⸗büſch⸗ 
chen I. 239. 

Alhagi Camelorum J. 239; 
II. 53. 

Alisma Plantago II. 263. 

Alkaloide II. 251, 

Alkanna II. 123. 

Allium II. 97, 101; — A. 
Ascalonium II, 266; — 
A. Cepa II. 266; — A 
magicum II. 344; — A. 
Porrum II, 266; — A. 
sativum II.244,266;—A. 
Schoenoprasum II. 266; 
— A. ursinum II, 187; 
A. victoriale II. 248, 

ee e II. 176. 

Almenrauſch II. 150. 

Alnus glutinosa I. 171, 


Alos I. 176: II. 155, 265. 

Aloe socotrina II. 265; 
— A. spicata II. 265; — 
A. vulgaris II. 265. 

Aloéxylon Agollochum 
II. 190. 

Alopeeurus alpinus I. 
116. 

Aloysia citri odora II. 
191. 

Alpenblumen I. 109, 119 
A., 188. 

aeaniee I. 120. 

Alpenglöckchen II. 158. 

Alpenrebe II. 16. 

Alpenröschen II. 169. 

Alpenroſe II. 155. 

Alpinia Allughas II. 176; 
— A. Cardamomum II. 
268. 

Alpinus I. 26. 

Alraun II. 245 K., 253. 

Alraunmännchen IT. 246A. 

Alſineen II. 139. 

Alteranthera I. 149. 

Alter b. Bäume I. 169. 

Amaranth II. 102, 156; — 
»Samen II. 204 A. 

Amaranthus hypochon- 
driacus II. 102. 

Amaryllis I. 121, 127; II. 
155. 

Ambak I. 161. 

Amici II. 202. 

Ammobium II. 156. 

Ammoniakgummi II. 56. 

Amomeae II. 268. 

Amphicarpaea monoica 
II. 213. 

Amphidiscus I. 133. 

Amomum granum para- 
disi II. 268. 

Amoretti d’ Egitto IT. 154, 

Amorpha fruticosa II, 
124. 

Ampelopsis hederaceall. 
9, 10 A. 

Ampfer I. 3; II. 97, 100; 
— T II. 97, 115. 

Amyris balsamifera I. 
203. 


Anacardium II. 219 A,, 
231; — A. Rhinocarpus 
I. 204. 

Anagallis II. 159. 

Ananas II. 192, 222, 234. 

Ananassa II. 234. 

Anatomie I. 33; — b. Pfl. 
I. 141; — b. Blattes II, 
13; — b. Holzes 1.170; — 
d. Schlingſtengels IL. 11. 

Anchusa tinctoria II. 119. 

Andorn II. 265. 

Andromachos I. 20. 

Andromeda tetragona I. 
117, 221. 

Andropogon II. 192; —A. 
Nardus II. 190. 


Meme pennina I. 

120. 

Anemone I. 110, 118; II. 
209, 262. 

Anemone alpina I. 118; 
— A. nemorosa I. 110; 
II. 262; — A. ranuncu- 
loides I. 110. 

Angelonia salicariaefo- 
lia II. 124. 

Angiliholz I. 209. 

Angofturarinde II. 264. 

Angraecum fragrans II. 
210; — A, superbum I, 

A 


Anguillara I. 26. 
Anil⸗Indigo II. 121 A. 
Anis II. 265, 266. 

Anisöl II. 187. 

Anklong T, 166. 

Anonaceen II. 13, 

Anona reticulata II, 231 
A.squamosa II. 230. 
Anone I. 12; II. 219 A., 

230. 

Autheridian II. 198. 

Antheridium d. Blaſen⸗ 
tang II. 196 A. 

Antiaris toxicaria IT, 257, 
259 A. 

Antirrhinum II. 248. 

Apfel II. 222, 224; — 
baum II. 223; — blüte 
II. 167; —⸗frucht IT, 221; 
— bl II. 222; — ⸗fäure 
II. 222; — wilde II. 225, 
227. 

ie en II. 228. 

Apios tuberosus I. 97. 

Apium I. 8. 

Apochneen I, 212; IT, 12, 
13, 259. 

Apocynum androsaemi- 
folium II. 168 A., 956. 

idee d II, 221, 224. 

Aracacha I. 100. 

Aracacha esculenta I, 
100. 

Arachis hypogaea II.184, 
185 A., 213, 241. 

Aralie I. 104. 

Araliaceen II. 265. 

Aralia edulis I. 101; — A. 
papyrifera I. 161; II. 36, 

Araſſa II. 230. 

Araucaria Bidwilli II. 
236; — A. excelsa I. 
189,213; — A. imbricata 
II. 236. 

Arbutus Andraehne II. 
215, 228; — A. Unedo 
II. 228. . 

Archangelica II. 101, 265. 

Archegonien II. 198. 

Archegonium d. Blaſentag 

197 A. 

Arctostaphylos 

II. 227. 


18 


alpina 


274 


Areca Catechu II. 269. 
Arekanuß II. 269. 
Arenga saccharifera I. 
160; II. 25, 176. 
Aristolochia IL 246; — A. 
biloba II. 12; — A. ser- 
Ina IL. 265; — A. 
ipho II. 16, 155. 
Ariftoteles I. 18, 19 A. 
Armleuchter I. 136, 
Armleuchterbaum I. 165. 
Arnica II. 248. 
Aroideen I. 84; II. 81, 262. 
Aronia ovalis II. 227. 
Arrowroot I. 101 A. 
Artemisia Abrotanus II. 
266; — A. Absinthium 
TI. 265; — A. Contra II. 
265; — A. glacialis II. 
265; — A. mutellina II. 
265; — A. polaris I. 
116 A.; — A. rupestris 
II. 265; — A. Vahliana 
II. 265; — A. vulgaris 
II. 247, 265. 
Arthrozamia I. 161. 
Artiſchoke II. 97. 
Artocarpeen II. 257. 
Artocarpus II. 39; — A. 
hirsuta I. 209; — A. in- 
cisa IL 232; — A. in- 
tegrifolia IL. 232. 
Arum sp. II, 159; — A. 
esculentum I. 103; — 
A. maculatum I. 102, 
103 A.; II. 262. 
Asa foetida II. 55, 187. 
Afarineen II. 12. 
A Mpenbehambtheile I. 48; 
— b. Blätter II. 89, 
Aſchenkräuter II. 154. 
Aſchepflanzen II. 193. 
Aöclepia⸗Pollen II. 167 A. 
Asclepias acida II. 39; 
— A. gigantea II. 269; 
— A. obtusifolia II. 15; 
— A. tinctoria II. 124. 
Asklepiadeen II. 12, 13, 
163, 263. 
^ ox cO Chenopoda 
I 


. 228. 
Asparagus dulcis II. 101. 
Asperula arvensis II. 119; 
— A. tinctoria II. 119. 
Aspidium edule II. 101; 
— A. Filix mas II. 265. 
Asplenium Filix femina 
II. 195; — A. nidus 
avis I. 67 A. 
Asphodelus fistulosus I. 
107; — A. Kotschy I. 
107; — A. ramosus I. 


107. 
Aſſai II. 233. 
Aſtbildung I. 229. 
Aſter II. 134, 151, 155. 
Aſterophylaten I. 225. 
Astrocaryum I, 243. 
Astragalus II. 45, 46 A.; 
— Cicer II. 241. 
Aſtrantie II. 142, 143 A. 
Athmung d. Blätter II. 76. 
Atragena alpina II. 16. 
Atriplex II. 97, 
Atropa Belladonna II. 
253, 254 A. 
Attalea Cohune II. 185; 
— A. funifera II. 26, 
Augentroſt I. 58. 
Auxikel I. 120; IT. 152,188, 
Ava I. 16. 
Avena II, 239, 
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PIENO Bilimbi II. 
1. 
Avicennia tomentosa II. 


Awa II. 269. 

Azalea IL 155; — A. 
pontica II. 169. 

Azara microphylla I. 208. 

SBaara II. 245. 

Bablah II. 126. 

Baceaxis II. 266. 

Baccharis halimifolia II. 


118. 
Bachbungen II. 100. 
Bactris setosa I, 243. 
Badeſchlamm I. 144. 
Bärenklau II. 101, 102, 
151, 269. 
Bärenlauch II. 187. 
Bärentraube II. 119, 227. 
Bäume, heilige, I. 5. 
Balanites aegyptiaca I, 
223; II. 103, 268. 
Balanaphora I. 50; — B. 
elongata II. 178. 
Morc I. 66; H, 


61 A. 

Baldrian II. 139, 140 A., 
150, 151, 186, 265. 

Ballota nigra II. 265. 

Balloten⸗Eiche II. 229. 

Balſa I. 204. 

Balſam II. 49; — B., pe⸗ 
ruaniſcher II. 56; — B., 
tolutaniſcher II. 55; — 
«baum II. 47, 55 A.; — 
-holzbaum II. 55; — 
»ftraud) II. 52, 

Balſamine II. 118; — B., 
wilde II. 210. 

Balsamodendron II. 52. 

Bambusa arundinacea I. 


149. 
Bambusbrücke II. 3 A.; — 
sgefüge, I. 165 A. — 
sgräjer 1.13; — rohr 
I. 149 A., 163; — rohre 
II. 12; — sfchoffen I. 
102; — sftengel II. 86; 
— sftraud) I. 14, 
Bambuſen I. 213. 
Banane II. 31, 73, 104 A., 
105, 159, 232, 236. 
Banianenfeige I. 75, 77 A. 
Baobab I. 12, 183 A., 184, 


243. 
BESSERE REN II, 


Barrelier I. 27. 

Barringtonia II. 102. 

Banter II. 155. 

Baſilikum I. 14; II. 150, 
155, 188. 

Bassia II. 102, 130, 269. 

Baſſiabaum II. 182. 

Bassia butyracea II. 182; 
— B. longifolia II. 182; 
— B. Parkii II. 182. 

80 orin II. 48, 

Baſt I. 150; — sfafern I. 
151; II. 19; — sgefüfie 
II. 18; — sgewebe II. 
18; — röhren I. 132; — 
szellen II. 18, 41. 

Lafer II. 205. 

- - = Zuderfartoffeln 


Batatas edulis I. 98. 
Batate I. 98, 108 A.; II. 16. 
Bauchpilz I. 147, 129 A. 
Bau d. Blumen II. 129. 
Bauhin I. 27, 


Bauhinie II. 12, 168, 
Baumbart II. 30, 
SBaumbaft LI. 24, 
Baum der Grfenntni 
5; — des Lebens I. 
d. Todes I. 12, 16, 
Baumfarn II. 201 A. 
Baumgreiſe I. 167. 
Baumheide I. 193 A. 
Baumorchideen II. 139, 
Baumrieſen 1. 167. 
Baumſchmarotzer I. 79. 
Baum, weinender, II. 61A. 
Baumwollenbaum, wilder, 
II. 184; — sfajern II. 
20 A.] — -neft II. 21 A.; 
— papier II. 36; 
spflanze II. 32 A; 
⸗pflanzung I. 149; 
— e II. 89; 
sftaube II. 213; — Same 
215 A. 
Bebe I. 66. 
Becher II. 222, 
Becherflechte II. 251. 
Becherglocke I. 108. 
Beda I. 23, 
Beeren II. 207, 209, 215. 
Beerenfrüchte II. 225. 
Befruchtungskugel IT. 202; 
— sorgane II. 131, 195, 
197; — werkzeuge I. 
30; — b. Eifenhut II. 
163 A 


Begonia II, 102, 156; — B. 
eucullata II, 103; — B. 
rex II. 114. 

Behaaxung II. 79, 

Behenöl II. 182. 

Bei "i II. 247, 265. 

Beifußgewächſe II. 168, 

Beißbeere II. 267. 

[Ma dium 45 Mtem 
eleuchtun . anzen 

. 16, 800 84. s 

Bellevalle 1. 27, 

Bellon I. 26, 

Benöl II. 182, 

Berberis II. 118; — B. 
trifoliata I. 243. 

Berberitze I. 231 A., 232, 
231; II. 162; — Samen 
II. 204. 

Bergamotte II. 191, 

Berglein II. 29. 

Bergreis II. 238, 

R I. 144. 

Bergzabern I. 25. 

"gets Wachholder I. 


Bertholletia excelsa II. 
234, 236. 

Bertramwurz II. 265, 

Berufskraut IT. 212, 

Beſchattung II. 88, 

Beſenpfriemen II. 37, 118, 

Betel II. 16; — „pfeffer 
II. 269. 

ak des Laubes 
II. 85 


I. 
3— 


Bewegungen d. Pflanzenkl. 
107116. pran 


P eg II. 65, 
Bibernell I. 4. 
Bibernellroſe II. 152, 
Bickbeere II. 226. 

Bidens tripartita II. 118. 
Biegungen des Stengels 


Bienenblumen 1. 139. 
Bier II. 268. 
Bignoniaceen II. 11, 12. 


Bignonien II. 168. 

Bignonia Chica II. 121; 
— B. ehrysophylla I. 
203; — B. radicans II. 


SBitbgift IL. 254, 
Bilbergia tinctoria II. 118. 
M ora neuer Organe I, 


Bilimbing II. 231, 

Bilſenkraut II. 253 A. — 
-Frucht II. 211 A. 

Bingelkraut I. 49; I1. 123. 

5 1.1503 IL. 21,37; — 
zflof I. 162 A. — kraut 
I. 15; — smart I. 161, 

Birke I. 2, 6, 44, 54, 174; 
11. 58, 83, 113, 125, 194, 
187, 212, 947; — «Frucht 
II. n 1703. 
— „blatt II. 93 A. 


Birnöl II. 192. 
Bittermandelöl II. 192, 
Bitterſüß II. 263, 264 A. 
Bixa Orellana II. 117, 


121. 
Blätter, erſte, II. 204. 
Blätterpilze II. 128. 
Balſenſtrauch II. 139. 
Blaſentang I. 137; II. 195. 
Blatt II. 61; — junges II. 
62; — -dorne I. 281 A.; 
— „fläche II. 63; — fors 
men IL. 66 ff., 70 A., 71; 
— grund IL 63; — 
8 5 II. 63; 
⸗freſſende Thiere II. 92. 
ff.; — «grün LI. 76, 113; 
— stügelden II. 76; — 
srand II. 69; — »jalat 
II. 97; — ⸗ſcheide II. 63; 
— :jhmaroßer II. 89 A., 
90; — ⸗ſpitze II. 69; — 
I. 63; — sftel= 
. 82, 83 A.; — 
le II. 6, 64; — 


Blauſäure II. 260. 

Bleiwurz II. 158. 

Blitum capitatum II. 97; 
— Bl. spicatum II. 97; 

Blue Gumtree I. 213. 

Blüte, Zweck derſelben II. 
130; — Blütenboden II. 
144; — eßbare II. 1023 
— honig I. 2; — hülle 
II. 131; — »fütschen II. 
102; — -fnoépe, Ent⸗ 
wicklung derf. II. 139; 
— Blüten, Lebensthä⸗ 
tigkeit derſ. II. 115; — 
⸗ſtände IL. 139 A., 1415— 
sjtaub I. 3 A.; II. 166;— 
sjtiel II. 130; — kopf 
II. 141; — «wärme II. 
158 


Blumen, getrockn. II. 158; 
— größte II. 149; — 
Heinfte II. 149; 
»blütter II. 138; — «fors 
men II. 137 A. 

Blumenkohl IL 99 A. 

Blumenrohr IT. 133. 

Blumenuhr II. 159. 


Blutauge II. 119, 

Blutze e II. 240. 
Blutholzbaum IT. 124, 
Blutpflanze IT. 41. 

MC pend Mittel II. 


Blutregen I. 132. 

Boccone I. 27. 

Bock I. 24. 

Bocksbart II. 97. 

Bocksdorn I. 232; II. 16. 

Bodenverhältniſſe I. 34. 

Boehmeria II. 27. 

Böhmische Wälder I. 64. 

Bohne I. 51; II. 16, v7, 
101, 102, 217, 241; — 
kraut I. 49; II. 266; — 
p frame II. 109. 

Boldoa fragrans I, 206. 

Boldo⸗Strauch I. 206. 

Bohon Upas II. 257. 

Boletus I. 129 A., 147. 

Bombax I. 170; II. 21;— 
B. guineensis I. 12. 

Bombonara II, 22,23 A. 

Bonapartea II, 37. 

Boragineen IL, 207. 

Borassus aethiopieus I. 
160; — B. flabelliformis 
I. 160, 211 ; II. 233. 

Borbascowurzel II. 259. 

Boretſch II. 188; — ger 
wächſe 11. 209. 

Borke 1. 174. 

Borodina II. 103, 

Borſtengras II. 22. 

Boswellia papyrifera II. 
52; — B. serrata II. 52. 

Botrychium lunaria II. 
248. 

Bouchinien. II. 12. 

Bougainvillea II. 115. 

Bouſſingault I. 34. 

Boussingaultia I, 96; — 
B. basselloides II. 102. 

Bovist I. 147, 129 A. 

Boyaux-diable I. 239. 

Boymia rutaecarpa I. 
195 A. 

Brahmaſidhanta I. 22, 

Brandlattich I. 118. 

Branntwein II. 268. 

Braſilienholz II. 120. 

Brassavola I. 26; II. 129 
A., 239; — B. glauca II. 
129 A., 156. 

Brassica sp. II. 181; — 
B. chinensis II, 182; — 
B. oleracea II, 96. 

Braun I. 33. 

Braunkohle I. 225. 

Braunſchweig I. 24. 

wor anthelminthica 
II. 266. 


Brechnuß II. 256. 
Brechwurzel II. 263. 
Breiapfel II. 281. 
Brennhaare II 260. 
Brennneſſel I. 101, 187. 
Brennpalme 1.212; 11.104. 
Bretterbaum I. 173. 
Bretonneau II. 110. 
Brombeere I. 233, 236; 
II. 12, 226, 
Bromelien I. 84. 
Bromelius I. 27. 
Brotbaum I. 65; II. 39. 
Brotfruchtbaum I. 209; 
II. 32. 


Broussonetia pa rifera 
II. 24 A. TANT 
Brown, N. I. 31. 
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Bruchbändchen 1. 134. 

Brucin II. 257. 

Brugmansia I. 129A., 149, 
156 A. 

Brumbung I. 172. 

Brunfels I. 24. 

Brunnenkreſſenbaum 
98, 263. 


, 263. 
Bruſtbeeren IT, 229. 
Bruſtwurz II. 97. 
Brutknospen IT. 196. 
Brutzellen II. 196. 

Brya Ebenus I. 210. 

Bryonia sp. II. 246, 248. 

Bryophyllum II, 146. 

Buche I. 44, 175 A., 194; 
II. 36, 125; — Neben⸗ 
blätter ber IT, 82. 

Bugenhol T. 170, 178 K.; 
II 36, 220. 

Buchenwald I. 192. 

Bucholzia I. 149. 

Buchsbaum I. 200. 

Buchweizen II. 64, 241 A.; 
— Keim II. 204 A. 

Büchſenfrucht II. 211 A. 

Bü a I. 214. 

Bumja II. 236. 

Bunias orientalis II. 101, 
216. 

Bunium denudatum I, 97. 

Bunti II. 241 A, 

Burchellia capensis I. 
214. 

Burmann I. 27. 

Bursaria spinosa I. 200. 

Buſſopalme II. 25. 

Butea frondosa II. 126, 

Butea-Gummi II. 126. 

Butterſäure II. 129. 

Byrgu II. 177. 

Cabeza de Negro II. 207. 

Cacalia ficoides, II. 103; 
— repens II. 103. 

Cactus eoquimbanus I. 
240. 

Cactus grandiflorus II. 
159, 160. 

Caesalpinia I. 172; II. 
55; — C. coriaria II. 
126; — C. echinata II. 
120; — C. Sappan I. 
210; II. 120; — C. se- 
pinaria II, 120. 

Cäſalpinie II. 120. 

Cäſalpinus I. 2, 7. 

Cafeputöl II. 265. 

Caju II. 231. 

Caladium II. 72. 

Calamiten I. 225. 

Calamus I. 213; — C. 
Draco II. 121; — C, ni- 
ger II, 121;— C. ruden- 
tum IL, 14. 

Calanthe veratrifolia II. 
123. 

Calathea Iutea II. 105. 

Calceolaria II. 156, 

Calendula II. 159; — C. 
officinalis IL. 263. 

Calla II. 72. 

Calla aethiopica II. 146. 

Calligonum Pallasia I, 
108. 

Calliopſis II. 155. 

Calliſtemmon II. 156. 

Callistemon salignum I. 
200, 213. 

Callitris quadrivalvis II. 
50. 

Calodendron eapense I. 
214. 


It. 


Calycanthus II. 155. 

Cambaholz II. 121. 

Cambium I. 150 A., 169; 
— stegel I. 151; — ring 
I. 161. 

Camelina II. 181. 

Camellia oleifera II. 182. 

Camerarius I. 25, 26. 

Camote I. 98. 

Campanula Cervicaria I. 
97, 108; — C. Rapun- 
culus II. 97. 

Campecheholz II. 124. 

Cam- wood II. 121. 

Candle-berry-myrtle II. 
178. 

Caneelholz II. 190. 

Canella alba II. 190. 

Cannabis sativa II. 26, 
27 A., 253. 

Canna indica II. 133. 

Cantua pyrifolia II. 118. 

Capparis spinosa I, 234; 
— sodata II. 268. 

Capsicum sp. II. 267. 

Caragana I. 239. 

Caragana  arborescens 
II. 128. 

Caropa Touloucouna II. 
184. 

Carduus II. 101. 

Carica II. 41; — C. digi- 
tata II. 187; — C. Pa- 
paya II. 105, 198, 219 
A., 232. 

Carlina acanthifoliall.97. 

Carludovica II. 22,23 A. 

Carnauba II. 187. 

Carolinea macrocarpall. 
102. 

Carpinus betulus I. 171. 

Carthamus tinctoria II, 
117, 

Carum bulbocastanum I. 
97. 

Carya I. 201; — C. alba 
II. 290; — C. olivae 
formis II. 280; — C. 
tomentosa II. 230, 

Caryophyllus aromati- 
eus II. 243 A., 267. 

Caryota maxima I. 212; 
— C. urens II. 104. 

Cascarillrinde II. 190. 

Caſſava I. 97, 98 A. 

Caſſiablüten II. 190, 191. 

Cassia lanceolata II, 262. 
269 A.; — C. obtusa II. 
262; — C, officinalis II. 
262. 

Cassine Maurocenia I. 
214. 

Castanea vera II, 229 A, 

Castanospermum au- 
strale II. 271. 

Castela I. 213. 

Castilloa elastica II. 43. 

Caſtor I. 26. 

Casuarina equisetifolia 
1.213; II. 14. 

Caſuarinen II. 72. 

Catalpa II. 256. 

Catha edulis II. 269. 

Cato I. 20. 

Cattleya amethystina II. 
156, 129 A. 

Gaub, Joh. v., I. 24. 

Caulerpa I. 135. 

Cayenne⸗Pfeffer II. 267 

Ceanothus americanus 
II. 121. 

Cecropia I. 68, 72, 165. 
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Ceder I. 182,196; — atlan» 
tiſche I. 218; — japas 
niſche I. 212; — des Li⸗ 
banon I. 205 A., 208. 

Cedernholz, weißes, I. 201. 

Cedrela I. 201; — C. bra- 
siliensis 1.208; — €. 
febrifuga I. 203; — C. 
odorata I. 203. 

Gebron II. 258. 

Geiba I. 66, 172. 

Celluloſe I. 188; II. 47. 

Celosia II, 155. 

Cephaßlis Ipecacuanha 
II. 263. 

Cephalotus II. 67. 

Centaurea II. 155. 

Centhranthus ruber II. 
101. 

Gentifolie 1I. 152. 

Cerasus virginianall.227 

Cerastium latifolium I. 
120. 

Ceratonia siliquosa II. 
237, 

Ceratopteris thalictroi- 
des II. 102. 

Cerbera Ahovai II. 256. 

Cereus giganteus I. 240, 
241 A. 

Cereus hexagonus 1.242. 

Cerintha major II. 123. 

Ceroxylon Andicola I. 
188; II. 178. 

Cestrum nocturnum J. 
161. 

Cetraria islandica II. 205. 

Chabrs I. 27. 

Ohaerophyllum 
cottii I. 97, 108, 

Chamaerops humilis II. 
29 A. 

Chara I, 136. 

Charaeen II. 200. 

Cheiranthus II. 159. 

Chelidonium II. 41, 263. 

Chenopodium II. 97; — 
Ch. ambrosiodes II. 
265; — Ch. Quinoa U, 
241, 269; — Ch. viride 
1.49; — Ch.Vulneraria 
II. 187. 

Cherler I. 27. 

Chica II. 121. 

Chicha II. 269. 

Chlita cita I. 160. 

Chinarinde II. 252, 

Chinin II. 252, 263. 

Chinchonabaume IT, 269, 
265 A. 


Pres- 


Chinchona Condaminea 
263, 265 A. 

Chinchin I. 208. 

Chirostemon I. 204. 

Chizol I. 204. 

Chloroformiren d. Pfl. II. 


119. 
Chlorophyll I. 135; II. 76 
113. 


Chloroxylon Swietenia 
I. 203. 

Chokolade II. 271. 

Gicifblume II. 163. 

Chriſtophskraut II. 256. 

Chriſtusdorn I. 234. 

Chromogene II. 117. 

Chrysanthemum II. 150. 
155. 

Chrysobalanus Ikako II. 
919 A, 222. 

Chrysophyllum glabrum 
I. 210. 
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Chrysosplenium Il. 248. 

Ehrhfoftomus I. 21. 

Cicer arietinum II. 241. 

Cichorie II. 41, 144, 159, 
266, 270; — Blüten ber, 
II. 145 A. 

Cichorium Endivium II. 
97; — C. Intybus II. 
270. 

Cicuta II. 256. 

Cienfuegos I. 26, 

Cimicifuga serpentaria 
256. 

Cineraria II. 154. 

Cinnamomum  ceylani- 
cum II. 243 A, 267. 

Ciſſus II. 12, 154. 

Cistus creticus II. 50; — 
C. ladaniferus II, 50. 

Ciſtusröschen I. 59. 

Ciſtusſträucher II. 50. 

Cithaeroxylon quadran- 
gulare I. 214. 

Gitrone II. 191, 221, 227; 
— japaniſche I. 195 A. 
Citroneneſſenz II. 186. 
Citronenholz I, 203; 
steime II. 204; — =jäure 
II. 222; — ſchalen II. 

264. 

Citrullus Coloeynthis II. 
202. 

Citrus Aurantiacum II. 
228; — C. Limonium II. 
221; —C.medica II. 227; 
T vulgaris II. 227, 


229. 
Clavaria I. 147, 129 A. 
Claytonia tuberosa II. 
101; — CI. tuberosa I. 
107. 
Clematis II. 154; — CI. 
Flammula II, 262; — 
Leschenautiana II. 13; 
— CI. orientalis II, 16; 
— Cl. vitalba II. 11, 
262; — CI. viticella II. 
16 


Clerodendroninerme II. 
121. 
Clitoria II, 

124. 

Closterium I. 142. 

Clusia alba II. 124; — 
CI. flava II. 124;.— Cl. 
rosea I. 78, 124, 

Elufius I. 25. 

Cnicus II. 101; — C. be- 
nedictus II. 264. 

Coccoloba uvifera II.126, 

Cocos melanococea II. 
185. 

Cocculus amazonum II. 
258; — C. palmatus II. 
265; — C. suberosus 
II. 259. 

Cocos oleracea II. 105. 

Coelebogyne  ilicifolia 
II. 206. 

Coffea arabica II. 270. 

Coffin II. 252. 

Cognaköl II. 192. 

Cohune II. 185. 

Coir II. 29. 

Coix Laeryma II. 240. 

Colchicin II. 252, 253. 

Colchicum autumnale I. 
123; II. 253, 255 A. 

Collinſie II. 155. 

Colocasia antiquorum I. 
104 ; — C. esculenta I. 
102; — C. odora II. 159. 


Tornatea 
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Golonna I. 26. 
Columbowurzel II. 265. 
Columna I. 

Comarum palustre II. 
119. 

Commelina II. 156. 

Commelina, knollige, I. 
100; — C.tuberosa I. 
100. 

Conferven I. 134. 

Coniferen II. 187;—=Harz 
II. 47. 

Goniin II. 255. 

Conium maeulatum II, 
258 A. 

Convolvulaceen II. 12. 

Convolvulus II. 159; — 
C. floridus II. 190; — 
C. Jalappa II. 262; — 
C. Scammonia II. 262; 
— C, scoparius II. 190. 

Copaifera II. 47, 55. 

Copernicia cerifera 1l. 
178. 

Copey I. 78. 

Corchorus capsularis IT. 
23; — C. olitoria II. 103. 

Cordia abessinica I. 12. 

Cordus I. 23. 

Coreopsis II. 144,155; — 
C. verticillata II. 121. 

Coriospermum Mar- 
schallii II. 216. 

Gorotu I. 204. 

Cornus mas II. 227; — C. 
suecica II. 227. 

Cornutus I. 27. 

Coronopus Ruelli II.100. 

Corylus americana II. 
230; — C. Colurna II. 
229; — C. rostrata II. 
230; — C. tubulosa II, 
229. 

Corypha I.176 ; — C. um- 
braeulifera I. 160, II. 
13, 104. 

Cotyledon II. 155. 

Cochlearia officinalis I. 
116 A. 

Cragleith⸗Stamm I. 226. 

Crambe orientalis II.101. 

Crassula II. 155. 

Crataegus Azarolus II. 
229; — C. coccinea II. 
221;— C. flava II. 227 — 
C. glandulosa II.227 ;— 
C. parvifolia II. 227. 

Crepis sibirica IT. 101. 

Crescentia I. 81; — C. 
Cujete II. 237. 

Crocoxylon excelsum I. 
214. 

Crocs-chien I. 239. 

Crocus sativa II. 117. 

Croton Eluteria II. 190, 
264; — C. laceiferum 
II. 54; — C. Tiglium 
II. 263. 

Erotonöl II. 182, 262. 

Croupibl IT. 184. 

Crozophora tinctoria II. 
123. 

Cryptandra I. 240. 

Cryptomeria japonica I. 
212, 223. 

Eubabaft II. 23. 

Cueubalis Behen II. 207. 

Cucumis Dudaim II. 188; 
— C. sativa II. 229. 

Cucurbita Melo II.229; — 
C. Melopepo II. 159; — 
C. Pepo II. 159, 229. 


Cuipo I. 204. 
Gujetenbaum II. 237. 
Cumarin II. 252. 
Cupressus feralis I. 8; — 
C. japonica I. 14. 
Guraregift II. 257. 
Curatella americ. II. 85. 
Cureuma longa II. 118;— 
C. rotunda II. 118. 

Curtisia faginea I. 216. 

Cuseuta epilinum I. 76 
A., 78, 79; — C. sua- 
veolens I. 78, 

Cussonia paniculata I. 
214. 

Cutieula II. 57. 

Cuticularſchichten II. 57. 

Cyane II. 115. 

Cyanwaſſerſtoff II. 260. 

Cycadeen I. 161, 170; II. 
164, 206. 

Cycas circinalis I. 161; 
— C. inermis I. 161; — 
C. revoluta I. 161. 

Cyclamen persicum 1.97. 

Cynanchum II. 10, 263;— 
C,vincetoxicumII.263, 

Cynara Carduneulus I. 
244. 

CynodonDaetylonIIL240. 

Cynoglossum officinale 
It. 187. 

Cyperngras I. 105. 

Cyperus eseulentus I. 
105. 

Cypres I. 207. 

Cypreſſe I. 8, 182, 223; — 
japaniſche I. 14. 

CytinusI. 59; — C, Hypo- 
cistis I. 59. 

Cytisus II. 154. 

Cytoblaſt I. 139. 

Dacrydium cupressinum 
I. 218. 

Dactyloctonium aegyp- 
tiacum II. 240. 

Dahlia I. 97. 

Dalea I. 51. 

Dalbergia I. 210. 

Dalechamp I. 26. 

Dalum I. 103. 

Dammara australis I. 189, 
190 A.; II. 55; — D, lo- 
ranthifolia II. 55. 

er II. 55; — 
Harz II. 55. 

Dampier 1. 27. 

Daphne cannabina II. 
36; — D. Gardneri II. 
36; — D. Laureola II. 
36; — D. Mezereum II. 
262 A. 

Daryphora I. 213, 

Darwin I. 24; II. 218. 

Dattel I. 8, 11 A., 56; II. 
232 ; — -palme I. 8; — 
⸗ſame 205 A.; —-pffaume 
I. 232. 

Datura Stramonium II, | 
249 A. 

Dauerſporen II. 197. | 

Decandolle I. 31; II. 32 A. 

Deckblätter II. 115. 

Dedel II. 199. 

Delabre II. 212, 

Deleb II. 233. 

Delebpalme I. 172. 

Delphinium glaciale II. 
193; — D. officinale II. | 


254. 
Demokritos I, 19. 
Dentaria bulbifera I. 124, 


Deodora⸗Ceder I. 196. 
Desmanthus gyrans, II. 
106 A., 108; — D. 
natans II. 102. 
Seti gunge II. 67, 69 
84 


Deutzie II. 155. 

Diatomeen vom Tſadſee 
I. 134 A.; — v. Ebsdorf 
I. 133 A.; —v. Strafford 
I. 132 A. 

Dicentra II. 8. 

Dickblätter II. 155. 

Dielytra II. 155. 

Diffuſion I. 46. 

Digitalis II. 257 A.; — D 
purpurea II. 257 A.; 
D.sanguinalis II. 240, 

Dikotyledonen II. 63. 

Dikotylen I. 44, 151. 

Dill II. 191, 266. 

Dillenia speciosa II. 202. 

Dimorphismus II. 140. 

Dinkelkorn II. 240; 
⸗weizen II. 240. 

Dion edule I. 161. 

Dionaea muscipula II. 
108; II. 109 A. 

Dioscorea alata I. 100;— 
D. japonica I. 101, 104. 

Diosmeen II. 72. 

Dioskorides I. 20. 

Diospyros chloroxylon 
II. 232; — D. decandra 
U. 232; — D. Ebenum 
I. 210, 211 A.; — D. 
Kaki II. 232;—D.Lotus 
IL, 232; — D. Melan- 
oxylon I. 210; — D. 
tomentosa II, 232; — 
D. virginiana II. 232. 

Diplacium esculentumll. 
102. 

Diptam II. 187, 266. 

Dipterix odorata II. 191. 

Dipterocarpeen I. 210. 

Dis II. 37. 

Difteln I. 244; II. 21, 36, 
101, 134, 144 ; — Blatt, 
II. 72 A. 

Dividivi II. 126. 

Dodäus I. 25. 

Dodoakuchen II. 270. 

Dodonaea viscosa I. 200. 

Dodonäus I. 25. 


Dolde II, 141, 265, 266 — 


zgemüdjje II. 142, 186, 
209, 212. 

Dolichos I. 51; II. 11; — 
D. sp. II. 241. 

Donati I. 27. 

Dorant II. 248. 

Dorema ammoniac, II. 
56. 

Dornen I. 228, 231. 
Dorstenia II. 145; — D. 
brasiliensis II, 265. 

Doften II. 190. 
Dotterblume I.3; II. 115, 
130, 151; II. 210 A. — 
ftempel II. 132 A. 
Douglas⸗Tanne I. 196. 
Dracaena II. 121; — D. 
Draco II. 54. 
Drachenbaum I. 12,179A., 
182; II. 54, 81, 121. 
Drachenblut II. 121. 
Drachenkopf II. 155. 
Dracocephalum II. 155. 
Dracontium polyphyl- 
lum I. 104. 
Drake I. 86. 


Drakenſteen I. 27. 
Drebbel I. 31. 

Drehmoos II. 199. 

Dryas integrifolia L. 116A. 
Dryobalanops II. 54. 
Oſchut flanze II. 23. 
Dinge eftoffe, atmoſphär., 


Duftende Pflanzen IT. 187. 

Durianbaum 244 — 
frucht II. 212. 

Durio zibethinus I. 244. 

Ebenaceen II. 12. 

Ebenholz I. 210: — baum, 
I. 211 A. 

Eberreis II. 266. 

Eberwurz II. 97. 

Ecballion Elaterium II. 
211. 

Echeverie II. 155. 

Echinochloa colona II. 
240. 

Echium rubrum II. 119. 

Edeltanne II. 47, 58. 

Edelweiß I. 127 A.; II. 150. 

Ehrenpreis II. 248, 265 ;— 
arzneilicher I. 69 A. 

Gibe I. 6, 150, 247. 

a RRARMN l. 67, 188, 

01. 

Eile II. 24, 266. 

Eiche 1. 5, 7, 44, 194; II. 
18, 125, 126, 141, 229;— 
teimende I. 42 A. 

Eicheln I. 6; II. 229, 270. 

Eichen II. 12, 132; — alte 
I. 177; — -blog I. 6; — 
sblüte II. 136 K.; 
shaine I. 6; — holz 52 
170, 173 A., 220, 224 — 
«Trang I. 4; — Neben- 
blätter II. 82;— Schma= 
roßer 1,55; —verfteinerte 
I. 227. 

Eiferſuchtswaſſer II. 260. 

dr d I. 44, 
121, 153; 

Eiſenholz 1. 210, 212, 213; 
— vom Kap I. 2M; — 
weißes I. 214. 

Eiſenhut I. 20; II. 132, 
150,254, 266 ; Tr. 140 A., 
169; — Blüte IT. 164 A. 

Gifenfraut IT. 141 A., 248. 

Eiſporen II. 196. 

Eiweißſtoffe I. 217. 

Elaeagnus angustifolius 
II. 124, 228. 

Elain II. 181. 

Elais II. 180; — E. gui- 
neensis II. 26, 

Suny, Strömungen II. 


3 der Blüten II. 


3 I. 153. 
W 161; II. 
207; — ⸗laus II. 201. 
Eleusine coracana II. 

240; II. 241 A; — E. 
indica II. 2940; — E. 
Tocusso II. 240. 
Elfenbeinpflanze II. 207. 
Ellenſtäbchen I. 138, 
Elſebeeren II. 142, 144 A. 
Embryoſack II. 202. 
Emmer II. 240. 
Empedokles I. 19. 
Empetrum nigrum I. 116, 
117 A. 
Encephalartos caffer II. 
103; —E.horridusII.103. 
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Endivie II. 97. 

Endlicher I. 31. 
Endosmoſe I. 46, 155. 
Endoſperm II. 204. 
Engelwurz II. 101, 265. 
en = ted — Banane 


Be Gig beute 
I. 203. 

ee e der 
Algen I. 136. 

Enzian II. 152, 247, 264. 

Epacrideen I. 240; II. 72. 

Ephedra II. 14, 72. 

Epheu I. 58, 78; — alter 
I. 181; — Keimling II. 
205 A. 

Epidendrum II. 210. 

Epilobium II. 101. 

Equisetum II. 72. 

Eranthis hiemalis II. 158. 

Erbſen II. 7, 16, 82 A., 102, 
134, 139, 217, 241, 270. 

Krb rauch II. 128. 

Erdäpfel I. 99. 

Erdbeere I. 150; II. 221, 
222,225 A. 270—Schöß⸗ 
linge I. 69; — ſibiriſche 
II. 120. 

Erdbeerbaum II. 36, 228. 

Erdbeerſpinat II. 97. 

Erdkaſtanie I. 97. 

Erdmandel II. 270. 

Erdnuß II. 184, 185 A., 
213, 241. 

Erdorchideen I. 106. 

Erdrauch I. 51. 

gr^ e, perſiſche, I. 97; 


8 hereynicum 
I. 144. 

Erica II. 155; E. arborea 
I. 193 A. 

Ericeen II. 71. 

Erigeron II. 212. 

Erinacea pungens I. 228. 

Eriobotrya I. 194, 195 A. 

Eriodendron II. ?1. 

Eriophorum alpinum 1. 
117;— E. polystachyon 
I. 116; — E, vaginatum 
L1. 

Eriosynaphe longifolia I. 
97 


bs 

Erithalis II. 203. 

Grle I. 44, 174; II. 125, 
141, 167, 212, 247; — 
Blüte ber, II. 136 A.; — 

rucht II. 136 A.; — 

ebenblätter II. 82. 
Erlenholz I. 170. 
beste durch Blatt II. 


Erodium II. 211, 212 A. 

Erven II. 4. 

Ervum sp: II. 241. 

Erysibe II. 198. 

Erythraea Centaureum 
II. 264. 

Erythrina I. 240; II. 156. 

Erythroxylon Coca II. 
269, 

Eſche I. 6; II. 118, 209, 
212; — Frucht II. 210 A. 

Eſchſcholtzie IL. 155. 

Eſelsgurke II. 211. 

Esparc I. 204. 

Esparſett II. 94. 

Esparto II. 22. 

Espino I. 206, 223. 

Essence de Mirbane II. 
192. 


Eucalyptus I. 188, 215; 
11.58; — E. Globulus I. 
213; — E. resinifera 
IL. 55. 

Euclidium syriacum II. 
216. 

Eugenia cauliflora II. 
292; — E. Jambos II. 
231; — E. malaccensis 
I. 213. 

Eupatorium maculatum 
11.124; — E. purpureum 
II. 124. 

Euphorbia I. 194; II. 40; 
— E. antiquorum II. 
261; — E. balsamifera 
II. 40 ;— E. canariensis 
II. 40, 261; — E. ful- 
gens II. 116; — E. offi- 
cinarum II, 261. 

Euphorbiaceen I. 213; II. 
12, 190, 261. 

Euphorbienharz II. 40,45, 
251, 261. 

Euryale II. 149. 

Euscaphis staphyleoides 
I. 195 A. 

Euterpe edulis II. 233;— 
E. oleracea II. 104. 

Exocarpus II. 231, 

Fadenalgen I. 156. 

Fadenapparat II. 202. 

Fagara piperita II. 268. 

Fagraea peregrina I. 212. 

Fagus Dombeyi I. 208. 

am⸗Thee II. 270. 

Färbepflanzen II. 106, 117. 
ärberkamille II. 118. 
ärberröthe IT. 118, 119 A. 
ärberſcharte II. 118. 
ärberſumach II. 121. 
äulniß des Holzes I. 224. 
ahne II. 139. 
arbe der Blumen II. 116; 
— Pflanzen II. 113. 

Parte 1 II. 117. 
arne I. 225; II. 13 — 
Anatomie I. 154 A, 155. 

Farnkräuter II. 105, 199, 
241, 265. 
arnpalmen I. 161. 
arnjamen I. 7, 
aſerpflanzen II. 17. 
ederchen II. 204. 
ederharz II. 41. 

Bederhargbaum 11. 43A. 

Fedia olitoria II. 98. 

Feenbaum I. 14. 

Feige 1. 10; II. 18, 36, 41, 
53, 81, 145, 220, 221 A., 
228; — arten II. 243; 
— heilige II. 54 A.; — 
indiſche IT. 228. 

een der llame 


elofalat II. 98. 
elſenflechten II. 105. 
— enwandflechte J. 145 A. 
anche II. 191, 247, 265. 
enchelholz II. 263. 
erkelkraut II. 97. 
ernambukholz II. 120. 
Ferula Asa foetida II. 55 
—F. communis 1.221; — 
F. erubescens II. 56; — 
E. tingitana II. 56, 57 A, 
getiateitber e 494. 
estuca flabellata II. 94; 
— F. patula II. 37. 
— — — I. 97; II. 106. 
ettfräuter II. 155. 
euerlilie II. 127. 


e I. 221 A. 
euerungsmaterial I. 220, 
here ranunculoides II, 


Fichte I. 2, 6, 56, 196, 223, 
229; II. 11, 125; —alte I. 
180;— ſibiriſche 11.47; 
zummn holz L 57; — 

olz I. 50; — 
en E er, I. 71. 

Fichten i II. 37. 
e II. 76. 

Ficus benjaminea II. 53; 
—F.Carica II. 228; F. 
elastica II. 43; — F. 
Lichtensteinii I. 214;— 
F. religiosa I. 11; II. 
53; — F. sycomora I. 
213. 

piesen II. 248, 264. 
ingerhut II. 150, 225, 
257 A. 
ingerkraut 1. 110,113,117. 
irnißbaum II. 55. 

ele II. 114. 
er patagonica I. 


gide des Blattes II. 63. 

Flachs I. 6; — neuſeel., II. 
29 ; — baumwolle II. 19; 

blüte II. 208 A.] — 

»fajern 11.19 A.; — »feide 
I. 76, 78 A., 19. 

lacourt J. 27. 
lammenblume II. 155. 
laſchenbaum I. 81. 
laſchenkürbis II. 237. 
lechten I. 33, 128, 145; — 
«material I. 3; IT, 21; — 
«matten 11.25; — -jirol) 
II. 21. 

Flieder II. 1545 — «baum 
II. 12, 248. 

Fliegenblume II. 139; — 
falle II. 108, 109 A. — 
pilz IT. 269. 
lockenblume II. 118, 155. 
lotowia diacanthoides 
I. 208. 

Flügelfrüchte II. 206 A., 
209, 210 A., 212. 

Brügehvurgelbaum I. 66, 
61 A. 

Fo-⸗Baum I. 10. 
ontenelle I. 32. 

Fortpflangungsgelfen II. 


rauenmantel II. 248. 
raxinus carolinea II. 
118. 

Friedrich Auguft I. 35. 


gemein II. 139. 
F 


ries I. 33. 
ritillaria Sarannah I. 
107 ; — F.imperialis II. 
131 A. 
roſchlaichfaden I. 136. 
rucht LL. 194, 207; — des 
Storchſchnabels Ir. 211 
A.; — arten II. 209; — 
sbecher 11.221;— «boden 
II. 144; — blätter II. 
131, 132 A.; — formen 
II. 208, 210A. — knoten 
II. 132, 207; — ober⸗ 
ſtändiger, n II. 
183; — ſchale IL. 291; 
— "ftünbe I. 206, 2105 
— fſtiel, eßbarer II. 331. 
Beate, zweigeſtaltige II. 


Frühlüngsadonis II. 150. 
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Frühlingsgänſekraut II. 
152 


a linge weiß l. I. 109. 
lingsweiß I. 110. 
uchs I. 24 
uchsia coccinea II 124. 
Fuchſie IL 145, 156; — 
Blüte II. 146 A. 


uchsſchwanz II. 151. 
"ja 137 


uebuſch I. 2. 
ürſtenbeere II. 227. 
. II. 


uiren I. 27. 

umaria I. 51. 
Funaria II, 199. 
Funkie II. 155. 
Fureroxa I. 176. 

uſelöl II. 192. 

ujiblumen I. 14. 

usidium Solani I. 

A., 96 

ußangeln I. 239. 

uſtikholz II. 118. 

utterfräuter II. 93. 
N der Pflanzen 

. 96. 


94 


Gagea lutea I. 110. 
Gagel II. 177. 
Gihrungspilze I. 140. 
Gänfeblume I. 4. 
Ginſefuß I. 49; II. 97. 
Ginſepappel II. 266. 
Gaisblatt I. 188. 
Galaetodendron II. 3). 
Galbanum II. 266. 
Galbanumharz II. 56. 
Galenus I. 20. 
Galionella varians I. 133. 
Galipea officinalisIL.284. 
Galium boreale II. 117, 
119; — G. tinctorium 
IL. 117. 
Galläpfel II. 126. 
Gallauswüchſe IT. 91. 
Galleiche II. 126. 
Gamander II. 138. 
Gambir II. 126. 
Gareinia Mangostana II, 
230. 
Gardeniaceen I. 214. 
Gartenanemone II. 151. 
Gartenbalſamine II. 210. 
Gartenjalappe II. 160. 
Gartenkreſſe II. 266. 
Gartennelke II. 190. 
Gartenpflanzen II. 188. 
Gartenraute II. 150, 266. 
Gartenſalat II. 97, 256. 
Gaſteromyceten I. 147. 
Gaultheria procumbens 
11.192,227; —G.Shallow 
II. 227. 
Geelhout I. 214. 
Geerkraut II. 247. 


Gefäße I. 150, 153 A.; — | 


ber Wurzeln I. 50. 
Gefäßzellgewebe I. 150. 
Gefüllte Blüten II. 147. 
Gegenfüßler II. 202. 

Geigenholz 1. 216. 

Geisblatt II. 10, 14, 64, 

70 A. 191. 

Geißfuß L 4. 

Geissorhiza II. 155. 

Geißorrhizen I. 127. 
Gelatophyllis 245. 
Gelbbeeren II. 118. 
Mn I 203, 214; II. 


Gelbveilchen IL. 151. 
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Gelbwurz II. 118. 
Gelenkbildungen II. 109. 
Gemüſe II. 96; — kompri⸗ 
mirte II. 105. 
Generationswechſel II. 198. 
Genipa americanall.121. 
Genijarobaum I. 188. 
Genista II. 117; — G. can- 
dicans I, 236; — G. 
scoparia II. 30; — G. 
tinetoria II. 117. 
Gentian sp. II. 247; — G. 
lutea, G. purpurea II. 
261. 
Geoffräe II. 256. 
Geoffroya II. 256. 
Geonoma I. 206. 
Georgine II. 155. 
Georginenknollen I. 97. 
Geranium II. 155; — G. 
sylvaticum II. 123. 
Gerardia I. 58. 
Gerbepflanzen II. 108, 124. 
Gerbſtoff II. 47, 124, 270. 
Gerſte IL. 217, 239A., 263. 
Geſchichte ber Pflanzen⸗ 
kunde I. 17. 
ian ue der Pflanzen 
II. 135. 


Geſchlechtl. Befruchtung 
II. 197, 198 


. 197, 198. 

Geſchloſſ. Knospen II. 85. 

Gegner I. 25. 

Getreide I. 7; II. 209, 237. 

Getreidewuxzeln I. 41. 

Getrennte Geſchlechter II. 
135. 

Geum glacialis I. 232. 

Gewinde I. 3. 

Gewürze II. 243; — aug- 
ländiſche II. 266. 

Gewiärzlilien II. 73, 263. 

Gewürznägelein LL. 243 A, 
267. 

Gewürznelken II. 267. 

3 II. 150, 
266. 


Gewürzſtrauch II. 155. 

Sic ende II. 263. 

Gichtrübe II. 248. 

Giftbaum, javaniſcher, II. 
259 A 


Gifte II. 219. 
Giftkräuter I. 20. 
Giftlattich II. 41 A, 265. 
Giftpise II 256. 
Giftſumach II. 261 A. 
(eret I. 213, 237. 
Gingkobaum II. 72, 75 A. 
Ginſeng II. 263, 265. 
Ginſter I. 235, IL. 117; — 
ſpaniſcher II. 30. 
Gipskraut II. 193. 
Gitterpflanze II. 87, 63 A. 
Gitterzellen II. 18. 
Gladiolus II. 153, 218. 
Glaux IL. 100. 
Gleditſchie I. 231; II 155. 
9 ⸗Hahnenfuß I. 
120. 


Gletſcherweide I. 117. 


Gliederhülſe II. 210 A. 

Glocke I. 108; II. 116, 139, 
154, 209. 

Glockenblüte II. 137 A., 
138 


Gloria mundi II. 225. 
Gloxinia II. 156, 166. 
Glückshändchen I. 127. 
Glyceria fluitans II. 240. 
Sthcerin 11. 181. 
Glycine Apios I, 97. 


Glycyrrhiza glabra I. 177 
Göppert I. 33, 31. 
Goldblumenfeſt I. 14. 
Goldlack II. 116, 151, 152 
A., 159, 188. 
Goldmilz II. 218. 
Goldneſſel II. 138. 
Goldregen II. 139, 151. 
Goldſtern I. 110. 
Golgol I. 22. 
Gomphrena globosa II. 
101, 156. 
Gomutipalme II, 25, 176. 
Gongora II, 210. 
Gonolobus II. 11. 
Gordonia II. 127. 
Gorgonenhaupt I. 52. 
Gossypium arboreum II. 
33; — G. barbadense II. 
33; — G. herbaceum 
32 A.; — G. hirsutum 
1L.33; — G. micranthum 
IL.33;—G.peruvianum 
II. 33;— G. rubrum II. 
33; — G. vitifolium II. 
33. 
3 I. 8, 200; II. 
135. 
Göttergeruch II. 72, 188. 
Gottesgnadenkrautll.262. 
Gottſche 1. 33. 
qug II. 248, 265. 
Gräſer I. 194; II. 115. 
Grains d'Avigaon II. 118. 
Granate II. 154, 228. 
Granatbaum I. 174. 
Granatblüte II. 130. 
Grante II. 265. 
Granuloſe II. 47. 
Gras II. 36. 
Graskrone I. 8. 
Gratiola officinalis II. 262. 
Greenhart I. 214. 
Grew I. 32. 
Grewia I. 214. 
Griffelſäule II. 131. 
Größte Biume I. 187 A. 
Groſſularieen II. 226. 
Grün II. 113. 
Gründüngung II. 91. 
Grungang I. 172. 
Guajacum officinale I. 
201; II. 263. 
Guajak II. 263; — holz I. 
201; II. 190. 
Guava II. 230. 
Guavenbaum I. 200. 
Guſava II. 250. 
Gaineakörner II. 238. 
Guilauda Bonduc II. 214. 
Guilielma speciosa I. 203, 
201. 243. 
Guirlanden I. 3. ` 
Gummi IL, 33. ⸗Akazien 
I. 237; II. 51 A. 
Gummi arabicum II, 48, 
Gummibäume II. 58. 
Gummi elasticum II. 41. 
Gummi⸗Guttä II. 118. 
QURE IL. 48 
Gummilad IL. 51. 
Gummiſchleim IL 45. 
Gumutipalme I. 160. 
Gundermann II. 188. 
Gurken II. 10, 102, 229. 
Gurkenfrucht II. 222. 
I JS 1. 125,149; 
N 


Gurunüſſe II. 270. 
Gutta⸗Pertſcha 11.43, 4A. 
Gutta⸗Taban II. 44. 
Guttiferen II. 230. 


Gymnadeniaconopseal. 
106. 

Gymnospermae II. 132. 

Gypsophila II. 193. 

GyrophoraMühlenbergii 

I. 105. 

Gyrosigma attenuatum 
I. 142. 

Haare II. 79. 

goarant IL, 8. 
aarröhrchenziehung I. 
155. 


aarzellen II. 210. 
abichtskräuter II. 134, 
141. 
abjilibj I. 213; II. 268. 
adſchiſch II. 253. 
Haematoxylon II. 124, 
125 A. 
ändchenſalep I. 105. 
ünbebaum I. 204. 
ängefrüchte II. 209. 
afer II. 239 A. 
aferpflanzen II. 112. 
aftſcheiben II. 10. 
agebutte I. 3; II. 220. 
aßnenfaf I. 116; IL. 147, 
262; — blüte II. 130 A.; 
— Frucht II. 203 A. 
sgemidje IL 252; 
Stempel II. 132 A. 
ahnenkamm II. 155. 
ainbuche I. 174. 
Hakenlilie II. 155. 
Halleria lucida I. 214. 
Halm I. 150. 
Sattbarteit der Hölzer I. 
91. 


Hampe I, 33. 

Hancoraia II. 43. 
anf II. 27, 36, 181, 253; 
— sfajern II. 19 A.; — 
2 II. 21; —⸗würger 
I. 58. 


anifadt I. 22. 
armelraute II. 122A., 123. 
artobſt II. 221. 
artheu⸗Frucht II. 210 A. 
arze II. 33, 46. 
arzgänge II. 48, 79. 
arzkanäle II. 48. 
ajel I. 6; II. 169; — tür- 
kiſche II. 229; — -blatt 
II. 91 A.; — gerte I. 6; 
— -nijje I. 658; IT. 22% 
— ſtrauch l. 3; — -wura 
IL. 187, 286. 
ıjenbrot I. 3. 
aßkarl II. 264. 
aube II. 193. 
auhechel I. 52, 231. 
auslaub II. 248. 
ausſchwamm I. 129 A,, 
147, 217. 
Hauptwurzel I. 42. 
Hawkins L 86. 
eckenkirſche II. 227. 
Hederich II. 101. 
Hefe I. 140. 
Heide I. 4. 
eidekräuter I. 193; II. 71, 
155. 
eidelbeeren II. 226. 
eidelbeerſaft II. 119. 
eizkraft des Holzes 1.220. 
elm II. 138. 
elianthemurh II. 210 A. 
Helianthus tuberosus I. 
99. 
Helichrysum 
II. 154. 
Heliconia Bihai II. 105. 


orientale 


Heliosciadium II. 98, 
eliotrop II. 166, 128,191. 
elleborus II. 158, 266;— 
H. niger II. 254. 

Helminthosporium I. 57. 

Helosis I. 59, 

Helwingia ruseifolia II. 
146, 148A. 

Hemerocallis II. 159,160, 
enna II. 189, 
ennaſtrauch II. 118. 
epatica nobilis I. 110. 

Heracleum II, 101 ; — H, 
dulce II. 269; — H, la- 
natum II, 102. 

Herania purpurea 11,271, 

Herbarium vivae icones 
I. 24. 

Herbarius I, 24, 

Herb ocn II. 160, 

Herd m A cet II. 
158, 251, 

Herlera l. m 
ernandez I. 26. 
erzblume II. 155. 
exenkraut II. 118. 
ibiskus II. 155. 

libiseus cannabinus I. 
168; — H. elatus II, 24; 
—H. esculentus II. 102; 
— H. mutabilis II. 160; 
—H. Sabdariffa II. 102; 
— H. tileaceus II. 24. 
irſe II. 240. 
irſebier II. 269. 
ilbegarb I. 23. 
imantoglossum II, 187; 
— H. hircinum 1. 128. 

Himbeeren I, 233, II. 221, 
223, 226A. 
immels-Manna IT. 53. 
immelſchlüſſel I. 110; — 
gefüllte II. 148. 
inoki I. 14. 
ippocrateaceen II. 13. 
pu wr "Worm i 
I. 222 A.; II. 261. 

cw — 


Hirſchunge, Vorkeim, II. 


it arite I. 203. 
blätter II. 115, 130. 
p rek II. 14 A. 
ofmeiſter I. 33; II. 199. 
ollunder IT. 265. 
ollundermark I. 161. 
olzblatt II. 80. 
olzflöße I. 199 A. 
olzgefäße I. 168. 
olzgeiſt II. 192. 
olz, heiliges, I. 6. 
olzgewächſe II. 135. 
olzgrenze I, 192. 
ae 198. 
olzkäfer I. 215 A., 127. 
olzmehl II. 36. 
olgparenchhm I. 168. 
olzring I. 169. 
olzri nged 45 Wurzeln 1. 50. 
olzſto 
ab, Jüntergang deſſelben, 


algen l. 150,152,168 A, 
omogyne alpina * 118. 
onig II. 161, 162. 
onigbier II. 20. 
onigblume II. 167. 
oniggefäße II. 163. 
oniglippe II. 138, 163. 
onigmale II. 168. 
onigpflanzen II. 167. 
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onigſchuppen II. 162. 
onig par Hi. 90. 
onigzucker II. 170. 
oofer I. 32. 
opfen II. 5 A., 7, 16, 64 
A., 264. 

Hordeum II. 239. 

er, breitblättrig., 


ornpalme I. 74. 
ornſtrauch I. 198 
ortenfie II. 140,148, 155. 
ortopomologia II. 228, 
— 5 — dulcis II. 231 A. 
a II. 16, 155. 

fatti I. 72. 
ilrolátter II. 146. 
ülſe II. 209, 210 A. 
üffenfeüditier 11. 1, 12, 


Humboldt I. 83 A., 94; — 
sbaum I, 18 A. 
Humea II. 156. 
Humulus Lupulus II 264. 
umus I. 50. 
Humuspflanzen II. 76. 
Hundekreſſe II. 187. 
Hundsgift IL. 167 A., 168, 
256. 
undskamille II. 187. 
undswürger II. 10. 
undszahngras II. 240. 
ee IL. 187. 
ungerblümchen I. 116, 
ura crepitans II. 211A. 
utdjiné 1. 35. 
utchinfien I. 137. 
utpilze I. 129 A., 140,146. 
M II. 39. 
1 121; I1. 131, 
am zwiebel I. 
Pe eai I. 59. 
Hydnum lacrymans 1. 129 
A., 147. 
Hydrocotyle II. 256. 
Hyoscyamus niger II. 
253 A. 
ior m - Frukt II. 


Hypericum perforatum 
II. 248. 


Ibametara II, 231. 

Iberis II. 154. 

Igelginſter I. 228 A. 

Igname I. 100. 

3 nazbohne II. 258. 
9 II. 210 A., 


na crocea I. 214; — I. 
paraguaiensis II. 252, 
9 


269 A. 
Imbibition I. 47. 
Impatiens noli me tange- 
re Il. 210 
Imperatoria II. 265. 
Ba uius des Holzes 
I, 216 
Immergrünes Laub II. 85. 
Immortelle I. 3; II. 156. 
Indigo II. 121; — afrika⸗ 
niſcher II. 123 A. 
Indigofera Anil II. 121 A. 
Ingwer II. 268. 
Infame I. 104. 
Inkarnatklee II. 94. 
Inſektenpulver II. 265. 
Intercellularräume I. 138. 
Ipomoea Purga 1. 262. 
Iriartea exhorrhiza I. 166, 
205 I. setigera I, 164; 
— I. ventricosa I. 205. 


| Iris 11.155; — I. Floren- 
tina II.190;—I.xiphium 
U. 124. 

Isatis Indigota II. 123;— 
I.tinctoria II. 122,128. 

Isonandra Gutta II. 44 A. 

Isopyrum II. 132. 

Stauba-Saum I. 204. 

Ixia II, 155. 

Jacaranda brasiliensis I. 
208; —J. mimosaefolia 
I. 208. 

Jacgrandaholz I. 203. 

Jacitara II. 13. 

alten II. 176. 


Jahresringe I. 169. 
Jalappa, unechte, II. 262. 
Jamaica-Ceder I. 203. 
Jambosa cymifera I. 214. 
Jambuticaba II. 232. 
Javapalme I. 206. 
Jasmin 11. 16,154,188, 190. 
Jasminum officinale II. 
16; — J. paniculatum 
II. 188, — J. Sambac 
II. 188. 
Jatropha multifida II. 102. 
Jerabu I. 166. 
Jeſuitenthee II. 265. 
* Chriſtus Wurz I 


gochfaden T. 135. 

Johannisbeere IT, 141 A., 
155, 221; — beerſtrauch K 
II. 81 A. 

Johannisbrot II. 234. 


Johanniskraut LI. 248; — 
lüte II. 136 A. 
Zuba 1. 21. 
Jubaea spectabilis 
j A. 
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Quderbfe 1. 51; IL.11. 
Judendorn I. 234. 
Judenkirſche II. 138, 207. 
Juglans cinerea II. 230; 
—J, nigra II. 280; — J. 
regia II. 124. 
Juncus communis I. 161; 
—J effusus II. 87. 
Jung I. 28. 
Jungermann I. 27. 
Juniperus Bermudiana 
I. 201; — J. oxycedrus 
I. 200; — J. virginiana 
I. 201. 
Juſſieu, Laurent be, I. 
Jute II. 23. 
Juvia II. 234 A., 236. 
Fran Ue 97, 108, 
Küm 
Kü i II. 141. 
Kü chenblütler II. 115. 
Kaffee II. 252, 270. 
Kaiſerkrone 1. 121; 
131 A., 155, 162. 
Kajuradſcha L. 212, 
Kalo I. 102. 
Kakaobaum II. 194A., 271. 
Kalaobohne II. 183. 
kai 194,232, 240; II. 


P II. 102; — blüte I. 


244. 
Sade ^ E 188. 
Kalmus I 
Kamelie Hi. 139, 140 A., 
150, 155, 182 
Kamillen II. 143 150, 248. 
Kamillenblüten I, 4. 


Johannisgürtel II. 247. 
Jo anne an II. 247. 


II. 


II. 
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| Kampherll.5a ;—-Iorbeers 
hxc ug 51;— :elbaum 


Kanbel l. 24. 

Kanun I. 23. 

Kapern II. 97, 130. 

Kapernſtrau r i 239. 

Kapillarität I. 

Kapuzinerfrei em 130. 

Kapſel II. 199, 209, 210 A. 

Kapuzinerkreſſe I. 100; II. 
6, 127, 156. 

Karajurı II. 121. 

Sorbo benytte I, 


. alpinia II. 268. 
Kardamomkörner II. 268. 
Karotbaum II. 43. 
nun I. 86, 87 A., II. 
;— Blüte II. 197 A.; 
Cni I. 90 A.; — 
oberirdiſche I. 124. 
MAC rer ae 


Sfi I. 93. 
Kartoffelkrautſchimmel I. 


gactof feltultur I. 93. 
Kartoffel-Sago I. 158 A. 
Kartoffel⸗Samen!I. 204. 
Kartoffelſchimmel I 199 K. 
3 II. 264. 
S en .249,268A . 
amie, auſtraliſche II. 
241; — echte II. 229 A. 
Pros ätter II. 36. 
Kaſuarine I, 213, 229. 
Katechu-Mimoſe II. 126. 
Katſtrauch II. 269. 
age II, 187 A. 
Karube II. 
Kaumittel Es 269. 
Kauri⸗ Eukalyptus I. 187 
A., 189, 
Kaurifichte I. 187, 189 A.; 
190; II. 55. 
Kautſchuck II. 41, 48. 
Keim II. 204 A. 
Keimbläschen II. 202. 
Keimblätter II. 63 A. 
Keimen I. 41; — der Birke 
1.44; — ber Buche J. 44;— 
— eizen II. 204 A.; 
— der Samen II. 216. 
iw s Palmenſamen 


Keimfähigkeit II. 216. 
Keimkörperchen II. 202. 
Keimling 1. 41; II. 205 A. 
Keimpflanze Ir. 132. 
Keimzelle IT. 132, 196. 
Kelch 11.139; — abfalfenber 
II. 141: — bleibender II. 
va am — hinfälliger, 


Sel bitter II. 131. 

Kellerhals II. 36. 

Kerbel II. 143 A., 266. 

Kern II. 221; — -obft II. 
221. 

Kermesbeeren II. 119, 215. 

Kermesſtrauch II. 119. 

Kettenblume II. 41. 
Kiefer I. 229 A., 230; II. 
58, 71, 83, 141, 919; — 
Keimpflanze E 45 A.; — 
Samen II. 214 K.; — 
Zapfen II. 209 A. 

Kigelie I. 12. 

PIN inerant 126 

— amerikaniſche II. 


1 
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Kirſche 11.221, 224; — neus 
holländiſche II. 231; — 
virginiſche II. 229. 

Kirſchbaum I. 174. 

ftivid)blüteLL.145, 167,221 
A.; — gefüllte II. 143. 

2d ppm II. 50. 

Kirſchlorbeer II. 259. 

2 7 20. 
appertopf I. 58. 

Silahis IL, 155. 

Klatſchmohn I, 3. 

v: roje II 213; — Same 

4 


A. 

Klee I. 51; II. 109, 162, 

217; — rother II. 95; — 

weißer II. 94; — unter⸗ 
irdiſcher II. 213; — Bes 

ruchtung des, II. 166. 
Kleeblatt I. 4. 

Kleeſtroh II. 37. 

Kletterpflanzen II. 6. 

Knabe II. 223. 

Knabenkräuter I. 127. 

Knäuel II. 119. 

Knieholz I. 198. 

Knoblauch II. 244. 

Knöterich I. 97; II. 123. 

Knollen Í. 127 ; — der Erd⸗ 
orchideen I. 106; — der 
Georginen I. 97 A.; — 
nahrungsliebende I, 85. 

Knollendolde I. 97. 

Knollenſchimmel, weißer, 
I. 95 A., 96. 

Knollenwicke I. 97. 

Knopper⸗Eiche II. 126. 

Knoppern II. 126. 

Knospen I. 113; II. 80. 

Knospenkern II. 201. 

Knospenlage II. 141. 

Knospenmünd 11.164, 202. 

Knospenſchuppen II. 80. 

Knoten I. 149. 

Knotenfuß IL. 100. 

Kockelskörner II. 259. 

Königin der Nacht II. 159. 

Königsbanane II. 236 A. 

Königsholz I. 212. 

Königspalme I. 172, 205. 

Körbel I, 4. 

Körber I. 33, 

Körfcheswurzel II. 248. 

Körperblätter II. 71. 

Kohl I. 4, 100; II. 103, 137, 
141; — von Nicaragua 
II. 102. 

Kohlarten II. 96. 

Kohlblätter II. 36. 

Kohle I. 223; II. 76. 

Soblenjüure = Zerlegung 
II. 78 A. 

Kohlehydrate II. 76, 217. 

Kohlkokos II. 105. 

Kohlpalme II. 104 A, 185. 

Sofa I. 15; II. 269. 

Kokelskörner II. 14. 

Kokosfruchthülle II. 29. 

Kokosnuß II. 233. 

Kokosöl II. 184, 192. 

186 A., 232. 
Kokospalme I. 16; II. 176. 
Kokospflaume I. 81. 
Kolanüſſe IL. 270. 
Kolben LL, 142, 


Kolbenſchmarotzer I. 59. 
Kolokaſta T. 102. 
-Sompafpffange II. 111. 
Kondenſation des Luft- 
4 e LE 
onftantin Augu 
Kopaivabalſam . 


I. 88. 
55. 


Kopalbaum II. 53. 

Kopfwehblume II. 183. 

a uam I. 240; II. 
1 


Korbblütler II. 134, 212. 
Koriander II. 266. 
Korinthen II. 228. 
Kork I. 194; II. 57. 
Korkahorn II. 58. 
Lorteiche II. 58. 
Korkeichenholz J. 171 A. 
Korkgewinnung II. 59 A. 
Korkrüſter II. 58. 
Korkſtoff II. 58. 
Kornblume II. 3, 140, 167. 
Korneelkirſche I. 199; II. 
12; — ſchwediſche II. 227. 
Fue e Stoffe II. 263. 
Krähenfuß II. 100. 
Kräutchen, rühr' mich nicht 
an II. 167, 210. 
Kräuter, zweijährige, II. 
135 


Kranichſchnabel II. 160. 
Krankheiten der Blätter II. 
90; — der Kartoffeln 1.93. 
Krapp II. 119. 
Krapppflanzen II. 209. 
Kratzkraut II. 101. 
Kreisbewegungen II. 7. 
Kreſſe II. 100, 217, 263; — 
ſpaniſche II. 16. 
Kreoſot⸗Strauch I. 222. 
Kreuzblümler II. 135, 141, 
188, 252. 
Kreuzblumen II. 137 A. 
Kreuzdorn II. 118. 
Kreuzkraut II. 100, 140 A. 
Kreuzung II. 205. 
Krokus I. 121, 124 ; II. 154. 
Kronwurzeln I. 150. 
Krümelzucker II 170. 
Krugblatt II. 67. 
Krugblume II. 41. 
Kryptogamen 1.153; 11.195. 
ar arid in Pflanzenzellen 
44. 


Kubebe II. 16, 263. 
Kuckuksblume II, 187. 
Fired II. 96. 
Küchengewürz II. 97. 
Küchenſchelle I. 110. 
Kugellack LL. 121. 
Kuhbaum II. 39. 
Kuhblume I. 4. 
Kuka I. 213. 
Kurre II. 239. 
Kuſſo II. 265. 
Kylling I. 27. 
Kynoſpaſtos II. 245. 
Kümmel II. 150, 187, 265. 
Kürbis 11.10, 188, 217,229. 
Kürbisfrucht II. 222. 
Kürbispflanzen II. 229. 
Kützing I. 33. 
Kugelblätter IT. 70. 
boe I. 286 A.; — 
latt ber, II. 73 A. 
Labiaten II. 186, 265. 
Labkraut I. 3, 58, 117. 
Labkrautfamilie II. 119. 
Labradorthee II. 270. 
Lachenalia I. 127; II. 155. 
Lack II. 49, 121. 
Lack⸗Dye II 120. 
Lackfirniß II. 49. 
Lack⸗Lack II. 120. 
Lackmoos II. 123. 
Lackmus II. 123. 


— L. sativa II. 97, 159; 
— L. virosa II. 41 A. 
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Ladanumharz II. 50. 

Lärche I. 56, 196, 229 A.; 
II. 50, 125. 

Läuſekraut I. 116, 118. 

Lagenaria II. 237. 

Lagerstroemia reginae I. 


210. 

Laichkraut II. 81, 214; — 
Keimling II. 205 A. — 
ſchwimmendes I. 108. 

Lakritzen II. 177. 

Lambertsfichte I. 187 A., 
189. 


8: 

Lambertsnuß II. 229. 

Sentidofiegdctuerel II. 

18. 

Landwirthſchaft, nabathäi⸗ 
ſche, I. 22. 

Langsdorfia hypogaea 
II. 178. 

Larrea mexicana I. 222. 

Larix europaea II. 50. 

Larvenblüte II. 138. 

Lasiandra Maximiliana 
II. 124. 

Lathraea I. 59. 

Lattich II. 41. 

Laub, Entfaltung des, II. 
62; — ledriges, I. 234. 

Laubblatt II. 64. 

Laubfall II. 89. 

Laubmooskapſel II. 210. 

Laubmooſe I. 33; II. 198. 

Lauch II. 101,244; — Pollen 
II. 166 A. 

Laucharten II. 266. 

Lauchblätter II. 97. 

Lauremberg I. 27. 

Laurus canariensis I, 75; 
— L. caustica I. 206.— 
nobilis Il. 234 K., 267. 
L. Tinus II. 154. 


Lavendel I. 222; II. 154, 


188, 261. 
Lawsonia II. 118; — alba 
II. 123, 188. 
Leban II. 52. 
Leben des Blattes II. 74. 
i e d. Bäume 


Lebensbaum I, 212. 
Lebensbaum = Zapfen II. 
209 A. 


Lebensdauer der Blätter 
II. 88; — ber Blüten⸗ 
theile IT.140;—ber Holz⸗ 
gewächſe I. 176. 

Lebenseiche I. 188. 

Leberblümchen I. 110; II. 
150, 251. 

Lebermooſe I. 33; II. 198. 

Lebermooskapſeln II. 210. 

Lecanora Parella II. 120. 

Lecythis ollaria 1.204; II. 
211, 236. 

Lederkork II. 58. 

Ledum latifolium II. 270; 
— L. palustre II. 270. 

Leguminoſen I. 194. 

Lein II. 181; — Blüte des, 
II. 37 A. 


Leindotter II. 181. 
Leingewächſe II. 28. 
Leinkraut II. 137 A., 198. 
Leinwürger 1. 76. 
Leitgewebe I. 156. 
Lemna I, 150. 
Leontice Leontopeda- 
lam II. 193, 


, Laetuea angustata 11.100; | Leontodon II. 159. 


Leopoldinia Piassaba II. 
26;—L.pulchra I. 206. 


Lepidium ruderale II. 
100, 187 


‚187. 

Lepidodendron I, 225; — 

L. Sterubergii I, 225 A. 
Leptomerien I. 240. 
Leptomitus I. 144, 
Leptospermum II. 270. 
gergeniporn I. 97. 
Lerget II. 50. 
Leu e 
Leucojum 1, 110. 
Leuwenhoek I. 32. 
Levisticum officinale II. 


236. 
Levkoje II. 135, 137, 151, 


158, 188. 

Lianen II. 11. 

Libert 1. 35. 

Libocedrus tetragona I. 
207. 

Lichen pyxidata IL, 251. 

b: rg oßende Wirkung, 

2. 


Licht beim Keimen II. 217. 
Lichtnelte I. 116; IL. 115. 
Lichtreiz II. 9. 
Li 3 II. 106. 
Ligustrum luridumlII. 177. 
Lilak II. 188, 190. 
Lilie 1.3, 109, 194; II. 151, 
163,186 ; — chaledoniſche 
I. 124, 151; — herzblät⸗ 
trige I. 124 A.; — japa⸗ 
niſche I. 124 A.; —ſchwie⸗ 
lentragende 1. 124 A. 
Lilienblatt II. 73, 77 A. 
Lilienblätter II. 189. 
Lilienblüte II. 160 A. 
Lilienſtengel, Durchſchnitt, 
1. 153 A. 


Lilienzwiebel I. 121 A. 

Lilium callosum I.124 A.; 
—L. cordifolium I. 124 
A.; — L. Martagon I. 
107; — L.speciosum I. 
124 A., 125; — L.super- 
bum II. 155. 

Limone II. 227. 

Linde I. 6, 198; II. 36, 247. 

Lindenbaſt II. 23. 

Lindenblüten II. 265. 

Lindenholz, kanariſch, 1.214. 

Lingue I. 208. 

Qinné 1. 28 A. 

Linnenpapier II. 36. 

Linſe I. 51; II. 16, 217, 241. 

Linum americanum Il. 
29; — L. gallicum II. 
29; — L. hirsutum II. 
29; — L. montanum II. 
29; — L. perenne II. 
29; —L. usitatissimum 


II. 28. 

Lippenblümler 11.135, 139, 
201. 

Lippenblüte II. 138. 


Liquidambar II. 13; — 
L. orientale II. 51. 


`| Liriodendron II. 155. 


Suiten" I. 206. 
Lithospermum II, 119, 
246. 


Litrea venenosa I. 206. 

Livistonia II. 103; — L. 
rotundifolia I. 160. 

icta II. 269. 

Loasa II. 260. 

L'Obel I. 25. 

Lobelia inflata II, 255. 

Lobelius I. 25. 

Lodoicea Sechellarum 
II. 212. 


| 
| 


Döcherpilz I. 147, 129 A, 

Löffelkraut I. 116 A ; II. 
100, 263. 

Löſel I. 27. 

Löwenfuß II. 193. 

Löwenmaul LL. 137A., 138; 
151, 948. 

Löwenzahn I. 116, 150; IL, 
159, 265. 

TM I. 189, 131 A. 

Lolch II. 256. 

Lonicera caerulea II. 
227. 

Lonizere, blaue, II. 227. 

Loranthus I, 82A; 11.218. 

Lorbeer I.7; 11.12, 13, 134, 
266; — gemeiner Il. 267; 
— kanadiſcher I. 75. 

Lorbeerbaum I. 182. 

F II. 191, 
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Lotus I. 10, 51; IL. 109. 
Lotusblume 1. 102; II. 149. 
Lotus jacobaeus IL, 116. 
Lotusſtrauch 1.234; II. 229. 
Luban II. 52. 

Luftblume I. 82. 
Luftwurzel I. 63, 75. 
Luma I. 208. 

Lungenkraut II. 216, 251. 
Lungenflechte IL. 251 A. 
Lupinus II, 94, 151. 
Luzerne LL. 94, 95, 217. 
PER; Wurzeln deff., 


Lychnis apetala I. 116; — 
L. triflora I, 116. 
Lycium II, 16. 
Lygodium II. 13. 
Lykopodien II. 200. 
Lyſimachie II. 139, 
Maba Ebenus I. 210. 
Machaerium I. 203. 
Macquis I. 235. 
Madia sativa Il. 181. 
Männliche Blüten LL. 135. 
nleo II. 80 A . 146. 
Miiuſeſchwänzchen IT. 144; 
— Blüte II. 146 A. 
Magma hədychroon II. 
250. 
Magnol I. 27. 
Magnolie II. 155. 
Magnolienblüten II. 191. 
Magonia pubescens II. 
169. 
Mahagoni I. 201, 203 A.; 
214 


Mahalebkirſche II. 142, 
143 A 


Mahonia Aquifolium II. 
227; — M. fascicularis 
II. 227. 

Maiblume, vielblütige, T. 
111, 112 A. 

Maiglöckchen II. 187. 

Majoran 1L. 154, 190, 265. 

Majoranöl II. 189 

Mais IL. 177, 233 A., 269. 

Mais, Keimpflanze I. 43 A, 

[PA I. ^ ^ 
aispflänzchen II. 63 A. 

; ala ost d. 103. 

FR I. 32. 

Malpighien II. 11, 14. 

Malven IL. 31, 151. 

Malvengewächfe I. 194. 

Mammea americana II. 
232. 

Mammeibaum II. 232. 

Manımuthsbaum L.167A., 
184, 196. 


Namen- und 


Mamurami IL. 227. 

Mandel, bittre II.191,259; 
—Steimting IL. 205 A.;— 
Samen II. 205 A. 

Beoubetbaumbiespe II. 81 


een e II. 181. 
Mandioka I. 15. 
Mandragora officinalis 
11. 215 A 
Mangifera indica II. 230. 
Manglebaum I. 170. 
Mangobaum II. 230. 
Mangostana mangifera 
II. 118, 230. 
Mangold IL. 97. 
Mangrovebaum I. 203. 
Manicaria saccifera II. 
25, 73. 
Manihot utilissima I. 97, 
98 A. 
Manilahanf II. 31. 
Maniok I. 97, 98 A.; II, 
102. 
Manna II. 48, 53. 
Manna⸗Eſche II. 53. 
Mannsharniſch IL. 248. 
Mannsſchild I. 120. 
Manſchinellbaum I. 222 
A., 261. 
Marantal.26;—M. arun- 
dinacea I. 100 A.; — M. 
illustris IL, 113 A. 
Marcgraf I. 27. 
Marienröschen II. 193. 
Mark I. 143, 151 A., 156, 
221. 
Mark ber Wurzel I. 45. 
Markſtrahlen 1. 153, 169; 
LE. 11, 18. 
Martens I. 27. 
Maskenblüte II. 138. 
Maskirte Blüte II. 133. 
Maßliebchen II. 141, 194. 
abie II. 49. 
Maſtixbaum II. 50. 
Mauerhabichtskraut II. 
160. 
Mauerpfeffer II. 70, 263. 
Mauerraute I. 3. 
Maulbeere II. 118, 222, 
225 A. 
Maulbeerbaum II. 36, 265. 
Maulbeerblatt II. 91. 
Maulbeerfeige I. 213. 
Maurandia Barclayana 
II. 129 A., 156, 
Maurandie II. 16. 
Mauritiuspalme I. 160. 
Medicago minimia II. 
212. 
—— II. 97, 101. 
Meerkokos II. 212. 
Meerrettig II. 263. 
Meerrettigbaum I. 149. 
Meerſalat I. 137. 
Meerſtrandskiefer I. 56. 
Meerträubel IL, 14, 72, 
Meerzwiebel I. 121; II. 
150, 263, 266. 
Megadendron saxoni- 
cum I. 227. 
Nehlthauſch! II. 198. 
Mehlthauſchimmel II. 89 
A., 90. 
Meiſterwurz II. 265. 
Melaleuca I. 213; II. 156, 
210; — M. Cajeputi II. 
265. 
Melden II. 115, 187. 
Meldengewächſe II. 97. 
Melianthus II. 167. 
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Melilotus II. 94, 
Meliſſe IL. 151, 186, 188, 
190, 265. 
Melkkraut II. 97. 
Melonen I. 20; II. 7 A., 
102, 229; — Pollen der, 
II. 166 A. 
Melonenbaum II. 41, 105, 
187, 193; — Frucht II. 
259 A ., 232. 
Melonenblätter IL. 102. 
Meloneneſſenz IL. 192. 
Menispermum II. 14. 
Mentha sp. II, 266. 
Menyanthes trifoliata II. 
264. 
Mercurialis I. 49; — M. 
perennis II. 123. 
Merenchym J. 135. 
Mertensia dichotoma II. 
102. 
Merulius laerymans I. 
211, 
Mesembryanthemum II. 
10, 103, 155, 160. ' 
Metamorphoſe I. 19. 
Metrosideros II. 16, 146; 
— M. robusta I. 213; — 
M. tomentosa I. 213;— 
M. vera I. 210. 
Metroxylon laeve I. 159; 
—M. Rumphii I. 148 A., 
157. 
Mezquito-Wilder I. 242. 
Mierandra II. 43. 
Miel be palma IL. 176. 
Mikanie II. 16. 
Milch haum II. 39. 
Milchkraut LL. 100. 
Milchſaft 11 18. 
Milchſaftgänge II. 41. 
Molchſaftgefäße I. 152, 155 
A.; II. 41. 


Millkau I. 87. 
Mimoſaceen I. 203. 
Mimosa catechu II. 126; 
— M. ferruginea J. 237; 
— M. nilotica 1. 213,237; 
— M. pudica 1084. 107; 
— M. scandens II, 214; 
— M. sensitiva II. 110. 
Mimoſe I. 188, 233; II. 45. 
Mimojenwald I. 235 A. 
Mimulus moschata II, 
193. 
Mimusops elengi IL. 182, 
183. 
Minze II. 138, 186, 189, 
265. 
Mirabilis Jalappa Il. 160. 
Mistel 6 II. 206. 
Miſtel I. 6, 79, 84 A., 150; 
II. 132, 150, 164. 
grin t. 129 A., II. 186. 
Miſtelwurzeln I. 81 A. 
Mittelnerv II. 65. 
Mittelrippe II. 65. 
Mittelſäulchen II. 199. 
Modelgeer II. 247. 
Möhre I. 55; II. 97, 102, 
217, 270. 
Mohn II. 167, 181, 252. 
Mohrenhirſe II. 240. 
Mohrenköpfe II. 207. 
Mollugo oppositifolia 
II. 102. 
Moloche II. 266. 
Moluchia II, 103, 268. 
Moly II. 244. 
Momordica I. 149; IT. 211. 
Monardes I. 26. 
Monatsroſe II. 152. 
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Mondraute II. 248. 

Mondſamen II. 14, 16. 

Monokotylen I. 44, 153. 

n 1. 121; 
63 


Monotropen II. 204. 

Moos J. 3. 

Moosbeere II. 227. 

Mooſe I. 145. 

Moosflechte II. 265. 

Moosfrucht II. 199. 

Moosſtempel II. 199. 

Mora excelsa I, 204. 

Moraea II. 155. 

Moräen I. 127. 

Mörderſchlinger I. 80 A. 

Morchella I. 147 A., 129. 

Morcheln 1. 4,129 A., 147. 

Morianda eitrifolia II. 
118. 

Moringa I. 149; — M. 
aptera LI. 182. 

Dorijon I. 27. 

Morphium II. 253. 

Morus tinetoria II. 118. 

teen II. 140. 

ni us = Nitterfborn II. 

93. 

Mountain = Mahoe II. 24. 

Mucuja II. 233. 

Mulgedium II. 97. 

Musa I. 20; — M. Ensete 
I. 106 A.; II. 98; — M. 
paradisiaca II. 31, 159, 
236;—M. sapientum II. 
236. 

Muskatblüte II. 267. 

Muskatnüſſe II. 191, 215. 

Mutterkorn II. 256 

Myosotis alpestris I, 116 
A., 118;— M. versicolor 
IL. 116. 

Myosurus II. 144. 

Myrica IL, 177; — M. ca- 
racasana II. 173; — M. 
cerifera II. 178; — M. 
cordifolia II. 177; — 
M. serrata II. 177. 

Myristica moschata II. 
243 A., 267. 

Myrobalane II. 126. 

Myroxylon peruiferum 
II. 55; —M. toluifera 55. 

Myrrhe II. 52. 

Myrte I. 4; IT. 12, 154,188 
Myrius Luma I. 208; — 
M. pimenta II, 267. 

Myxromyeeten I. 131. 

Nabakſtrauch I. 236. 

Nachtkerze I. 127, 150. 

Nachtſchatten I. 234; II. 
138, 282. 

Nachtviole II. 188, 266. 

Nacktſamige Pflanzen II. 
132, 1^4. 

Nadelblätter II. 71. 

Hed I. 170, 172 A. 

Nadelhölzer I. 56; II. 47, 
10,125, 132,141,167, 205. 

Nadelholzwald, deuticher, 
L 196 À. 

Nadelholzzellen I. 168 A. 

allen en L49. 

Näpfchenfrüchtler II. 115. 

Nagel II. 138. 

Nanibaum I. 210, 

Narbe LI. 132, 164, 203 A. 

Narde, deutſche, II. 187. 

1 — Gifte II. 249. 

Narkotika II. 252. 

Narziſſe I. 121; II. 186, 
188, 190, 263, 


282 


Navicula I. 133. 
Navikulaceen I. 142. 
Nebenachſen I. 150. 
Nebenblätter II. 63, 64 A., 
82, 115. 
Nebenkrone II. 138. 
Nebennerven II. 65. 
Nebenwurzeln I. 43, 51; — 
höherer Zweige I. 70 A. 
Nectandra I. 214. 
Nelken II. 158 A., 154; — 
Abſenken derf, I. 70. 
Nelkenblümler II. 209. 
Nelkengewüchſe IT. 135. 
Nelkenpfeffer II. 267. 
Nelkenwurz I. 232. 
Nelumbium speciosum I. 
102. 
Nepenthes II.67,69A., 84. 
Nerium Oleander II. 256; 
—N. tinctorium II. 123. 
Neroliöl II. 190. 
Neſſel II. 27, 36, 260. 
Neſſelgewächſe II. 260. 
Neunſtärke I. 4; II. 97. 
Bribouppatme I. 212. 
Nicandra 1I, 256. 
Nicaraguaholz II. 121. 
Nicotiana Tabacum II. 


255. 
Niederblätter I. 112. 
Kurwe I. 20; II. 158, 
163, 165 A, 246, 266; — 
ſchwarze, II. 254; — 
weiße, II. 254, 256 A. 
Nigella sativa 266. 
Nokonoko II. 104. 
Nourtoakmehl I. 107. 
Nucleus 1. 139. 
Nüſſe II. 207. 
Nußgewächſe II. 229. 
Nutzholz I. 190. 
Nyctanthes Sambar II. 
159. 
Nymphaea alba II. 133, 
159. 


Oberhaut II 57. 
Oberlippe II. 138. 
Oberſtändig II. 145. 

Obſt II. 207, 219, 222. 

Obſtbäume II. 222. 

Obſtkultur II. 224, 225. 

OchromaLagopus I. 204. 

Ocotea bullata I. 214. 

Odontites I. 58. 

Oel I. 41; II. 48; — ütfe- 
riſches II. 185; — fettes 
11.185; — flücht. II. 185. 

Oelbaum I. 7, 232, 234; 
II. 179, 181 A., 183 A; 
— duftender II. 188; — 
wellenblättriger I. 214; 
—wohlriechender 11.270. 

Oelmadie II. 181. 

Oelpalme II. 26, 180. 

Oelpflanzen II. 179. 

Oelzweige I. 8. 

Oenanthe II. 256. 

Oenocarpus II. 185; — O. 
Batawa I. 164. 

Oenothera biennis II. 


150. 

Oidium II. 224; — 0. 
violaceum 1. 95 A. 

Oldfieldia africana I.213. 

Olea europaea II. 180; 
— Q. exaperata I, 214; 
— O. fragrans II, 188, 
210; — O. undulata I. 
214. 

Dleander II. 123, 154, 
256. 
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Oleaster I, 8; II, 113, 
124, 228. 

Olibanum II. 52. 

Olinia acuminata I. 214. 

Olivenbaum I. 181; IL. 180. 

Olivenöl II. 180. 

Olivenholz II. 190. 

Omalanthus pedic. 103. 

Omphalobium Lambertii 
I. 203. 

Omphalode II. 152. 

Oncosperma I. 212. 

Ononis I, 52. 

Onosma echioides 
119. 

Ophiuſa IT. 245. 

Ophrys apifera I. 107, 
128; — O. fusca I. 107; 
— O. aranifera I. 107; 
— O. muscifera I, 107. 

Opium II. 252. 

Opuntia  coccinellifera 
II. 120; — O. elator II. 
103; — O. ferox I. 242; 
— O. ficus indica II. 
228; — O. Ovallei 
I. 240; — O. Tuna II. 
103; — O. vulgaris II, 
120. 

Orange I. 294; II. 188, 
191, 222 A, 223, 227. 

Orchideen I. 127; II. 115, 
139, 155, 204. 

Orchis coriophora I. 107; 
— O. latifolia I. 106, 
127; — O. longicornis 
I. 107; — O. maculata 


II. 


I. 106, 127; — O. mas- P. 


cula I. 106; — 0. 
morio I. 106, 127; — 0. 
nigra II. 119; — O. 
papil. I. 107; — O. 
pallens II. 187; — 0 
pyramidalis I. 107; — 
O. sambucina I, 107. 

Oreodapbne exaltata I. 
204; — O. foetens 1.214. 

Oreodoxa oleracea II. 
1+5; — O. regia I. 172, 
205. 

Origanum II. 248. 

Orlean II. 117, 121. 

Ornus europaea II. 53. 

Orobanche ramosa I.58. 

Orobus II. 123. 

Orſeillen⸗Flechte II. 120A. 

Oryza montana II. 238; 
— O. sativa II. 240 A. 

Oſchakkraut II. 56. 

Oseillaria phosphorea I. 
137, II. 127. 

Oscillatorien II. 110. 

Oſterluzei II. 14; — Be⸗ 
fruchtung des, ir. 166. 

Ouvirandra 'fenestralis 
II. 67, 68 A. 

Oxalis Acetosella II. 109; 
— O. enneaphylla I. 
100; — O. esculenta 
I. 100; O. tetra- 
phylla I. 100. 

Oral 


äure II. 89. 
Oxleya xanth. I. 203. 
Oxycoccos macrocarpus 
II. 227. | 
Paeonia officinalis II. 
263. | 
Päonie II. 150, 155; — 
Samen II. 204 A; — | 
Stempel II. 132 A. 
Paliſander I. 208. 
Palma be cadjo I. 74. 


Palmen I. 229; IT. 78, 76, 
103, 135. 
almenſame II. 216 A, 
almenwälder I. 9. 
almenwurzeln I. 43. 
almenzweige I. 2. 
almſtamm, Ouerdurch⸗ 
ſchnitt I. 152 A. 


he Blätter II. 114. 

anamahüte, Flechten, II. 
22 A. 

Panax Ginseng II, 263. 

Pancratium maritimum 
II. 159. 
anbaneen II. 13. 
andang I. 72; II. 159, 
219 A, 234. 

Pandanus humilis 11.103; 
— P. odoratissima I. 
12; II. 219 A, 234; — 
P. utilis II. 159. 

Panicum italieum II. 240 
A; — P. miliaceum II. 
240, 241 A. 

Pantoffelblume II. 156. 

Papaver somnif. II. 252. 

Sehe II. 34. 
apier-Maulbeerbaumll, 
24 A. 


Pappel I. 194; II. 36, 125, 
141, 167; 213; — italies 
niſche, I. 70, 230 A; — 
Wurzeln ber, I. 52; — 
Wurzelſproſſen I. 68. 

Pappelholz I. 220; II. 37 


apyrus ant. II, 34,35 A. 
Paradiesblume II. 129A, 
—— g a II. 252. 
aragummi II. 42. 
Paranuß II. 234 A, 236, 
Parenchym I. 138, 150. 
Paripou I. 204. 
Parivoa grandifl. I. 166. 
Parmentiera II. 96. 
Parkia africana II. 273. 
Parkinsonia 11.129A,156. 
Parthenogeneſis II. 206. 
Pashiubapalme I. 166,205. 


Paspalum scorbiculatum 
II. 240; — P. kora 
II. 241 A. 


Passiflora gracilis II, 8. 
Paſſionsblume II. 11, 13, 
14, 16 A., 155. 
Sale II. 97. 
atawablätter I. 164. 
Sara Lg, II. 13. 
atiraja I. 239. 
atſchouliſtrauch II. 190. 
Paullinia II. 169. 
Paullinia sorbilis IT, 252. 
Paullinien II. 11. 
Paullownia I. 195 A. 
avianstau II. 15. 
edalium Murex I. 239. 
Pedicularis I. 118. 
Pelargonum II. 155; — 
P. odoratissimum II. 
190; — P. triste II. 160; 
— P. zonale II. 114 A. 
Pelorienbildungen 11.138. 
Peganum Harmala II. 
122 A, 123. 
Pennisetum distichum I. 
237; II. 240; — P. ty- 
phoideum II, 240. 
Pentstemmon Il. 155. 


|Peperomia  pellucidum 


II. 102. 


Pereskea II. 102. 


Palmyrapalme I. 2117 II. 
233 | 


Ben II. 131. 
erigon II. 131. 
Periploca II. 10. 
Perithecien II. 198. 
Peronospora I. 94 A. 
| Berrüdenbaum I. 201. 
Perrücken⸗Sumach II.118. 
Persea II. 12; — P. aro- 
matica II. 268; — P. 
camphora II. 54; — P. 
Cassia II. 268, 243 A; 
— P. gratissima II. 230; 
— P. indica I. 214; — 
P. Lingue I. 208. 
Peftwurz II. 72. 
Petasides II. 72. 
im II. 97, 150, 266. 
etunie II. 116, 156. 
putet" II. 240. 
ahlwurzeln I. 52. 
faffenröhrlein II. 101. 
fauenlilie II. 160. 
1 ſchweiftang I. 137. 
eifenſtrauch II. 188. 
feilgifte II. 257. 
eilkraut II. 67 A. 
eilwurz I. 100 A. 
feffer II. 13, 16, 269; — 
japaniſcher II. 268; — 
Iwan: II. 243, 266; 
— ſpaniſcher II. 267. 
Feller ewächſe II. 267. 
efferkraut II. 97, 150. 
eee II. by ; 
erdefleiſch⸗Holz I. 203. 
Pfirſichblatt 8. 260. 
rſichblütfeſt I. 14. 
che II. 221, 222 A. 
anzenart I. 30. 
anzenei II. 132. 
anzengärten I. 26. 
A I. 34. 
flanzenleim II. 19. 
flanzenmark I. 221. 
Pflanzenmilch II. 38. 
anger, einzell., I. 135K. 
nien de II. 17. 


anzenſchleim I. 138. 
flanzenſyſteme I. 27. 


Pflanzen, untergeg., I. 34. 
Blanen-Benwanbfungen 
» 218. 


anzenzelle I. 129, 138, 
916901 xen Strömungen 
in ber, I. 140 A. 
Pflaume II. 221; — ges 
füllte II. 188; — japas 
niſche I. 195 A. 
flaumengummi II. 50. 
aumenkerne II. 259. 
ege d. Blumen II. 129. 
friemenſtrauch I. 236. 
friemkraut I. 4. 
Phajus grandif. II. 123. 
Phalangium pomeridia- 
num II. 193. 
— II. 197. 
haseolus I. 51; II. 109. 
Phlomis tuberosa I. 108. 
Phlox II. 137 A, 155; — 
Pollen II. 166 A. 
Phoenix I. 10; — Ph. 
dactylifera II. 282; — 
Ph. farinifera I. 160;— 
Ph. silvestris II. 176. 
Phormium tenax II, 29. 
Phylloclatus II. 121. 
Physalis II. 138; — Ph. 
Alkekengi II. 207. 
Phytelephas macrocarpa 
II. 38A, 207. 
Phyteuma I. 97. 


Phytolacca decandra II. 
102, 119, 215; — Ph. 
octandra II. 102. 
iaffaba II. 26. 
itapita II. 11. 
ilze I. 129 A; II. 76, 114; 
— Bortpflan. II. 197; 
— unterird. 1. 145. 
ilzvegetation I. 147. 
ineolen II. 235. 
inienkranz 1. 8. 
inie II. 235. 

Pinites keuper. I. 227. 

Pinularia inaequalis I. 
133; — P. nobilis I. 133. 

Pinus alba I. 192, 201; 
— P. canadensis I. 201; 
— P. cembra I. 193; 
II. 235; — P. Douglas 
1.201; — P flexilis I. 
201; — P. Lambertiana 
I. 188, 189A; — P. mar. 
I, 56; — P. nigricans 
II. 50; — P. ovata I. 
198; — P. Pinaster II. 
50; — P. Pinea II. 235; 
— P. sibir. I. 193; — 
P. strobus I. 201, 

Piperaceae II. 267. 

Piper Betle II. 269; — P. 
methistica I. 16; II. 
269; — P. nigrum II, 
243 A, 266. 

Pircunia escul, II. 102. 

Piſo I. 27. 


Pistacia Lentiscus II. 50. | 


Piſtille II, 131. 

Pisum sp. II. 241. 
itahaya I. 240, 241 A. 
ithecolobium Saman I. 
188. 

Pittosporum bicolor I. 
200. 

Pium I. 213. 

Plantago II. 211; — P. 
Coronopus II. 100. 
lasma 1. 131, 138. 
latane I. 182; II. 236. 

Platanthera bifolia II, 
187; — Pollen II. 167A. 

Rn I. 51; II. 167. 
oa abessinica II. 240; 
— P. laxa I. 116. 
odocarpus II. 13. 
odocarpus elongatus I, 
214; — P. nereifolia I. 
213; — P. Totana I. 
213. 

Podophyllum peltatum 
II. 227. 

Pogostemon Patchouly 
II. 190. 


ohotucang I. 16 
olarbeifuß 1. 116 A. 
olarhimbeere II. 227. 
olarpflanzen 1. 114. 
olenta II. 239. 

ollen II. 134, 166 A, 204. 
— Asclepie II. 167 A. 
— Platanthera IL.167A. 
ollenfaden II. 204. 
ollenkorn II. 132, 134. 
olofanto I. 208. 
olyanthes tuberosa II. 
155, 159. 

Polygala Senega II. 263. 
Polygonatum II. 98; — 
P. japonicum II, 101. 
Polygonum aviculare II. 
123; — P. cimosum II, 
123; — P. Fagopyrum 
IL, 241; — P. tatar, II. 
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241;—P.tinetor. II. 123; 
— P. viviparum I. 97. 
Polypodium Baromezll, 
218. 
Toiypores foment, I.221; 
— P. igniar. I. 221. 
Polystichum II. 195. 
Pomeranzen II. 221, 227. 
Porliera hygrometrica 
II. 112. 
Porre I. 4. 
Portulak LI. 100, 103, 133; 
— Blüte 133 A. 
Porzellanblume II. 155. 
Potamogeton II. 214; — 
P. natans I. 108. 
Potentilla aurea I. 117; 
— P. verna I. 110. 
Prachtlilie I. 124 A, 155. 
Preißelbeere II. 226. 
rimordialſchlauch I. 138. 
rimel I. 113, 114 A, 150. 
Primula chinensis II. 155; 
— P. elatior I. 110; — 
elatior, gefüllt, II. 148; 
— P. minima I. 118. 
Procis II. 101. 
Prosopis julifloral.239A. 
Protein I. 150. 
Protocoecus I 145. 
Protoplasma I. 46, 48, 
131, 138; II. 202. 
Prunus avium II, 223; — 
P. Mume 1.195 A; — 
P. spinosa II. 223. 
Psidium pyriferum 1.200; 
II. 230. 
Psinos vertie, II. 121. 
Psoralea corylifolia II. 
188; —P. esculenta I.97, 
Pterisanthes cissoidesllI, 
146, 149 A. 
Pteris esculenta I. 108. 
Pterocarpus Draco IL 54. 
121; — P. erinaceus 
II. 126; — P. marsu- 
pium II, 126; — P. san- 
talinum I, 210; — P. 
Santalinus II. 118.190. 
Puffbohne II. 217. 
Pulmonaria offic. II. 246. 
Pulque IL, 269; — Einſam⸗ 
meln deff. I. 53 A. 
Pulsatilla prat. II. 113, 
262; — P. vulg. I. 110. 
Punica Granatum 11.228, 
265. 
Pupunha I. 2045 IT, 233. 
urree II, 118. 
Punt Zi. S7. 
yramidenpappel I. 174. 
Pyrola uniflora I. 116 A. 
Pyrus malus II, 223. 
Pythagoras I. 19, 
Quassia amara II. 264. 
Quellungsvermögen I. 47. 
Quendel II. 266. 
perdran II. 118. 
Quercus Aegilops II. 126, 
229; — Q. Ballota II. 
229; — Q. Castanea II, 
229; — Q. cerris II. 126; 
— Q. coccifera II. 119; 
— Q. cuspidata I. 195 
A; II 229; — Q. falcata 
II. 125; — Q. glabra I, 
195 A; II. 229: — Q. 
infectoria II. 126; — Q. 
Phellos II. 230; — Q. 
Prinos II. 229; — Q. 
robur I, 171; — Q. rubra 
11.135; — Q. suber II. 


58; — Q. tinctoria II. 
118, 121, 125; — Q. vi- 
rens I. 188. 

Quinoa II. 241, 269. 

Quitte II. 224. 

Rachenblümler II. 141. 

Rachenblüte II. 137 A, 138. 

Rafflesia Arnoldi I. 36 A, 
60, 186, 13, 149, 

Raffleſiaceen I. 59. 

Rainfarn II. 265. 

Rameh II. 26. 

Nandblüten II. 140. 

Kanten II. 36 

Ranunculus acris II. 262; 
— R. Flammula II. 262; 
— R. glacialis I. 120; 
— R. sceleratus II. 262. 

Ranunkeln II. 115. 

Raphanus sativus II. 101. 

Raps II. 162, 167, 181. 

Rapünzchen II. 98. 

Rapunzelglocke I. 97. 

Najamalabaum II. 13. 

Rauſchbeere 1. 116, 117. 

Raute II. 266. 

Rauwolf I. 26. 

Reben I. 54. 

Red⸗wood I. 188. 

Regenblutkorn I. 132. 

Reiherſchnabel II. 212 A. 

Reis II. 238. 

Reisbranntwein II. 269. 

Reisfelder II. 237 A. 

Reisſtroh II. 21. 

Renthierflechte I. 3. 

Reſede II. 154, 188. 

Reseda lutea II. 118. 

Retinispora 1. 14. 

Rettige I. 104; II. 217. 

Reuli⸗Baum I. 208. 

Leone II. 97, 101, 265. 

Rhamneen I. 240. 

Rhamnus cathartica II, 
124; — R. Frangula II, 
262; — R. glabra II. 
124; — R. infectoria II. 
118 ; — R. Lotus I. 234; 
— R. Nabeca 1. 236 ; — 
saxatilis II, 118, 

Rheum II. 97, 101; — R. 
eruentumlII. 265; — R. 
Emodi II. 265; — R. 
nobile II. 101, 202 A; 
— R, palmatum II. 265. 

Nhizocarpeen IT. 200. 

Rhizoctonia I, 57, 

Rhizomorpha subterra- 
nea II. 127. 

Rhizophora I. 170; 
R. Mangle I. 71, 203. 

Rhizotomen 1. 18. 

Rhodanthe II, 156. 

Rhododendron II. 155. 

Rhus coriaria II. 121,126; 
— R. Cotinus 101; II. 
118; — R. radicans II. 
261; — R. succedana 
II. 177; — R. Toxico- 
dendron II. 261 A. — 
R. vernix II. 55. 

Rhytisma I. 147. 

Ribes Cynobati II. 227; 
—R. grossularia II. 226. 
— R. oxycanthoides II. 
221; — R. rubra II. 226. 

Ricinus II. 262; — Keim⸗ 
ling des, II. 205 A. 

Ricinus communis II. 
182, 184 A. 

Ricinusſtaude II. 184 A. 

Riedgras I. 123 A, 150. 


283 


Riemenblume 1.81; II.248. 
Riemenzunge II. 187. 
Rieſenbdäume I. 187 A. 
Rieſenblume II. 186. 
Rieſenkaktus I. 241 A. 
Rieſenlilie I. 166. 
Rieſenpilz I. 146 A. 
Rieſentang I. 137, 189. 
Rinde I. 158. 

Rinde b. 7 I. 46. 

Ringelblume II. 127, 263. 

Rispengras II. 240. 

Ritterſporn II. 116, 151. 

Robinie I. 182, 234; II. 
109, 139, 155. $ 

Roccella II. 123; — R. 
tinctoria II. 120 A. 

Rodiola I. 118; IT. 102. 

Röthelgewächſe II. 14. 

Roggen II. 141, 217, 239 
A, 268. 

Rohrhalme I. 165. 

Rohrkolbe II. 214. 

Rohrpalme I. 213; II. 121. 

oper iban. I. 213; IT. 13. 

Wtobrguder II. 172. 

Roſaceen I, 232. 

Rosa blanda II. 227; — 
— R. carolinea II. 227; 
R. gallica II. 152; — R. 
lucida II. 227; — R. 
pimpinellifolia IT. 152; 
— R.rubiflora I. 51; 
— Thea II. 188; — R. 
villosa II. 220, 

Roſen I. 233, 235; II. 14, 
130, 150 ff., 186, 227. 

Roſenäpfel II. 231. 

Nojenbaum 1. 181. 

Roſenblätter II. 189, 190. 

Roſenblüte II. 145, 220 A. 

Roſenfrucht II. 221. 

Roſengeranium II. 188. 

Roſengewächſe I. 243. 

Ro endet I. 203 ; II. 190. 

Roſenkönigin II, 148. 

Boa II. 191. 

Roſenwurz I. 118; II. 102. 

Roſinen II. 170, 228. 

Roßkaſtanie I. 174. 

Rosmarin I. 222; IL, 154, 
188, 265. 

Rotang II. 13. 

Rothbuche I. 173; II. 58, 
181; — alte I. 180. 

Rotheiche I. 196. 

Rothfäule 1. 224. 

Rothholz I. 203. 

Roya II. 29. 

Royena I. 214. 

Rubia II. 14. 

Rubiaceen I. 203; II. 13. 

Rubia mungista II. 119; 
— R. peregr. II. 119; — 
R. tinctorum II. 119 A. 

Rubus aret, II. 227 ;— R. 
Chamaemorus II. 327; 
— R. polaris II, 227. 

Ruchgras II. 252. 

Rudbeckie II. 150, 155. 

Rüben I. 55; II. 102. 

Nübenzucker II. 174. 

Ruelle 1.25. 

Rübfen II. 135, 162, 181. 

P BE II. 21. 

Ruhrrinde II.264. 

Rum II. 173. 

Rumex II. 97. 

— nin I. 27. 

Runkeln I. 55; II. 270. 


Ruscus II. 80 A. — R. 
Hippoglossum II. 146. 
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Sabadilla officinarum II. 


254. 
Sabicu I. 214. 
Saccharum officinarum 

II. 171. 
Sadebaum II. 187. 
Sägezähnung II. 65. 
Säulenkaktus 1. 242. 
Safflor II. 117. 
Safran II. 117, 189. 
Saftfäden II. 197. 
Saftgewächſe I. 232. 
Saftgrün II. 124. 


. €aftmale II. 168. 


Saftſtrom I. 154; II. 8. 
Sago, echter I. 156 A. 
Sagobereitung I. 148 A. 
Sagopalme I. 148 A. 157. 
Salat II. 159, 263. 
Salbei II. 101, 138, 155, 
188, 266. 
Salep I. 106. 
Salepknollen I. 106. 
Salisburia II. 72; — 8. 
adianthifolia II. 75A. 
Salix alba I. 192; — 8. 
caprea II. 125; — 8. 
cinerea II. 125. 
Salsola kali II. 105. 
Salvia pomifera II. 101. 
Salzceder I. 243. 
Salzkaperbeeren II. 268. 
Salzkapernſtrauch I. 237. 
Salzkraut II. 105. 
Salzpflanzen I. 55. 
Sambucus nigra II. 265. 
Samen I. 41; II. 194, 207. 
Samenblätter II. 205. 
Sameneiweiß 1.41; 11.204. 
Samenknospen II. 131, 
164, 197, 202 A. 
Samenkörner II. 132, 213. 
Samenlappen I. 41, 42. 
Samenſchale II. 207. 
Samenſtände II. 206. 
Samenwolle II. 21. 
Sammelfrüchte II. 210. 
Sammtblume II. 155. 
Sandarack II. 49 
Sandbüchſenbaum, Frucht 
II. 211 A. 
Sanddorn I. 224; II. 113. 
eget II. 37, 
1 


Sandpapierbaum II. 85. 
Sanguinaria II. 41. 
Santalum I. 213. 
Santelholz I. 200, 210, 
213; II. 118, 186. 
Sapindaceen II. 12. 
Sapindus II. 193. 
Saponaria off. II.193,268. 
Saponin II. 193. 
Sapotaceen II. 44. 
Sappanholz II. 120. 
Saprosma Í. 210; II. 187. 
Sarannah 1. 107. 
Sarothamnus vulgaris 
IL 37. 
Sarrazenia II. 68. 
Sassafras officinalis II. 
263. 
Saſſafrasrinde II. 190. 
Saſſaparille II. 263. 
Satureja I. 49; II. 266. 
Sauerampfer I. 4; II. 97. 
Sauerklee 1.3, 100, 111A; 
— Keimling II. 205 A. 
Saugwurzeln I. 76, 78 A. 
Saum II. 138. 
Saumfarn, Vorkeim II. 
203 A. 
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Saxifraga II. 246; — S. 
caespitosa I. 116 A; — 
S. cernua I. 116; — S. 
oppositifolia I. 116, 118 
A; — S. petiolaria I. 
116; — S. sarmentosa 
H. 155. 

Scammonium II. 262. 

Scaevola Taccada I. 161, 

Schacht I. 33; TI. 208. 

Schachtelhalm I. 143; II. 
72; — Sporen II. 210. 

Schafgarbe II. 248, 264. 

Schaft I. 114, 150. 

Schalap 1. 107. 

Schalfrüchte II. 209. 

Scharbock II. 100. 

Scharlacheiche I. 198. 

Scharlachkraut IT. 266. 

Schaumkraut II. 115. 

Scheibenblüten II. 141. 

Scheide II. 142. 

Scheinfrucht II. 207. 

Schellack II. 49. 

Schellackharz II. 53. 

Schibutter II. 182. 

Schelling II. 156. 

Schierling II. 255, 258 A 
— gefledter, II. 258 A. 


Schierlingstanne II. 125. 


€ MA TI, 139. 
Schiffsſtäbchen I. 133, 142. 
Schildſäule II. 11. 
Schilfgewächs⸗Blattſtel⸗ 
lung II. 83 A. 
Schilfrohr II. 21. 
Schimmelpilz II. 127. 
iie H. 141. 
Schirmpalme II. 104. 
Schirmtraube II. 142 A. 
Schistostega osmunda- 
cea II. 127 A. 
tma ren TI. 256, 
Schlangenwurz I. 86; II. 
265. 
cort I. 152. 
Schlaune II. 272. 
Fired lia I. 3; II. 115, 222. 
Schlehenſtrauch I. 234. 
Schleiden I. 33. - 
Schleier II. 200. 
Schleifenblume II. 154. 
Schleimpilze I. 151. 
Schleuderzellen II. 199. 
Schließfrüchte II. 208 A., 
209, 212,213 A. 220 
Schlinge, griechiſche, I. 10. 
22 en II. 3. 
Schlüſſelblümchen II. 251. 
Schmack II. 126. 
Schmarotzer pilze II. 90. 
Schmerwurz I. 101. 
Schmetterlingsblume II. 
139 A. 
Schmetterlingsblütler I. 
232; II. 134, 209. 
Seren! II. 230. 
Schneealge I. 145. 
Schneeball I. 198; II. 
250A. — -ftraud) II. 148. 
Schneckenklee I 59; IL. 94, 
N 1.121, 150. 
212. 
Schöllkraut I. 155 A; II. 
41, 254, 263. 
Schößling I. 68. 
Schote II. 209, 210 A. 
Schotenklee I. 51; II. 100. 
Schraubenfaſer I. 135, 
136 A. 
Schuka II. 101, 102 A. 
Schuppen I. 112, 232. 
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Schuppenblatt II. 144. 
S. aden I. 129 A, 147. 
Schuppen I. 112, 232. 
Schuppenwurz I. 59. 
Schwaden II. 240. 
Schwämme II. 186. 
Schwärmſporen II. 111, 
196, 199 A. 
Schwalbenwurz II. 7. 
Schwarzerle I. 68, 171. 
Schwarzkümmel II. 151, 
266; — Same II. 214 A. 
Schwere der Hölzer I. 194. 
Schwertel II. 155. 
Schwertlilie I. 126 A; II. 
124; — Florentiner 190. 
Schwimmholz I. 161. 
e Mate; leuchtende, 
. 187. 


Seilla I. 124: II. 266. 
Scilla maritima II. 263. 
Seirpus lacustris I. 108. 
Scleranthus perennis II, 
119. 
Scolymus II. 101, 
Scotch lawyer I, 78. 
Scrubs I. 240, 
Seaforthia II. 103. 
Secale cereale II, 239. 
Sedum II. 155; — S. 
acre II, 263; — S. re- 
flexum II. 100; — $, 
Telephium II. 100. 
Seerofe II, 159; — Blüte 
II. 134 A. 
Segel II. 139. 
Seidelbaſt II. 262 A. 
Seidenholz I. 203. 
Seifenbaum II. 193. 
Seifenkraut II. 137, 193 
Fer oes II. 179. 
Seifenwurzel II. 263. 
Seitenrippen II. 65. 
Selbſtbefruchtung II. 165. 
Sellerie I. 8; II. 266. 
Senecio vulgaris II. 100. 
Senega II. 263. 
Senf II. 97, 181, 217, 266. 
Senter, Erzeugen I. 68 A, 
Sennesblätter II. 262. 
Sennesſtrauch II. 263 A. 
Sequoia Wellingt. I. 184. 
Serjania lethalis II. 169. 
Serpyllum II. 266. 
Sesamum orient. II. 182. 
Sesuvium II. 102. 
Shorea robusta I. 210. 
Sicyos II, 8. 
Sida II. 124, 156. 
Sideroxylon I. 214; II. 
213. 
Siebenjahresblume I. 3. 
Siebröhren L. 152; II. 18. 
— — II. 248. 
Sigilaria Groesseri I. 
925 A. 
Silaus I. 52. 
Silene acaulis I, 116. 
Silberwurz I. 116 A, 
Silene I. 55, 116, 120. 
Simaba Cedron II. 258. 
Simaruba offic. II.264. 
Sina I. 23. 
Sinapis II. 97; — S. Pe- 
kinensis II. 101. 
Sinngrün II. 150. 
Sinnpflanze II. 106 A. 
Siphocampylos II. 43. 
Siphonia elast. II 42,484. 
Sipo II. 178. 
Siſſu I. 210. 
Siversia montana 1. 120. 


Skorpiontraube II. 142 K. 
Skrophulaxineen I. 58. 
Sloane I. 27. 

Smilax II. 10, 12, 14, 16. 

Solanum anthropopha- 
gorum IL 103; — S. 
dulcamara II. 13, 264 
A; — S. utile I. 96. 

Soldanella II. 158. 

Somapflanze 1.10; IT. 39. 

Sommergewächſe II. 135. 

Sommerrübſen II. 181. 

Sommerwurz I. 58, 59 A. 

Sonchus arvensis II. 159. 

Sonnenbaum 1.14; II 217. 

Sonnenroſe II. 99, 127. 

Sonneratie I. 67 A. 

Sooranjee II. 118. 

Sophora japonica II. 118. 

Sorbus domestica II. 228. 

Sorghum I. 222; — S. sac- 
charinum II. 177; — S. 
vulgare II. 240. 

Soymidia I. 203. 

Spaltfrüchte II. 209. 

Spaltöffnungen II. 79. 

Spaniſcher Bart II. 31. 

Spargel I. 20; II. 97,101. 

Spartium I. 236. 

Speierling II. 228. 

Spelt II. 240. 

Sphagnum I. 221. 

Sphenopteris I. 227 A. 

Spicaria Solani I.95A,96. 

Spierſtaude II. 154, 190, 

Spiegelie II 256. 

Spinat I. 4; II. 97, 217; 
— brafil. II. 102; — 
neufeeländifcher II. 103. 

Spindelbaum I. 198. 

Spiraea ulmaria II. 190. 

Spiräe II. 150. 

Spiraldrehung T. 174. 

Spiralgefäß I. 151, 154 A. 

Spirogyra I. 135, 136 A; 
— S. quinina I. 136 A. 

Spitzklette II. 212. 

Splint I. 169. 

Spondias lutea I. 204; — 
Sp. Myrobalanus II. 
231. 

Sporangium II. 197. 


‚Sporen II. 196, 199, 210. 


Sporenbehälter II. 197. 
en b. Pilze IT. 
199. 


Sporenſchlauch IT. 197. 
Springgurke II. 262. 
Springwurzel II. 246. 
Stachelbeere II. 221, 222. 
Stachelbeerbuſch I. 232. 
Stachelgras I. 237. 
Stacheln I. 228, 231. 
Stadtmannia austr. I. 213. 
Stärkekörner I. 92. 
Stärkemehl I. 41, 156. 
Stapelien II. 155, 186. 
Statice tatarica II, 126. 
Staubbeutel II. 134. 
Staubblätter II. 131. 
Staubblüten II. 135, 197. 
Staubfaden II. 133. 
Staubgefäße II. 133, II. 
136 K., 135 A., 197. 
Staubweg II. 132. 
Stearin IT. 181. 
Stechapfel II. 187, 249 A. 
256; — Blüte IT. 149; — 
Narbe II. 203 A. 
Stecheiche I. 235. 
Stechhülſen II. 118, 269 A 
Stechpalme I. 2, 6. 


Steckenkraut T. 221; II. 
55; — perſiſches II. 56. 
Steinbrech I. 113, 116, 

118 A; II. 145, 152, 
246; — Blüte II. 147; 
raſenbildender II. 147. 
Steinklee II. 94, 188, 265. 
Steinkohle 1. 225. 
Steinobſt II. 209. 
Steinſame II. 119, 246. 
Stempel. 131, 132A. 197. 
Stempelblüten II. 135. 
Stengel I, 149; — hohle, 
I. 164; — unterird. 1.123 
A; — windender II. 5. 
Stengelanatomie I. 150A. 
Stengelanfang II. 204. 
Stengelglied I. 149. 
Stengelknoten I. 149. 
Stengelſpitze I. 151. 
Stephans rner II. 254. 
Sterculia acum. II. 270;— 
S. maerocarpa II. 270. 
Sterculiacee I, 204, 
Sternkraut I. 4. 
Sternmiere II. 213. 
St. Hilaire II. 212. 
Stiefmütterchen II. 116, 
150, 263. 
Stigmarie I. 225. 
Stillingia sedif, II. 182. 
Stinkaſand II. 55, 56 A. 
Stinkharz II. 187. 
Stinkholz II. 187: — ja⸗ 
vaniſches 1. 210. 
Stipa tenuissima II 22. 
St. Marthenholz II. 121. 
Storaxbaum II. 51. 
Storchſchnabel 11.123, 155; 
— Frucht II. 211 A, 213. 
Strahl II. 142. 
Strahlenblätter II. 144. 
Strauchneſſel II. 260. 
Streitkolbenbaum I. 213; 
II. 72. 
Streptopus II. 100. 
Stroh II. 36. 
Strohflechten II. 21. 
Stützblätter IL. 146. 
Stundenblume II. 160. 
Sturmpflanze II. 112. 
Strychnosbaum I. 83 A. 
Strychnos II. 256,257, 8. 
Styrax japonica I. 195 A; 
— St. Obassia I 195 A. 
Succisa pratensis II. 248. 
FTH Wr e II. 221, 228. 
Süßholzſtrauch II. 177. 
Süßhülſenbaum I. 239 A. 
Sudanklette I. 237. 
Sumach II. 126. 
Sumpfbinſe I. 108. 
Sumpfporſt IT. 256, 270. 
Sumpfreis II. 238. 
Sumpfſchirm II. 98. 
Susruta I. 21. 
Swartzia I. 203. 
Swietenia Mahagoni I. 
201. 

Synedra acuta I. 123. 
hlphium II. 56, 57 A. 
Syringie I. 174 ; II. 188. 

Synantheren II. 13. 
Tabak II. 213, 255, 963; 
zus toddler 214 A; — 
abafépfeifenftraud) II. 
16, 155. kann 
Tacca pinatifida I. 104. 
Tagetes II. 127, 155; — 
T. patula II, 118. 
Tagblume II 159. 
Talgbaum II. 182. 
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Talha I. 237. 

Talinum patens II. 102. 

Talipotbaum II. 73, 

Talipotpalme I. 176. 

Tamarinde I. 213; IL, 219 
A, 234. 

Tamarindus indica II. 
919 A, 234. 

Tamariske I. 213; II. 53 
A, 154. 

Tamarix manniferall.53. 

Tamus I. 101, 161. 

Tanacetum II 265, 266. 

Tanghinia venenifera II. 
259. 

Tankoa I. 162 A. 

Tanne I. 51, 56, 118, 173, 
174, 198, 923; — alte 
I. 80; — heilige I. 15 A. 

— Pe I. 220; II. 36. 

Tannenſtamm I. 169 A. 

Tannin II. 270. 

Taraxacum offieinale I. 
116; II. 265. 

Tarfabaum II. 53. 

Taro I. 102. 

Tartufo I. 86. 

Täſchelkraut I. 3. 

Tasman. Thee II. 270. 

Taubneſſel I. 4; II. 137A. 

Tauſendgülden II. 248; — 
atraut II. 264. 

Taxodium I. 67, 201; — 
T. distichum I. 188. 

Taxus I. 177 A; II. 207 A. 
235, 256; — alte I. 180 

Tayu I. 208. 

Tectonia grandis I. 168, 
208. 

Tecoma II. 11. 

Teichblüte I. 136. 

Teichlinſe, 1. 48,135 A., 149. 

Teichroſe II. 133, 149, 151 
A, 160, 77 A. 

Tekholz I. 168, 208; — 
afrikaniſches II. 214. 

Tembuſa I. 212. 

Tephrosia II. 123 A. 

Terdi I. 210. 

Terebinthaceen II. 12, 219 
A, 230. 

Terminalia II. 126. 

Terpentin II. 49. 

Terpentineſſenz II. 186. 

Tetragonia expansa II. 
103. 

Tetragonolobus I. 51. 

Tetranthera jap. I. 195A. 

Teucrium marum verum 
II. 187 A. 

Teufelsblatt II. 261. 

Teufelsdärme I. 239. 

Teufelsdreck II. 55. 

Teufelseiche I. 179. 

Teufelsflöte I. 166. 

Thalaſſägle II. 245. 

Thalia dealbata II. 105. 

Thalietrum I. 51. 

Thauwurzel I. 43. 

Thea bohea II. 270; — 
Th. viridis II. 270. 

Thee II. 252,269; —chine⸗ 
ſiſcher II. 207; — Parfü⸗ 
miren des, II. 188. 

Theeroſe II. 188. 

Theeſtrauch I. 14. 

Theilfrüchte II. 209. 

Theilung d Zelle I. 148. 

Thein II. 270. 

Theobroma Cacao II. 
191 A, 271. 

Therebintaceen I, 203. 


2 I. 20; II. 250. 

Thuja I. 213. 

Thuja Chamaecyparis I. 
201; — T. hinoki I. 14 ; 
— T. occid, I. 201; — 
T. sphaer. I. 201; — 
-Zapfen II. 209 A. 

Thujopsis delabr. I. 212 

Thymian I. 52, 222; II. 
151, 154, 188, 190. 

Thymus I. 52, II. 154. 

S jemorotalb II. 13. 

Tigrida Pavonia II. 160, 

Tillandsia usnoidesII.31. 

Tinus II. 154. 

Tochterzellen I. 142. 

Toddy II. 176. 

Todtenblume IL. 153, 187. 

Tolldocke, II. 132 A. 

Tollkirſche II. 253, 254 A. 

Toniſche Stoffe II. 263. 

Tonkabohne II. 191, 252. 

Tonnenbaum I. 172. 

Topana I. 97. 

Topfbaum I. 204; II. 211. 

Topinambur I. 99. 

Torfmoos I. 221. 

Tourneſol⸗Pflanze II. 113. 

Tradescandie II. 156. 

Träger II. 209. 

Traganth 1.51, 239; — II. 
46 A 


Traganthgummi II 45, 46, 
Tragopogon porrif. II. 
97; — T. prat. II. 159. 
Tragus I. 24. 
Transſpiration II. 78. 
Trapa I. 102. 
Traube, einfache, II. 141A. 
S raubenól II. 192, 
Traubenſchimmel II. 89 
A., 90. 
Traubenzucker II. 170. 
Trauerweide I. 70, 229. 
Treibgärtnerei 1. 20. 
Treibholz I. 221. 
Zreppengefäß 1.152, 154A. 
Trespe II. 218. 
Trichilia I. 214. 
Trichocladium erinitum 
I. 214. 
Trichterwinde I. 149. 
Trifolium | subterra- 
neum II, 213. ` 
Trigonella spec, II. 102, 
Tripmadam II. 100. 
Triticum dicoccum II. 
240; — T. Spelta II. 
240; — T. turg. II. 21; 
— T. vulg. 293. 
Trockenfäule II. 58. 
Trollblume II. 150. 
Trompetenbaum I. 68, 
723 II. 12, 43. 
Tropaeolum II. 16, 127; 
— T. tuberosum I. 100. 
Trophis athropophago- 
rum II. 103. 
Trüffel I. 86. 
Trugdolde II. 141. 
Tſchettek II. 257. 
Tuberoſe II. 127, 155, 159. 
Tucuma I. 234. 
Tudana II. 03. 
züpfeigeräß I. 152, 
Türkenbund I. 107. 
Tuff I. 240. 
Tuffſteinbildung I. 49, 
Tulip⸗tree II. 24. 
Tulipwood I. 203. 
Tulpe I. 3, 121, 124; II. 
116, 131, 150, 


Tulpenbaum H.81A., 155. 
Tulpenblätter II. 36. 
Tuſſakgras II. 94. 
Twentholz I. 204. 
Typha II. 214. 
Uaxrumablatt I. 166. 
M erüche We A 
ebertragung des Pollen 
II. 165. , M 


Ulex II. 118, 

Ullucus tuberosus I. 96. 

Ulme II. 36, 125; — alte, 
I. 181. 

Ulmenholz I. 220. 

Ulva II, 114. 

Ulven I. 137. 

umſtändig II. 145. 

Uncaria Gambir II. 126. 

Unger I. 33, 34. 

Ungeſchlechtliche Blumen⸗ 
krone II. 140. 

mage. Vermehrung 
II. 195. 


Unkraut I. 50. 

Unterird. Pflanzen I. 144. 

Unterlippe II. 138. 

unterftändig II. 145. 

* kommenblütige II. 
1 


Upas Antjar II. 257; — U. 
SRabpjdja II. 257; — U. 
Tieuté II. 257. 

Urania speciosa II. 84, 

Urceola elastica II. 41. 

Urkügelchen I. 136. 

Urparenchym I. 150. 

Urtica I. 51; — U. canna- 
bina II, 27; — U. dioica 
II. 260; — U. hetero- 
phylla II. 27; — U. 
pilulifera II. 260; — U. 
Puya II. 27; —U. urens 
IL.260;—U.urent.II.261 

Urticeen II. 12, 27. 

Uvaria odorata II. 188. 

Vaccineen II. 226. 

Vaccinum album II. 227; 
— V. corymb. II. 227;— 
V. frond. 227; — V. 
glaucum II. 227; — V. 
Myrtillus II. 226; — V. 
uliginosum II. 226; — 
V. Vitis Idaea II. 226 

Vacuolen I, 138. 

Vahea gummifera II. 43. 

Baldes 1. 26, 

Valeriana offic, II. 265. 

Vallisneria spir. II. 165. 

Banilfe II. 12, 16, 191. 

Vanillaaromatica II. 2683; 
— V. planifolia II. 268. 

Vateria indica II. 53. 

Veilchen I. 115 A.; II. 116, 
140, 150, 186, 190. 

Veilchenwurz II. 190. 

Veratrum Lobelianum 
II. 254, 256 A. 

Verbena H. 248. 

Verbenaceen I. 194. 

Verbene II. 156. 

are b. Zelfen I. 


Verdickungsring I. 151. 
Verdickungsſchichten 1. 139. 
Vereinsblütler II. 181. 
Vergil d. Wurzeln 1.55. 
Vergißmeinnicht I. 3; II. 
116,112A.,156;— Alpens, 
I. 116 A., 118. 
Vermehrung d. Pflanzen⸗ 
zelle I. 142 A. 
Vermodern d. Holzes 1.224. 
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Vernonia II, 13. 
Veronica II, 156; — V. 
Beccab. II. 100; — V. 
offic, I. 69 A.; II. 265. 
Verpflanzen d. Bäumel.52. 
Be einertes Holz I. 226. 
— s it de I. 173; — 
lütentheile II. 146. 
Verwachſen d. Wurzeln I. 


Bermandeln b. Pflanzen 


Bericnelle I. 8. 
Viburnum Tinus II. 154. 
Vicia Faba II. 241. 
Victoria regia I. 244; II. 
18 A., 149, 169. 
Binaticoholz I. 214. 
Vincetoxicum II. 7. 
Viola odorata II. 263; — 
V. tricolor II. 263. 
Virgil I. 20. 
Virgilia I. 214. 
Viscum 1. 79, 84 A. 
Vitex litoralis I. 213. 
Vogelbeere I. 174. 
Vogelkirſche II. 223. 
Vogelknöterich II. 123. 
Vogelmiere, Keimling, II. 


Bogelnef farm I. 66, 67 A. 
Vogelneſtwurz II. 16. 
Vorblätter II. 130. 
Vorkeim 11.199, 200, 208A. 
Vorrathsſtoffe I. 154, 169, 
Wachendorfia II. 191. 
Wachholder 1. 200; II. 71, 
14 A., 164, 235, 248; 
sefjeng II. 186. 
Wachs 11.161,171;—- aum 
IL. 96 ; — -beeren IL. 177; 
— blume II. 128; — 
T I. 187 A., 188; 


een II. 115. 

sthum I. 229; 
Wasch. 169. 

er N dt Blü⸗ 
en 1 

Wärme z. Keimen II. 217. 

N RN Wurzeln 


Dain II. 122, 128, 128 A. 
Wald a. Steintohlenzeit I. 
223 A. 


Waldbeeren I. 2. 
a7 dem Europa's I. 


Waldbatkelpalme II. 176. 
Walderbſe I. 97; II. 123. 
Waldfarn II. 187. 
Waldgrenze I. 192. 
Waldmeiſter I. 4; II. 119, 
Waldrebe II. 4, 6, 11, 262. 
Waldziehſt II. 118, 138. 
Walnuß I. 201; II. 124, 
x — 7 — ameritaniſche 
;— «baum I. 181. 
Soasbelflce 1 100 A. 106. 
Wandelnde Blätter IL 92. 
Wanderers Baum II. 84. 
Wandflechte I. 145 A. 
Wanzabaum I. 12. 
Wanzenblume 1I. 144; — 
vorchis II. 187. 


Widerſto 
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m ein Weilchen I. 238. 
aſſerbinſen II. 21. 
erdoſt II. 124. 
erfenchel II. 256. 
s II. 240. 
ahnenfuß II. 66 A. 
erkaſtanien II. 102. 
ermelone II. 229. 
ernetz I. 135. 
ernüſſe I. 102. 
erpflanzen I1. 76, 214. 
N eln I. 48. 
Wal! 
Weberkarbe Ir. 84, 166 A. 
Wedelmoos II. 127 A. 
m born I. 235, 239; II. 
‚262; — glatter, II. 124. 
wenig T. I. 8, 4; II. 100, 


161, 211 
Weiberfrie T 234. 
TM 1I. 135. 


wr eX 
18. 
15 II. 21, 125, 


Weichba 
Weiden 
146, 213, 247; — -btüte 
B 136 A., 162; — holz 
. 86; — »öschen II. 
101 213; Pollen perli u. 
166 A.; — sruthen I. 2. 
Weihraudbaunr I. 52 A; 
1177 e II. 188. 
Bein 1; II. 16, 142, 143 
A.,269; —Abſenken deſſ. „ 
I. 70; — ⸗äther II. 192; 
— »beeren II. 181, 221, 
— blüte II. 136 A., 
141; — anke II. 6 A.; 
— strebe I. 125, 185; II. 
12, 36; — -itod II. 222, 
268; — wilder II. 9, 16. 
Weinender Baum II. 85. 
Weißbuchenholz I. 173 A. 
Weißdorn I. 3, 198, 232, 
238; II. 12, 115, 2275 
-jamen II. 215. 


| — — I. 224. 


Weißtanne I. 192; 11.58; — 
Wurzeln de * -— — 
Genfer berj. I. 

Weißwurz II. 101. 

Weißwurzel II. 98. 

Weizen II 141, 217, 239 
A., 268; — Pollen 166 

A.; —sjamen 11.205 A. 

Welſchkohl II. 98 A 

Wermuth II. 265. 

Werſcha⸗ par II. 56. 

— *. 

Weymu pétiei er I. 230. 

Wicken 1.51; 11. 7, 16, 154. 

Widdringtonia I. 214. 

II. 124. 

Widerthonmoos II. 200 A. 

Wieſenbocksbart II. 159. 

Wieſenklee II. 94. 

Wieſenkräuter II. 95 A. 

Wieſenraute II. 118; — 
Wurzel der, I. 51. 

Wiefentcabiofe II. 248. 

Winde II. 5, 12, 155, 190. 

Windenknöterich II. 4, 5. 

men. umſetzende, II. 


Wintergrän 11.192; —ein- 
blütiges I. 116 A. 

Winterrübſen II. 181. 

Winterſtern II. 158. 


Winterweizen II. 21. 
Wisteriajaponical. 195. 
Wiſterie II. 16. 

Witſchen I. 228. 
Wohlgemuth II. 248. 
Wohlgeruchsmittel 11.186. 
Wohlverleih II. 248. 
Wolffia II. 149. 
Wolfsbohnen II. 94, 154. 
Wolfshut IT. 169 A., 254. 


Wolfsmilch I. 59; il. sl; 
— bornige, I. 237A 
baum II. 40 A.; — «ge 


wächſe II, 252, 261. 
Wollastonia II. 13. 
WC We 1.66, 172,188; 
T: 
Wollkraut I. 108. 
Wongſchy II. 118. 
Wrigthia 1. 200. 
Wrigthia coccinea J. 212. 
Wucherblume II. 118, 155. 
Wünſchelruthe I. 6, 247 A. 
Wurmſamen II. 265. 
wx a 41; —-brainbpils 
7;— »bäume I. 65 A., 
= — baumwald I. 63; 
—=feindel.57;—efrefiens 
Meme v ber 
1 8 — haare 1. 45; — 
haube I. 45 A., 46; — 
innerer Bau, 1 ‚db; — Le⸗ 
ben ber, I. 505.—von unten 
beleuchtet I. 40 A.; — 
kraft I. 46, 156; — Meſ⸗ 
fung ber, I. 54; — rid- 
tung I. 43;—id)matoter 
1 51,58; — sfp proſſe I. 
68;— -jtod I. 111; — einer 
Schwertlilie 1.126 A.; — 
stiefe I. 52; — -tbütigfeit 
I. 46; — stödter I. 55— 
wald I. 73 A. 
Wutosk I. 66. 
Gc meme ume 
2 
Xauthochymus ovalifo- 
lius II. 118; —pietorius 
II. 118. 
Xanthorrhiza II. 118. 
. I. 156. 
Xylophyllum II. 80, 
agurbeba I. 21. 
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